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Borrede zur erflen Auflage. 


Die Gefdidte der Alten Kunſt hat gu thun mit Trümmern. 
Von dem einſt uniiberfehbaren Reidthume find heute nur kümmer⸗ 
lide Bruchſtücke übrig. Wir befigen keine unverletzte Statue 
eine3 griehijden Bildhauers erften Ranges, Gemälde groper 
Meifter überhaupt nicht. Phidias und Apelles ahnen wir nur 
aus den Notizen griechiſcher oder römiſcher Schriftſteller. Aus 
dem wenigen was jo überliefert wurde, ſuchen wir mühſcim und 
unter vielfachem Widerſpruche ein Bild der alten Thätigkeit zu 
gewinnen. Ungemeiner Scharfſinn iſt aufgewandt worden an 
dieſem Wiederaufbau. Die Reſultate aber ſind immer doch nur 
Vermuthungen geweſen, die, eine Zeitlang zur Wahrſcheinlichkeit 
gebracht, endlich von Andersdenkenden umgeſtoßen worden ſind, 
denen neue Entdeckungen Grund zu neuen Combinationen gaben. 

Wer dürfte reden von einem an den Arbeiten ſelber nach⸗ 
weisbaren Entwicklungsgange eines griechiſchen Bildhauers? Von 
einigen der vorzüglichſten ſind unter den heute erhaltenen Bruch⸗ 
ſtücken eigene Werke erkannt worden, ſo daß ſich die Schulen 
und die Verſchiedenheiten der Jahrhunderte wenigſtens erfermen 
laſſen. Von der Compoſition und Farbe der griechiſchen Maler 
fehlt uns jedoch jede Anſchauung. Was Rom, Pompeji oder 
etruskiſche Graber liefern, kann als vergleichendes Mittelglied 
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nicht genannt werden: der Wbftand ift gu groß. Die Kunft des 
römiſchen Kaiſerthumes, obgleid) in vielen Werken unjere Bee 
wunderung erregend — wie Dent die Beit des Auguſtus ſowohl 
und der Nachfolger feiner Familie, als die des Hadrian und 
der Wntonine Werke hervorgebradt hat, weldje modernen Bild- 
hauern unerreichbar waren — wird democh in der Gefdidte 
der Entwiclung der antifen Kunſt faum gerednet. Sie bildet 
nur einen Anhang, welder neben der Thätigkeit der griechiſchen 
groper Meifter weder Originalitdt des Gedankens nod) Cigen- 
thitmlicjfeit der Ausführung beanfprudjen foun. 

Beruht bet der Betradjtung der Alten Kunſt fomit alles 
auf einem bid zur größten Feinheit ausgebildeten Scharfſinne 
in Benutzung ärmlichen Materiales gu geiftiger Ahnung ver- 
lorener Dteifterwerfe, jo fchwelgen wir in einer Ueberfülle von 
Material jobalh wir uns zur Kunſt der neueren eit wenden. 
Hier ift faft jedes Werk erhalten: Gemälde und Sculpturen, 
Sfigzen und Zeichnungen, gründliche Nachrichten, eigene Mit⸗ 
theilungen der Künſtler. Wir verfolgen Raphael und Dürer 
faſt von ihren erſten Verſuchen bis zu den letzten Strichen 
welche ihre Hand zog. Wir haben Michelangelo's Entwicklung 
vor uns, Jahr für Jahr: das Entſtehen und Wachsthum ſeiner 
Werle, den Wechſel ſeiner Lebensſchickſale. Hunderte von ſichern 
Artenſtücken ſtehen uns über ihn allein zu Gebote. Gr, Lionardo 
da Vinci, Rubens, Pouſſin, Cornelius und wie viele andere er⸗ 
heben fic) als Künſtler und Chavaktere in allmablidem Fort dhritte 
vot unſern Augen. Auch Hier freilid) wird manches verlorene 
Werk bedauert, find wir über mande perjinlide Wendung tm 
Unflaren, ſagen bei Lionardo 3. B. dah. fein Veber verſchleiert 
fet. burd) vielfachen Mangel an Nachridjten: wie bid in's ein⸗ 
zelno deutlidy aber liegt es vor’ und, verglichen mit: Dem der 
antifen Daler! Wie auf Schritt und Brith vermbdgen wir Vive 
nerdo oft au folgen und die Einflüſſe gu erfldren, weldje ſo⸗ 
wohl. auf ifn wirkten al8 von ihm ausgingen! 
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Die Neuere Kunſtgeſchichte hat eB au thun mit den. In⸗ 
dividualitäten der grofen Meiſter. Leicht läßt fich ein Ueber. 
bli über die Entwidlung der Neueren Kunſt in den Maſſen 
gewinnen: jedes mehr oder weniger gute Handbuch liefert dere 
gleichen. Wber bie fo gewonnene allgemeine Anſchauung ge 
währt nicht viel. Wer tennen lernen will, um was es fic handele, 
wird fid) bineinbegeben müſſen in die genauefte Betrachtung ded 
Lehens und Wirkens derjenigen Meiſter, gu denen ein inneres 
Gefühl alB yu verwandten Naturen ihn leitet. Zahlreiche vom 
Leben deB Tages gebotene Gelegenheiten geben diefem Gefiible 
Anlap, ſich zu offenbaren. Dem einen ftehen Tizian oder Cor- 
regio, Dem andern Ruben3 oder Rembrandt näher. Cin dritter 
verehrt Carſtens oder Cornelius, und wieder ein anderer mag 
gerade dieſe beiden nicht. Und ferner, es sieht der eine einen 
Stecher einem Maler vor, während dort ſich die fyecielle Neigung 
der Sculptur widmet. Wo mm aber jeder fic) niederlaſſen 
mige mit feiner Vorliebe und jeiner Arbeit: reichlichem Stoffe 
wird er itherall begegnen, und wieviel auch andere vov ihm 
thaten oder neben ihm thun: immer nene Gelder werden fid 
ihm eröffnen fiir eigne weitergehende Forſchung. 

Sn diefem Gimme nenne id) die bier von mir zuſammen⸗ 
gefabten Eſſays eine Einführung in die Gefdidte der Neueren 
Kunſt. 

Sie übergreifen das geſammte Gebiet der Neueren Kunſt⸗ 
entwicklung. Während des Laufes der nun ſchon zahlreichen 
Jahre entſtanden, welche ich dieſen Studien gewidmet habe, ſind 
ſie zu verſchiedenen Zeiten und unter dem Anſtoße verſchiedener 
Gelegenheiten verfaßt worden; allein aus dieſem Umſtande ent⸗ 
ſpringt der Vorzug: daß ſie zeigen, wie man ſelber innerhalb 
dieſes Studiums vom einen zum anderen übergehe. Manchem 
wird dieſer dauernde Wechſel des Punktes, auf den hin die 
Arbeit ſich bald hier bald dort concentrirt, wenig Intereſſe er⸗ 
regen: es giebt eine Liebhaberei, welche ſo geartet iſt, daß an 
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bem einmal gewählten Meifter von Anfang an fejtgebalten und 
der Fuß felten über den Umkreis des ihn umgebenden Gebietes 
hinausgeſetzt wird; fitr mid) dagegen, dem alle Kunſtgeſchichte 
mur ein Theil der grofen Menſchheitsgeſchichte ijt, witrde ein 
ſolches Abſchließen und Bebharren unmöglich fein. Nicht mur 
vont einem Meifter, von einer Cpode zur andern, jondern von 
der bildenden Kunſt jelbft ab zur Literatur und wetter und weiter 
fol der gefithrt werden, der in meinem Gimme dieſe Eſſays lieſt. 

Ich babe die eingelnen Stiide im gangen jo wiederabdruden 
laſſen wie fie guerft abgefabt waren, nur Cingelnbeiten find ab- 
gedndert ober verbeffert worden. „Raphael und Michelangelo“ 
wurde geſchrieben ehe ich nad) Stalien ging, ift aber ſchon deß⸗ 
halb aufgenommen worden, weil der Aufſatz auf „Guhls Künſtler⸗ 
briefe” Hinweift, eine Arbeit, der die Neuere Kunſtgeſchichte viel 
verdantt und die, obgleich ihr Autor mit den heutigen, reicheren 
Hülfsmitteln gang anders geſchrieben haben wiirde, immer nod 
gu den lehrreichſten und angenehmiten Büchern gehirt, aus denen 
fic) eine anfanglide Kenntniß ſchöpfen lapt*). 

Lidterfeldbe bet Berlin, Bult 1871. 


*) Neu Herausgegeben von Dr. Rofenberg. 


Horrede aur zweiten Auflage. 


Es ſollte aud) fiir die zweite Auflage der Titel „Zehn 
Eſſays“ ftehen bleiben, weil bas Buch unter ihm einmal be- 
fannt geworbden ijt. Die neu Hingugefiigten fieben Stücke find 
demgufolge als Anhang bezeichnet worden. Sechs von ibnen 
find 1883 gejdjrieben worden und nur eines, Mr. XI, ijt 1861 
entitanden. 

Die älteren zehn Stücke find, geringfiigige Wenderungen 
au3genommen, wiederholt worden wie fie vorlagen. Hier 
und Da ſchien ndthig, darauf hinguweijen, dab manches in une 
jeren Zuſtänden fitch geändert habe. Denn unfere Muſeen be- 
treffend 3. B. weiß jedermann, wie vortrefflic) fie heute vers 
waltet werden und mit wie ausreidjenden Mitteln fie andge- 
ftattet find. Was die k. Akademie ber Riinfte dagegen anlanat, 
jo bat aud) ihre lebte Umgeftaltung meine Ueberzeugung nidt er- 
ſchüttert, daß die Principien, von denen ausgegangen wird, oder 
ausgegangen zu werden jdeint, nidjt die ridjtigen feten. 

Unjere Kunſtakademie erwedt den Glauben, al’ fet e3 einem 
jungen Manne, der als Schüler aufgenommen worden ijt, mög⸗ 
lid), bet fleipiger Wrbeit dahin gu gelangen, „Kunſtwerke“ zu 
produciren. Ciner Runjtafademie fann jedoch die Kraft, eine 
ſolche Girderung 3u erzielen, eben fo wenig eigen fein wie un- 
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fere Univerfttiten junge Leute ſchließlich in Stand gu feben ver- 
möchten, wirkliche Werke der Gelehrjamfeit hervorgubringen. 
Im Gegentheil, wie unjere Univerfititen die Wufgabe haben, 
der ftudirenden Bugend die Aneignung ber Kenntniffe, deren fie 
fiir ihre ſpäteren Laufbahnen bebdarf, in bejter Qualität und auf 
kürzeſtem Wege zu vermitteln, während die talentvolleren, fiir bie 
Gelehrjamfeit prabeftinirten Köpfe mur Gelegenheit finden follen, 
fic) fiir höhere Dinge vorgubereiten, ohne dak ihnen gegen- 
iiber felbjt bet ben beften Zeugniſſen die Garantie jdliep- 
lichen wiffenfdaftliden Crfolges iibernommen werden finnte, 
ebenjo follte die k. Akademie der Künſte jeden Anſchein ver- 
meiden, al8 miiffe ba8, was auf ihr gelebrt und gelernt wird, 
mit einer gewiffen Nothwendigkeit dazu leiten, einft den Ramen 
eines Künſtlers fiihren zu dürfen. Daß der Unterridft auf ihr 
in diejem Sime aber nicht betrieben werbde, zeigen die Aus— 
ftellungen der Schitlerarbeiten. 

Sn der Vorrede gur erften Wuflage ift ausgefiihrt worden, 
wie die Bezeichnung „Zur Einführung in das Studium der 
Neueren Kunſt“ zu verftehen fei. In den feit dem CErfdeinen 
des Buches verfloffenen weiteren zwölf Jahren habe ich vielfade 
Erfahrungen als oHffentlider Lehrer gemacht. 

Wer in die Cntwidlungsgefdhidte der Neueren Kunſt eins 
dringen will, wible nad Maßgabe des am bequemften 
zugänglich liegendDen Materiales einen der grofen Meiſter (Dürer, 
Raphael 2c.) als Ausgangspunkt des Studiums und fuche femme 
Werke, an beliebiger Stelle beginnend, fennen zu lernen als 
fet alle3 andre nidjt vorhanden. (Die Probe, ob man ein Werk 
wirtlid) kenne, ift leidjt gu machen. Man verfude, nachdem 
man e3 gründlich betrachtet zu haben glaubt, es aus dem Gee 
dadjtniffe fo 3u beſchreiben, dak nicht bas geringſte außer Be- 
tracht gelaffen werde, und vergleide darauf die Sdrift mit Dem 
Werke ſelbſt. Es zeigt fid) bann, was man zu leiften im Stande 
fet.) Se weiter in der Betradtung der Werke eines Künſtlers 
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auf diejem Wege vorwarts geſchritten wird, umfomehr wird fic 
das Bedürfniß einſtellen, die Werke unter fic) gu vergleiden 
und hiſtoriſch gu einanbder in ein Verhältniß gu fegen, und 
enblic), wenn der Meifter in allem Bugingliden abfolvirt 
worden ijt, muß fic) bie Meugier nach dem etnftellen, woraus 
er herborgegangen fei, fowie nach bem wad er gewirkt babe. 
Bon einent eingigen Puntte ausgehend dringe man fo nach zwei 
Seiten in bie Geſchichte der Neueren Kunſt ein und gwar, von 
Künſtler gu Künſtler fortfdjreitend, immer fo, daß man ftet3 
allen die grofen Dteifter im Auge babe und nach ihnen erft 
gu Denen grweiter und dritter Ordnung vorfdjreite. Diefen Weg 
eingujdlagen, follen die Behn Eſſays behülflich fein. 

In der Vorrede gur erften Wuflage habe ich das Verbhilt- 
niß der Neueren Kunſtgeſchichte zur Archäologie berührt: die 
Ausdehnung welche das Studium der Neueren Kunſt in dem 
letzten Jahrzehnt genommen, ließ auc) Hier einige neue Geſichts⸗ 
punkte eintreten. 

Die Archäologie iſt ein feſt eingerichtetes Studium, das 
ſeit Generationen ſeine Vertretung auf den europäiſchen Uni⸗ 
verſitäten findet und von einem zahlreichen Kreiſe gelehrter 
Arbeiter betrieben wird. Eine weitgehende Theilung der allge⸗ 
meinen Thätigkeit iſt dadurch möglich geworden. Dem Anfänger 
kann dieſe oder jene Stelle gezeigt werden, an der er in eine 
begrenzte Thätigkeit eintretend, überſehbares Material und 
ein beſtimmtes Arbeitsgebiet vorfindet. Was die Sammlungen 
enthalten, iſt befannt und leicht erreichbar; was neu hinzu⸗ 
kommt, fügt fic) dem bekannten leicht ein. Zudem iſt die ane 
tike Literatur ja ebenſo beſchvänkt (im Verhältniß zu ihrem ehe⸗ 
maligen Beſtande) wie bie Sammlungen es find (im Verhältniſſe 
zum einſt Vorhandenen). Daraus ergiebt ſich für den beginnenden 
Archäologen der Vortheil, gleich mit einem feſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betriebskapital einzuſetzen. 

Die Neuere Kunſtgeſchichte, deren Anſprüche auf den Rang 
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einer eigenen Disciplin fogar nod bejtritten werden, bietet bet 
der Ueberfiille, ja fajt Grengenlofigkeit ihres Materiales und 
bei ber Unitberfehbarfeit der Meueren Literatur iiberhaupt, diefer 
Vortheil nidt. Die Verdffentlidjungen folgen fich rafd und reich⸗ 
haltig: fie ſämmtlich zu überblicken ift jebt ſchon unmöglich. 
Die Vertretung der Neueren Kunſtgeſchichte an den Untver- 
fitéten ift noch obne zuſammenhängende Organifation, die Zahl 
ber Arbeiter ift beſchränkt, das Arbeitsfeld zum gripten 
Theil wildliegender Boden. Diefer Buftand wider|pridt dem 
natiirlidjen Ordnungsgefühl mander Gelehrten, die, an den Be- 
griff exatter reinlicher Arbeit gewöhnt, die Neuere Kunſtgeſchichte 
nicht als „Wiſſenſchaft“ angefehen wiffer wollen. Wie foll 
bet fo abenteuerlidjen Buftinden eine ftraffe Methode fich bilder? 
fragen fie. Zu ändern aber ift bier nicht’. Wer Ditrer und 
Holbein verftehen will, kann nicht dazu gelangen obne die 
Geſchichte ihrer Beiten inne gu haben. Und gwar muh er die 
Quellen ftudiren und im Sinne eines geſchulten Hiſtorikers 
Darin befcheid wiffen. Cr muß fid) um Theologie, ſchöne Lite- 
ratur, politijde Dinge befiimmern. Römiſche und italienifde 
Gejdidte find fitr Raphael und Michelangelo im leiden 
Ginne unentbehrlid. Man muh die italieniſchen Dichter fennen, 
um die italientjde Runft zu verftehen, man muß in den 
frangdfifden gu Hauſe fein, um die frangifijde gu begretfen. 
Man wird wieder fragen, wie denn died gu befdaffen fet. 
Ich fann mur antworten, dag fic) niemand das Studium 
ber Neueren Kunftgefdichte als Lebensaufgabe wählen folle, 
der nicht angeftrengt unabſehbare Arbeit gu leiſten fich ge- 
drungen und die unwiderſtehliche Neigung in fich fühlt, m ein 
unbekanntes Element auf gut Glück eingudringen. In fpdteren 
Beiten werden die Dinge gitnftiger Liegen, ein{tweilen aber giebt 
e8 feine Unterweijung, die den Anfänger in die berubigende Po- 
fition gu verfegen vermichte, aus der ein beginnenbder Archäologe 
etwa fich feine zukünftigen Arbeiten gurechtlegt. — 
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Sei es geftattet, nachträglich hier die Quelle nod) zu nennen, 
aus der Herder Vifion des aus den Liefen des Meeres em⸗ 
portaudenden Waffermenjden, der Himmel und Geftirne gum 
erftenmale fieht, (j. binten ©. 370) gefloffen tft. 

Cicero theilt in feiner Schrift De natura Deorum (LI, 
37, 95.) einige Gabe des Ariſtoteles mit, die in Herder Geiſte 
ſich umbilbeten. 

„Wenn es Menſchen gabe, die immer unter der Erbe ge- 
wohnt hatten, in guten und lidten, mit Bildfaulen und Gemalden 
und mit allem ſonſt, woran die, die fiir reich und glücklich gelten, 
feinen Mangel haben, ausgeftatteten Wohnungen, die niemals 
jedoch die Oberfläche der Erde betreten, aus Gerücht und Hören⸗ 
jagen aber vernommen bitten, es exiftire eine gewiſſe Gottheit 
und eine Kraft die von Göttern ausgehe; wenn diefe dann jedoch, 
indem die Tiefen der Erde fic) aufgethan, aus ihren verborgenen 
Wobhnfigen dahin wo wir wohnen emporgeftiegen waren, mit 
einem male Erbe, Meer und Himmel geſchaut, die ungebeuren 
Wolfen und die Gewalt der Stiirme gefehen, gur Gonne dte 
Blide hebend, ihre Gripe und Schinheit und ihre Macht erfannt, 
den ganze Himmel Tags über mit Licht gu erfiillen, und, 
wenn dann die Macht eingetreten wire, und fie dieſen gangen 
Himmel abermals nun mit Geftirnen gefdmitdt und den 
Mond, wie er wachſend und alternd in feinem Lichte wechſelt, 
und die Sterne, wie fie auf- und niedergehen, und alle’ 
dad in ewig beftimmtem unveränderlichen Laufe gefehen batten: 
jo atte die Meinung in ifnen lLebendig werden miifjen: etn- 
mal, daß Gitter vorhanden feien und fodann, daß was ihnen 
jo groß vor Augen ftehe, bas Werk der Godtter fei.“ Dilthey’s 
Cinleitung in die Geifteswiffenjdajften (1, S. 269) machte mid 
auf die fchine Stelle wieder aufmerffam. Literaturfreunden ift 
befannt, wie aud) Sean Baul diefe Gedanfen in feiner Weiſe 
ausgenützt bat. 
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Der Gewinn jeder hiſtoriſchen Betradjtung ijt, den Bue 
fammenhang des geiftigen Lebens der Jahrhunderte, die Ver⸗ 
wanbdtidaft deſſen gu verfolgen, was von den die Erbe be- 
wohnenden Menſchen gedacht und gebilbet worden ijt. Iſt erft 
einmal erfannt worden, in weldjem Maße die Neuere Kunſt⸗ 


geſchichte hiſtoriſches Material reinjter Qualität für bie Gee 


ſchichte liefere, ſo wird auch ihre Wichtigkeit noch anders ver⸗ 
ſtanden werden als einſtweilen der Fall iſt. 


Berlin, Sunt 1883. 
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Die Venus von Milo. 
1855. 


Mix gegeniiber fteht bie Maske der Venus von Milo. 
Seit Jahren fehe ich fie täglich an, oft gletdhgilltig, oft in 
frembden Gebanfen, ohne gu wiffen was id) vor mir babe, und 
pliplich ift mir dann wieder, als ſähe ich fte gum erftenmal, 
ſchöner als ich fie je erblicte. 

Was eine Frau in unſern Augen ſchmückt und erbebt, ver- 
eint fic) mir in Ddiefen Biigen. Ich denke an die zurückhaltende 
Hoheit der Juno und finde fie Hier wieder; ich denke an die 
verftofene Zürtlichkeit Pſychens, und ihre Thränen ſcheinen über 
dieſe Wangen zu rollen; ich denke an das verführeriſche Lächeln 
Aphroditens — es ſpielt um dieſe Lippen. — Welch ein Schwung 
in dieſen Lippen! die obere zart hervorſpringend in der Mitte, 
dann zurückweichend nach beiden Seiten, leiſe dann wieder vor⸗ 
ſchwellend und endlich in den Winkeln des Mundes verſinkend, 
der geöffnet iſt; nur ein wenig. Redet ſie? ſeufzt ſie? athmet 
ſie den Opferdampf ein, der zu ihr aufſteigt? Alles; wenn 
man denkt, ſie thäte es, ſo thut ſie's. Lieblich und mit einem 
leichten Grübchen darunter, faſt als wollte ſie ſich ſpalten, liegt 
die Unterlippe unter der oberen, deren Mitte ein wenig über ſie 
hervorſpringt, in der Art, wie man es oft bei Kindern ſieht; 
aber es kommt nichts kleines, niedliches etwa ſo in dieſe wunder⸗ 
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vollen Formen. Sanft abgeplattet und groß gerundet ſetzt das 
Kinn an, und eine volle, ſtarke Rundung liegt zwiſchen ihm 
und dem Halſe, der weder zart, wie der der mediceiſchen Venus, 
noch ſchlank, wie der der Diana mit dem Rehbock, ſondern vom 
reinſten Ebenmaße, für das wir keines ſchmückenden Beiworts 
bedürfen. 

Die Augen erſcheinen klein, doch bemerkt man es erſt, in- 
dem man ſie einzeln betrachtet; die Augenlider ſind ſchmal und 
ohne ſcharfen Contour. Wie anders ſpringen ſie bei der Pallas 
Athene des Phidias hervor, daß man faſt die drohenden Wimpern 
zu ſehen glaubt, und das blitzende Auge, das ſie beſchatten! Auch 
theilt man ihm die Statue nicht zu, ſondern ſeinem weicheren, 
weniger ſtrengen Nachfolger Skopas, oder deſſen Schule. 

Die Brauen ſind wenig gebogen und den Augen aufgedrückt. 
Auch die Stirn iſt niedrig und breit, die Wangen nicht voll, 
aber breit, der Naſenrücken nicht minder, zwiſchen den Augen 
leiſe zuſammengenommen, dann wieder auseinandergehend und 
in die Wangen auslaufend, bis er ſich an der Spitze neu in 
deutlicherer Form giebt. Doch ijt hier nichts ſcharfes, vor- 
ſtrebendes in ihrer Bildung; voll und ſanft abgerundet, dabei 
ein wenig übergeſenkt (im Profil eine der zarteſten Linien), ent⸗ 
ſpricht ſie den aufathmenden Nüſtern und dem geöffneten Munde, 
deſſen obere Lippe fein und ſehr nahe unter ihr angeſetzt. 

Erwägt man jeden Theil fiir ſich, ſo geräth man in Ver—⸗ 
ſuchung, ihn einzeln zu ſtark zu finden; vergleicht man aber die 
Theile unter einander, ſo ſcheinen ſie faſt zu klein. Ich will 
dies nicht zu erklären ſuchen und weiß den Grund nicht. Allein 
dieſer Widerſpruch drängte ſich mir ſtets auf, ſo oft ich den 
Kopf genauer und längere Zeit anſah. Wie man ihn aber nimmt 
und betrachtet, immer entſtehen neue, überraſchende Linien und 
niemals auch nur die geringſte Biegung, welche man anders 
wünſchte. Zauberiſch wirken Hell und Dunkel, wenn man Abends 
ein Licht in verſchiedene Stellungen zu ihm bringt. Da lebt 
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oft alles, die Lippen zittern, die Augen blicken und die Wangen 
heben ſich. Was bei Tag eine leere glatte Fläche erſchien, er⸗ 
hält im zweifelhaften Schimmer lebendigen Ausdruck; an der 
Stirn erſcheinen Uebergänge unmerklicher Modellirung, und man 
glaubt gefunden zu haben, was den Augen ſolchen Reiz verleiht, 
denn es zeichnen fic) um fie große, wunderbare Höhlen, aus 
denen ſie ſo ſtrahlend herausleuchten. In den Mundwinkeln 
niſtet ſich aber ein Lächeln ein, wie nur die Göttin lächeln 
konnte, die ſich den Sterblichen hingab und dennoch niemals 
ſchwach und ſterblich war. 

Sagt ihr Antlitz ſchon ſoviel, was erſt die ganze Geſtalt! 
Einſtimmig wird ſie als die ſchönſte anerkannt, welche von antiker 
Arbeit uns erhalten blieb. Ich kenne das Original nicht, nur 
den kalten Gypsabguß, im hieſigen neuen Muſeum an einer 
Stelle aufgeſtellt, wo das Licht von der Seite fallend die Figur 
mit einer gleichgültigen Helligkeit umgibt. Ungünſtig iſt der Platz 
nicht. Sie ſteht allein in einer Niſche, man kann ganz in ihre 
Nähe und wieder zurücktreten, man fühlt die adelige Ruhe, die 
Hoheit ihrer Erſcheinung, man möchte ſich nicht abwenden von 
ihr, — aber dennoch: es ſind ſo viele Jahre vergangen, ſeit 
der Künſtler ſeinen Meißel zum letztenmal anſetzte, und es lebt 
kein Volk mehr, das in ihr das Symbol ewiger Gefühle verehrt. 

Der Reiz der Neuheit iſt kein frivoler, das Zeitalter, in 
dem wir leben, iſt das beſte, beſſer als alle vorangehenden, der 
Frühling, deſſen Luft wir athmen, der ſchönſte, fein Nachtigallen⸗ 
geſang ſüßer als der des verfloſſenen Jahres. Es iſt unmöglich, 
ſich zurück zu zaubern in die Gefühle verlebter Zeiten; was uns 
aus jedem Blüthenalter der Kunſt geblieben iſt, ermangelt des 
Reizes, der einſt ſein ſchönſter war: es lebt kein Volk mehr, 
das den Meiſter umſchloß und ſeine Werke, durch die er 
ſein eigenes Geheimniß offenbarte, welches zugleich das ſeines 
Volkes war. 

Was iſt mir dieſe Geſtalt einer Göttin? Was nützen mir 
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die Gedanken, die fie in mir erwachen läßt? Cine unfrudt- 
bare Sehnſucht find fie, fremd mir jelber, in bem fie gu reden 
beginnt. Ich betrachte fie; id) denke, fo erhob fie fic) aud dem 
Schaume de Meeres, rein, wie die Fluthen, denen fie entftammte : 
ihre Seele durchleuchtend durd) die unverhüllten Glieder, wie 
fiir uns die ſchönſten Glieder durch ein edel gefaltetes Gewand 
ſcheinen. Nicht wie die mediceifde Venus, um die eine rofige 
Wolke von Anmuth ſchwebt, die der Flügelſchlag ihrer Dauben 
umrauſcht, die den irdijden Genuß in die Gewölke trägt, ſondern 
frei, wie Prometheus das Feuer herabbolte, ſcheint fie ben Funken 
überirdiſcher Liebe aufgefangen zu haben, um thn dem Gejdledte 
gu verleihen, das verehrend gu ihr aufblidt. Ich jebe einen 
Tempel, durd) deffen offenes Dach ein warmes, gedämpftes Licht 
herabſtrömt, einen Altar, von bem die Schleier des Opferdampfes 
auffliegen; da fteht fte, tadello8, unangetaftet von roben Händen 
(weber von denen, die fie ſtürzten, noch denen, die fie aus dem 
Boden wieder Herausqruben); Rofen lLiegen vor ihren Füßen, 
und bas Mädchen, dad zitternd gu ihr auffdaut, jah fie als 
Kind ſchon fo daftehen, lächelnd, als wäre es unmiglid, dab 
fie nicht jede3 Geheimniß abhnte, jeden Wunſch gewährte, den 
felbft, den mur das Herz gu denfen wagte. 

Shr eigen war das Haus, von der unterften Stufe bis zur 
Spike des Giebel vom geheimnifvollen Rhythmus bes Chen- 
maßes belebt. Bon feiner Höhe herab etn Blik auf die ge- 
birgigen Inſeln Griecdenlands, auf das Mteer, aus dem fie auf- 
ragen, und auf den Himmel, deffen Blau aus feinen Wellen 
emporiteigt; im Herzen aber Freiheit, und weit umber die eilenden 
Sdiffe, in Schwärmen fommend oder dabingiehend, in ihnen 
aber fiegretche Krieger und an den Rudern die Slaven, die fie 
erbeutet, in gefeffelter Dienftbarfeit. 

Die, weldje damals lebten, fahen die Gittin ander8 als 
wir, Die wir Die verjtiimmelte Geftalt betradten, deren Tempel 
und Altäre verſchwunden find, von der wir nidt wiffen, von 
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wem und wann fie vollendet ward, wo fie ftand, nicht einmal, 
wie ihre Arme geformt waren, deren Schinheit wir trokbem zu 
ahnen meinen tm Wnblid ber berrlidjen Schultern, denen fie ge- 
raubt find. Gewiß, fie ijt din. Bewunderung und Staunen 
erwedt fie, bie Phantafte trigt uns mit Macht zurück gu ihren 
Beiten, aber fremd bleibt fie und dennod, und während wir im 
Anſchauen verloren find, fagt uns eine leiſe Stimme, e8 jet fiir 
un3 fein Herz mehr in dtejer Schönheit. 

Es ergeht mir mit ihr wie mit den Dichtungen der Griedjen, 
Die meine tiefften Gefühle anriifren, aber, wenn ich e8 redjt 
tiberlege, mehr durch einen kühlen Bwang, al& weil id mid 
villig ihnen hingäbe und unerſättlich mehr verlangte. Oreſt 
und Oedipus, Bphigenie und Antigone, was haben fie gemein 
mit meinem Herzen? Unwillkürlich legen wir oft in fie binein, 
was wir in ihnen erblicien michten, und erblicen e8 dann ſchein⸗ 
bar, aber es ijt mir eine Täuſchung. Beit und Volk gehen all- 
zuſehr verjdjiedene Wege. Die Welt theilte ſich unter Freie und 
Sflaven, Völker betriegten ſich, mur wm fich gu vertilgen, andere 
Geſetze, andere Familienbande, ein anderes Mitleid, ein anderer 
Ehrgeiz, Rube und Bewegung anders, al8 wir fie fordern und 
begreifen. Der Dichter erhebt ſich freilich über feine Beit, aber 
er ijt unbdenfbar trogdem obne feine Beit. Um fo höher die 
Blithe der Sonne gujtrebt, um fo tiefer ſchlagen fic) ihre Wurzeln 
in den Boden, weldher fie tragt und die andern. Cin Nachklang 
aller diefer Verhältniſſe klingt aus den Werfen der alten Dichter 
befrembdend un8 an, durdbdringt Alles, was dem Alterthum ane 
gehirt. Es ijt eine Schetdewand gezogen zwiſchen ihm und uns; 
Durdfidtig mag fie jen, wie vom reinſten Cryſtall erbaut, aber 
unüberſteiglich bleibt ſie dennoch. Cin Wes überflügelnder Drang 
nad freier Gleichberedhtigung vor Gott und dem Geſetz lenkt 
Heute eingig unjere Gefdhide. Jn ihm wurgzeln unfere Sitten 
und Gefiihle. Wir leben, jene Zeiten find todt. Unſere Sehn- 
ſucht fann in dem ihre Vefriedigung nicht finden, was die längſt 
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erfüllte Sehnſucht längſt vergangener Tage ftillen follte. Diefe 
Schipfungen find feine Nothwendigkeit mehr fiir uns, waren 
ſie nod fdiner und rounderbarer. 

Untergehen werden fie nicht durd) unfere Nachläſſigkeit. 
Immer werden fie uns fagen, was ihre Mteifter erreichten, wie 
fie ftch Der Natur rückſichtslos hingaben, der eingige Weg, Großes 
aur geftalten. Unjere Rube werden fie ftet3 entzücken, aber unfere 
Leidenfdaften nimmermehr berubigen. Felten uns plötzlich Homer, 
die Tragifer, Pindar und andere, waren alle Kunſtdenkmale der 
antifen Zeit verfunfen, ein ungeheurer Verluft ware bas fiir und. 
Aber wiirden wir Goethe, Shakejpeare ober Beethoven hingeben, 
um jene wieder gu erlangen? wiirden wir ſchwanken, wenn bier 
Raphael's, Michel Angelo’s und Murillo's Werke, dort alle 
Schätze des Alterthums lagen und eins oder das andere uns 
genommen werden follte? Genießen wir fie beide, ftimmen wir 
nidjt dem unfinnigen Zreiben derer gu, welche bad claffifche 
Studium der Jugend aus ben Handen reigen michten, aber 
empfinden wir dennod den Unterſchied gwifden dem, was und 
blutsverwandt ijt, und dem, was wir bewundern, an dem wir 
uns bildben und belehren, und was wir freilich nicht itbertreffen 
könnten, wenn wir es verjuchten. 





I. 
Raphael und Midelangelo. 


1857. 


Das Handwerk fest ein Volk voraus, die Kunſt ein Volk 
und einen Mann. Das Handwerf, und wenn e8 fid) gur feinften 
Geſchicklichkeit fteigert, ift erlernbar; die Kunſt, aud) wo fie in 
den roheften Formen auftritt, muß angeboren fein, fie kann durch 
feine Unftrengung dem gegeben werden, der fie nidt von Anfang 
an beſaß. Dad Handwerk hängt am Stoffe, den es formt, und 
fein höchſter Triumph ijt, den Stoff in unendlider Mannig⸗ 
faltigteit au beniigen und auszubeuten. Die Kunſt ift ein Kind 
des Geiftes, ihr Triumph tft, den Stoff fo in der Gewalt zu 
haben, daß er den kleinſten Wendungen deB Geiftes, der fic 
mittheilen will, Seiden liefert, weldje fte den anbdern offenbar 
maden. Die Kunft ſpricht vom Geifte gum Geifte, der Stoff 
ift nur die Strafe, die ben Verkehr vermittelt. 

Der Stoff aber ift beidben gemeinjam, dem Handwerke und 
der Kunſt. Deshalb werden fie denen als daffelbe erſcheinen, 
Die ben Geift nicht im Stoffe gu erfennen vermigen. Da fie 
aber von Kunſt reden hörten und durd) Studium jene Unter⸗ 
ſcheidungsgabe zu erreicen glaubten, weldje thnen die Natur 
verfagie, aber aud) nur die Natur geben fann, jo gelangten fie 
endlich dahin, dad raffinirte fiir die Kunſt, dad einfach erjdeinende 
fiir ba8 Handwerk gu Halten, und ba dtefe Leute in unfern Tagen 
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die Mehrzahl bilden, und da ihrer Luſt, ſtets Neues zu ſehen, 
ein Genüge ſein ſoll, ſo iſt eine Claſſe von Handwerkern, denen 
es durch Arbeit und Studium gelang, die Symbole der wahren 
Kunſt, die ſie bei den ächten Künſtlern fanden, nachzuahmen, 
und mit einer gewiſſen Geſchicklichkeit den Stoff ſcheinbar noch 
ſchöner als dieſe zu behandeln, als die Zunft der Künſtler 
proclamirt worden, während die wahren Künſtler, deren einfache 
Gedanken nur einer einfachen Form bedurften, für den Augen⸗ 
blick überſehen werden. Endlich aber bricht die Stimme derer, 
welche dieſe verſtanden und bewunderten, dennoch durch, und der 
Ueberdruß, den die Menge bei jenen falſchen Machwerken bald 
empfindet, bereitet ihnen eine um ſo glänzendere Aufnahme. 
Dies iſt der natürliche Gang der Dinge. Deßhalb konnte 
ein Bandinelli neben Michelangelo emporkommen, deßhalb wurden 
ſo viele wahre Künſtler verkannt und die falſchen leuchteten im 
Ruhme vorübergehender Tage, deßhalb aber blieb auch die Ge— 
rechtigkeit nicht aus, die das Aechte wieder auf ſeine Höhe ſtellte, 
ohne das Falſche erſt herabſtoßen zu müſſen, denn ſeine eigne 
Schwachheit ließ es längſt aus ſich ſelber ſpurlos in die Tiefe ſinken. 
Denn der Geiſt lebt fort, der Stoff iſt vergänglich; der 
Geiſt nimmt zu, er wächſt, indem ſich die Gedanken der Menſchen 
jenem erſten ſchaffenden Gedanken des Künſtlers anhängen, wie 
die Bienen an ihre Königin; der Stoff aber zehrt ſich auf wie 
alles Aeußerliche, wie die Kleidung, die zerfällt, das Gold, das 
ſich abnutzt, der Körper, der verweſt. Nimm zwei goldene Statuen, 
beide eingeſchmolzen und vertilgt, aber die eine ein Werk der 
Kunſt, die andere eine Arbeit der Geſchicklichkeit: dieſe iſt ſpur⸗ 
los verſchwunden, jene iſt bod) einmal ˖ von Augen angeblickt 
worden, durch die der Geiſt des Künſtlers in die fremde Seele 
drang, daß dieſe ſchöner und größer ward als vorher, und an⸗ 
dere, denen ſie mittheilte, was ſie ſo an Reichthum empfing, 
wurden reicher durch ſie. Die Welt iſt voll von ſolchen un⸗ 
bewußten Erbſchaften. 
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Lob, Chre und Velohnung loden den Handwerfer und bes 
friedigen ihn, dem Künſtler aber find fie nur Symbole ber Liebe 
eines Volkes, dem er fitch näher geriidt fiblt burch fie, und wo 
er fühlt, daß fie ihn entfernen witrbden, verſchmäht er ſie. Ruhm 
wollen ſie beide erwerben, aber der Künſtler verlangt nach ihm 
nur als nach einer Tröſtung, welche ihm lieblich zuflüſtert, ſein 
Ringen ſei nicht vergebens geweſen, die ihm ſagt, daß aus ſeinen 
Werken ſiegreich der Geiſt ausſtröme, den er hineinverſenkte. 
Dem Handwerker ijt der Ruhm mur ein Vortheil, um ſeine Ar- 
beiten immer theurer 3u verfaufen und ibren Abſatz zu ver- 
gripern; eine Täuſchung, eine Betiubung, die ihm gu Hiilfe 
fommt, wenn er fic) einredet, feine Sachen waren wie die Werke 
des Künſtlers, die er anfeindet und benetdet. Wher der Buch- 
ftabe ift todt und das Wort ijt lebendig. 

So veridtlid) bas Handwerk erjdeint, welches Kunſt fein 
möchte, fo ehrenvoll ift es, wenn es bet dem bleibt, was feinem 
Kreiſe anheimfallt. Es wurgelt im Volke, es Hat einen goldenen 
Boden. Wir bediirfen feiner, es bedingt unfre Exiſtenz, wir 
waren körperlich nichts ohne 8, wie wir nichts geiftig wären 
ohne die Kunſt; und wie Körper und Geift ſich nicht ſcheiden 
lafjen, jo Runft und Handwerk; fie gehen Arm in Arm, fie 
brauden einander, aber fie find nicht daſſelbe. Es giebt feine 
Kunft, der nicht ein gleichnamiges Handwerk zur Seite ginge, 
wie es fein Ding giebt, bas nicht von zwei Seiten anzuſehen 
wire: einmal auf feine irbijde Cntitehung Hin, dann aber 
auf feinen geiftigen Rang unter den Erſcheinungen, auf feine 
Schönheit. 

Die Schönheit hat keinen Zweck, ſie iſt da, ſie begrenzt 
ſich ſelber, ſo das Werk des Künſtlers; die Nützlichkeit muß 
den Zweck außer ſich ſuchen und verdient ihr Lob erſt wenn 
ſie ihn erreicht hat. Ein Künſtler kann gedacht werden, der 
einſam in einer Wüſte arbeitend, eine Statue ſchafft von voll⸗ 
kommener Schönheit, ohne zu fragen, ob ein anderer als er und 
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das Licht des Tages ſie betrachten; ein Handwerker, der einſam 
fortarbeitete, iſt ein Unding, ein Töpfer, der auf's Gerathewohl 
Gefäße formt, deren keiner bedürftig tft. Und dennoch find bie 
Gefäße, die man braucht und fortwirft, einer doppelten Be⸗ 
trachtung fähig. Werthlos im höheren Simne gu der Beit ihrer 
Nützlichkeit, werden ſie nach tauſend Jahren zu Monumenten 
vergangener Cultur, und der Geiſt des Volkes redet aus ihnen. 
So aus den handwerksmäßigen Malereien der Egypter, ja aus 
den einfachen Verzierungen alter germanijder Aſchenkrüge. Denn 
aud) bad Handwerf hat einen Geift, den unbewußten Geift eines 
Volkes im allgemeinen, der Künſtler aber fteht über feinem 
Volfe und feiner Zeit, und was er hervorbringt, ijt ein Symbol 
eigner Gebdanfen, die er feinem Wolfe als Geſchenk in den 
Schooß wirft. 

Wo alfo die Kunſt betracdhtet wird, muß aud) das Hanbd- 
wert betrachtet werden, aber man muf fie unterfdeidben, denn 
es entiteht ſonſt cine Verwirrung, weldje das eine wie das an- 
dere verdimfelt. Damit es gefdjehe, dazu bedarf es der Freiheit. 
Mur wer rückſichtslos auf die Laute jener Sprade horcht, die 
in ber Stille bes tiefften Herzens fich hirbar macht, wird im 
Momente {hon wiffen können, ob ein Werk in der Hingabe an 
ba8 Schöne gejdaffen fei, ober ob es aus profanen Handen 
hervorging, weldje ber Fertigkeit eines Handwerkers dienftbar 
waren, der nichts beſaß als ein feines Gefühl fiir die Schwächen 
des Publifums, und bas Geſchick, ihm zart ſtreichelnd wohl⸗ 
zuthun. Ich brauche hier nur an das Theater zu erinnern. 

Der Künſtler ſtellt das Ideale dar. Dieſes Wort iſt wie 
alle, welche im Munde des Erkennenden Zeichen hoher Ver⸗ 
ehrung ſind, auf den Lippen derer, die nur darum die Kunſt 
lieben, weil ſie die Leerheit ihrer Seele mit ihr füllen möchten, 
zu einem nichtigen Lobe geworden, bis man es zu gebrauchen 
Scheu trug. Füllen wir es wieder mit ſeinem edlen Inhalte. 

Indem wir leben und Erfahrungen ſammeln, werden wir 


mne, daß nichts auf Erden vollfommen fet. Während wir auf 
der einen Seite in allem, was gefdieht und geſchaffen ijt, eine 
Manifeſtation ewiger in fic) verbundener Geſetze gewahren, jehen 
wir auf der andern, daß diefe Gefege überall einer Stirung 
unterliegen, beren Wefen wir bas Zufällige nennen, ehe wir es 
erfannt haben, und wir entbdeden, daß durch etne ewige Rreugung 
unendlider Ginflitife nichts in der Vollfommenheit yur Er- 
fdeinung kommt, gu weldjer es feine innere Anlage befabigt und 
ber es entgegenftrebt. 

Des Menjdjen Seele aber, beugt fie fic) auch gulegt unter 
der Wahrheit diejer Erfahrung, giebt ſich dennoch nicht gufrieden 
bet dem Gedanfen, daß dem einmal fo fein miiffe; ein ttef ver- 
borgenes Gefühl wiederholt ihr, daß es einft anders war und 
einft anders fein werbde. Wher auch mit diefem Trofte begniigt 
fie fic) nicht, fondern in unbewuft ſchaffender Thatigfeit gejtaltet 
fte nad) dem Muſter deffen, was fie fieht und erlebt, etn geiſtiges 
Bild der Schöpfung, fret von jenen Stdrungen, al8 doppeltes 
Symbol eines höheren Dajfeins, das in der Vergangenheit be- 
gtaben liegt und in der Bufunft auferftehen wird. Dieſe un- 
fichtbare felbjtgefdaffene Welt nennen wir die ideale. 

Rein Menſch, auch der niedrigfte nidjt, dem Ddiefer Befiz 
feblte. Rein BVerlujt, der den feinen nad) fic) zöge. Als ein 
unverduperlides Gut verbleibt bas Ideal bem Menſchen eigen: 
thümlich und felbft wo es verfunfen und verloren ſchien, taucht 
e8 immer wieber empor. Es ijt ba8 Land, an deffen Scholle 
wir Alle kleben, deffen Leibeigene wir find. Es ift eine Sclaverei, 
ber wir nicht gu entrinnen vermigen, fet e8 nun, dak wir ſtolz 
und begliidt durch fie in ihr das eingige wahre Gut erblicen, 
fet e8, Daf wir und ihr mit verneinender Hartnäckigkeit gu ent- 
reißen fudjen. Jedem Sterblidjen ift bie Sehnſucht nad dem 
Ideale angeboren. Sie fann ermatten, fie fann faft gang er- 
tidtet fein, und wenn felbft der Fall ecintrate, daß fie beim 
Cingelnen nicht mehr zur Erſcheinung fame, ftet3 wird fie dennoch 
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die Nation im Gangen befigen und niemals aufgeben. Entweder 
triumt fie von einer zukünftigen Größe oder fie betrauert eine 
verlorene. 

Was dem Beale eines Volkes entipricht, nennen die Menſchen 
das Schine, Gute; diejenigen, weldje es lebhafter al8 andere 
empfinden, fteben hoch in der allgemeinen Achtung, die, welche 
Das Gefühl de8 gangen Volkes in fic) veretnigen und ausſprechen, 
deren Geele die Geele Wher ijt, find die Männer, die man liebt 
und verehrt, die aber, in denen der Widerfdein des allgemeinen 
Bewußtſeins fo ftarf wird, daß es fic) in ihnen am reinften 
abjpiegelt, und dab fie dieſes Whbild in Muſik, in Sprache oder 
fonftwie von fic) loslöſen, bid es ein eignes Dafein gewinnend 
alg die Verfirperung deffen, was die Ration fiir gut und ſchön 
Halt, dafteht: bie Männer find die Künſtler, Manner, die die 
Verehrung des Volks zur höchſten Hohe emporhebt. Sie zeigen 
ibm feine eigne Seele am tiefften, feine Sehnſucht am lockendſten, 
jeine Zukunft und Vergangenheit im reinften Lichte. Sie wieder- 
holen ihm mit itberrajdenden Worten feine geheimften Gedanfen 
und lehren e8 feine eigne Sprache reden. Sie zeigen ihm feine 
Geftalt in der Vollendung. Wo fie auftreten, grüßt fie jeder, 
wo fie fortgehn, folgen ihnen begehrlich alle Gebanten, und was 
von ihren Werfen gu erlangen ift, wird ald das höchſte Beſitz⸗ 
thum gewahrt und feftgebalten. In foldjen Gefühlen ehren wir 
Goethe, Beethoven, Schiller, Mozart. 

Der Künſtler fteht mit feinem Volk im nothwendigen Bue 
fammenbange. Erhebt fic) ein Golf fo hoch über die anbdern 
Völker, dab es fic) gu ihnen verhalt, wie feine Künſtler gu ihm 
felber, dann erweitert fic) deren Herrſchaft in's ungeheuere. Die 
Griedjen nehmen einen fo hohen Rang ein. Phidias, Homer, 
Sophokles arbeiteten fitr alle Völker und alle Betten, Corneille 
unb Racine didteten nur fiir Frankreich, Shakeſpeare nur fiir 
Die germanifden Volker. Dennoch waren jene Grieden, und 
Diefer ein Engländer, und der nationale Boden gehirt gu ihrer 
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Perſönlichkeit. Ohne den Boden, auf dem fie ftehen, find fie 
nicht Denfbar. Ohne die blithende Erde, auf die fie herabſcheint, 
wire die Gonne eine todte Maffe qualvoller Klarheit, ohne ihre 
Strahlen die Welt eine finftere Wildniß, ein formloſes grauen⸗ 
volles Dickicht, eines bedarf des anderen, erft die Berithrung 
[aft das Leben entftehn. Go bedarf ein Volf feiner Künſtler, 
erft dad Verſtändniß der Menfden und die Verehrung giebt 
ihnen Namen und Würde, aber auch erft ihr Wort, ihr Werk 
bem Volke die Fähigkeit, gu lieben und gu verehren. Der Kuͤnſtler 
fteht da zwiſchen dem Endliden und Unendliden; wo beide an- 
einanderſtoßen, fängt er den Blig des Gewitters auf, halt ibn 
feft und giebt ihm ewige Dauner. Ewig: fo lange die Menſchen 
leben, die ibn verftehn; fterben die Vilfer, die ihn liebten, jo 
geht fein Ruhm mit feinen Werken unter. 

Doch das ijt faum gu denken und gu fiirdten. Cin Volk 
entſteht und ftirbt nicht wie ein Thier, bas auftaudt und zu 
Grunde geht. Wo ein Volk madtig und groß wird, hat es 
Vater und Mutter, die es zeugten. Nicht überall verjolgen wir 
die Miſchung, oft aber liegt fie Har vor Augen. Immer theilen 
ſich die Volfer, und aus den eingelnen Partikeln, dte von vers 
fchiedenen Seiten fich begegnen, entſtehen die nenen Nationen. 
Wunbderbarer nod) alB das körperliche Bueinanderfluthen der 
Maffen ift die geiftige Vermablung der Culturen mit etnander. 
Aus rimifden Vorbildern entwidelte fic) die Comödie der 
Staliener, durch Frankreich gelangte fie nach England, dort be» 
fruchtete fie ben Boden, auf dem Shalefpeare’s Blüthen erwuchſen. 
Aus dem Zufammenflug fpanifder, engliſcher, italieniſcher und 
antifer Clemente ent{prang Corneille’s und Racine’s ftreng natio- 
tale form der Tragödie. Wus der egyptifden erwuchs die 
griechiſche Sculptur, aus byzantiniſch leblofen Anfängen die alt- 
italienifde Malerei, neu auftauchend vereinte fic) italienifche 
Kunſt mit ber griedifden in Raphael und Michelangelo. Wus 
wieviel Quellen flop Goethe's und Schiller’s Arbeit zuſammen? 
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Ueberall Berührung, itberall ftehen die grofen Männer auf 
fremden Gchultern. Das CEntferntefte fliegt zu einander und 
vereint ſich. Nirgends fpringen fie empor wie die Duellen aus 
dem elfen, jondern aus taufend Candlen ftrdmt ihnen das 
Leben gu, tribe fließt zuerſt bas Gewäſſer durdeinander, und 
im Laufe der Dinge klärt es fich und gewinnt einen Namen. 
Stufenweife wachfen fie und ſchreiten vorwärts. Endlich ftehen 
fie ba in eigenthümlicher Graft, und jedes ihrer Werke tragt 
ben Namen des Schöpfers auf der Stirn. Die Menſchen wifjen 
alle, daß mur Giner lebt, der das vollenden fonnte. 

Eins aber gefchieht niemals : bringen die Künſtler aud 
Werke hervor, deren göttliche Schinhett unſre Sehnſucht be- 
friedigt, fie felbjt find wie wir Wile jenen Störungen unter- 
worfen, welche bie unvertilgbare Dtitgift der menſchlichen Natur 
bleiben. Sie ſchaffen das Ideale, fic ſelbſt ſchaffen fie nicht 
new, fie find nur die Priefter, wad fie geben ift größer al3 fie 
felbft find. Aber fie allein vermigen es darzureichen, und fo, 
tropdem daß fie ein eigened, losgelöſtes Daſein tragen, ver⸗ 
ſchmelzen ihre Werke dennoch mit den Sdhidfalen ihrer Perjonen 
und das Verlangen ber Menſchheit, dies beides als ein un- 
zertrennliches Ganze angufehen, ift jo groß, dab man, wo alle 
Nachrichten fehlen, aus den Werken felbft die perſönlichen Er⸗ 
lebniffe des Künſtlers rückwärts wieder abzuleiten verſucht. Die 
Madonna RapHhael’s in Dresden joll ein Bild der Fornarina 
fein, Shakeſpeare's Gonette reizen immer auf’s neue die Erklärer, 
Goethe’3, Leſſing's, Schiller's Sehritten fpiirt man mit gewiffen- 
hafter Neugier nad), und das ganze Volk betheiligt fic) daran, 
aud) die geringften perfinlichen Notizen herbeizuſchaffen. Es 
liebt den Mann, e8 verehrt ihn, er foll fein bloßer Name fein, 
an taujend irbdifden Rleinigheiten wird e3 immer wieder mit 
neuem Entzücken inne, dak diejer Mann wie alle anbdern [ebte, 
af und tranf, und indem e3 ifn berabgieht gu der taglidjen 
Criftenz Des Tages, hebt es ſich felbft empor gu ihm, mit dem 
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es fic) nun gan, und gar verbunden fühlt. Dennoch werden 
wir nie von dem wirkliden Leben grofer Manner dad erfabren, 
was Ddiejenigen allen wiſſen, die fie täglich ſahen und tm Stande 
waren, ihr Wejen gu fühlen. Was wir uns bilden, ift immer 
eine Phantaſie, bet ber wir ſelbſt, ohne es zu wiſſen, die erſte 
Rolle fpielen. Wir ſehen fie wie wir fie fehen möchten. Alle 
empfangenen Nachrichten ordnen wir unwillfiirlich in diefem 
Ginne, Heber hervor, was und beliebt, übergehen, was wir Lieber 
verſchweigen midjten, und die Sehnſucht nad dem Ideale ijt 
e8, die un fo gu verfahren lehrt. — 

Das Bud, deffen Lectitre all diefe Gedanken mit nener 
Lebhaftigkeit in mir erwadjen ließ, find Guhl's Künſtlerbriefe. 
Der Wutor Hat in zwei Banden eine lange Reihe von Briefen 
mitgethetlt, die von Malern, Bildhauern und theilweife ihren 
Freunden und Protectoren gefehrieben find. Das Werk beginnt 
mit den älteren italieniſchen Meiſtern und reicht bis in's vorige 
Jahrhundert. Ueberall find die pragnanteften Schriftſtücke aus- 
gewablt, jedes eingelne ift mit einem Commentar verjehen und 
überdies werden die verfdhiedenen Künſtler in ihrer ganzen Wirk- 
jamfett durch kurze Cinlettungen carafterifirt. 

Viele find Darunter, welche feinen Anſpruch auf Uniterblicd- 
feit haben, deren Thätigkeit nur eine handwerksmäßige war, ohne 
Darum tief gu ftehen. Wiele find ferner darunter, Die große 
Künſtler waren: Vionardo, Lizian, Correggio, Murillo, Rubens, 
id) zähle fie Hier nidjt weiter auf. Zwei aber verdienen einen 
höheren Ramen, fie find groke Männer, Raphael und Michel—⸗ 
angelo. Diejer Unterjdied ift tiefer, alS man zuerſt denfen 
midte. Euripides, Calderon, Racine waren groke Dichter. 
Sophokles, Aeſchylos, Dante, Shakefpeare, Goethe waren große 
Manner, Wlerander, Scipio, Hannibal, Cäſar, Friedrich, Napoleon 
waren das, Turenne, Cugen, Blücher, Wellington nur große 
Feldherren. Cin groker Mann ſpricht fid) aus als eine all- 
gemeine Macht. Go bedeutend ijt jein Geift, dak der Stoff faft 
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gleichgültig wird, an dem er fic) erprobte, die andern, die nur 
groß waren in einer beftimmten Richtung, bediirfen erjt des Ver⸗ 
gleiches mit ben itbrigen, feken eine miebere Maſſe voraus, aus 
ber fie hervorragen. Sie waren fabiger, klüger, glitdlidjer, als 
ihre Genoffen, diefe bilden ftets den Maßſtab fiir ihre Gripe; 
jene aber bebiirfen dieſer Folie midjt, fie trennen fic) von der 
Menge der Sterbliden, fie führen ein eigenes Dajein. Wie zer⸗ 
ftrente Körper eines anderen Geſtirns {deinen fie bom Himmel 
gefallen bier und dort nad bem Willen des Schidfals auf- 
sutreten. Wo fie fich zeigen, fällt alles Licht auf fie allein, die 
anderen fteben tm Schatten. Verwandt unter einander wie die 
lieder einer unfidjtbaren ariſtokratiſchen Familie ftehen fie dict 
zuſammen in einer leuchtenden Wolfe vor unferen Augen; die 
Jahrhunderte, die Nationalitdt trennen fie nicht, Raphael und 
Phidias reiden fic) die Hinde, Friedrich der Große fteht un3 
nicht näher al8 Cajar, Plato und Homer und nicht ferner als 
Goethe und Shakejpeare. Cine irdifde Unſterblichkeit läßt fie 
wie Lebende erfdjeinen, umwillfiirlid) legen wir alles, was be- 
deutendes geſchieht, vor ihre Füße und fragen nach ihrem Urtheil. 
Fremd auf Erden und dennod) eingig beredhtigt, fie gu bewohnen, 
glücklicher als die Glitdlidjten und ungliidlider dennoch als 
die Geringften von ung, die wir nidjt wie fie das Vollfommene 
abnen, und nicht wie fte deßhalb den Jammer fiihlen, durd 
eine ungeheure Kluft von ihm gejdieden zu fein, itber die feine 
Bride führt und feine Flügel tragen. Einige gab es, die ein 
friiher Zod vor den Jahren fortnahm, wo die Dual der ein- 
famen Urbeit beginnt, die Meiſten aber lernten in einem weit- 
hingejtredten Alter die Schmerzen fennen, die fie nur allein ere 
fahren und begreifen fonnten. Sd) nenne Raphael und Michel⸗ 
angelo. 
Sie ſtehen neben einander wie Achilles neben Hercules, wie 
die kraftvolle Schönheit, die alles überſtrahlt, neben der düſteren 
Gewalt, die alles überwindet, wie ein kurzer ſonniger Frühling 
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neben einem Langen Sabre, da8 im Sturme beginnt und unter 
Stiirmen aufhirt. Raphael's Werke find wie goldene Mepfel, 
Dic an iner ewigen Gonne reiften; keine Mühe fieht man ihnen 
08 ſcheint er fie hingeworfen gu haben, und ſelbſt 

Berderben und das Furdjtbare darjtellt, tragen feine 

Hare Schönheit in fich, belaften niemals bas Gemitth, 
munderung verfunfen tft. Michelangelo's Geftalten 

mnichts von jenen lichten Regtonen; unter einem 

‘ret Himmel fdeinen fte gu wandeln, in Höhlen 

zu wohnen und ihr Schickſal jebe fortgurollen wie 

Toft, die alle Muskeln bis auf's höchſte anfpannt. 

tbe Gedanken durchziehen ihre Stirn, es tft als ver- 

fie in ihrer Hoheit bas lächelnde Dajem, tm das 

te feinigen hinausſandte. Bei jedem Schritte fdeinen 

erinnern, daß die Erde unter ihren Füßen eine eijerne 

an Die fie gefeffelt find, und unſichtbar ſchleppen die 

h, mit denen fie die Gottheit an ein düſteres Schickſal 


es Künſtlers Leben ijt aud) nur von ferne dem ded 

an Glück gu vergleidjen. Reine Kämpfe gegen Noth 

idſchaft bedrangten feine Sugend. Als Rind, was wir 
n, erregte er Die griften Hoffnungen, ſchrittweiſe er⸗ 
fir. nd itbertraf er fie, und bald in einem Umfange, den 
Nien d ahnen fonnte. Wer hatte geglaubt, dak das der Kunft 
su erreiden möglich ware? Als Francesco Francia gum erften- 
male eines feiner Bilder fah, legte er den Pinfel nieder und 
ſtarb vor Gram, daß er nun nichts mehr gu erveiden Habe. 
Raſch entwuds der Jüngling feinen Mteiftern; von Gemilde 
gu Gemälde verfolgen wir die grifere Entfaltung feines Genius. 
Zuerſt find feine Bilder faum von denen Perugino’s zu unter- 
fdeiden, bald ijt e3 nur nod) Michelangelo, defjen Uebermacht 
ihn reigte. Ste fannten fich, fie ehrten fich, aber fie liebten ſich 
nicht. Es war unmiglid); jeder war dem anbdern gu gewaltig 
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in feinem Geifte. Doc) e3 war feine ausgeſprochene Rivalität, 
es wire vielleidjt eine geworbden. Raphael verfiel dem Lode in 
der Blithe feineds Lebens. Reine Abnahme feiner Kraft, kein 
Stehenbleiben, feine Mtanier ift bet ihm wahrzunehmen, wie fie 
bet Michelangelo hervortritt, der die Welt in eigenthümlicher 
Weife grandios erblidte und darſtellt. Der menſchliche Körper 
war feinen Händen vertraut; die unmerklichſten Wendungen wubte 
er gu unterſcheiden, Schönheit in jeden Merv gu legen, der ſich 
anjpannte ober erjdlaffend nachließ. Raphael's Geftalten er- 
ſchöpfen die Möglichkeit menfdhlicher Bewegung, wie die Bild- 
faulen der Griedjen die ber menſchlichen Rube, wie die Gedichte 
Shalefpeare’s die der menſchlichen Leidenſchaft, Goethe’s Gedichte 
die der Liebenden Betrachtung erſchöpfen. Seine Werke find gan; 
vollendet. Dad ſcheinbar Febhlerhafte wird zu einer Eigenthümlich⸗ 
feit, wie die Abweichungen der Natur nicht gegen ihre Geſetze 
verſtoßen. Sehen wir fie an, jo fteht unfere Sehnſucht ſtill 
und verlangt nichts mehr. Wir wollen nur fehn, dte Gedanken 
verjdwinden, die Forderungen der PBhantafie verftummen und 
find befriedigt. Rein Gedanke daran, daß er fiir Andere malte, 
daß er Gold und Ruhm im Sinne hatte, fein eignes Olid 
ſcheint er geſucht zu haben indem er arbeitete. Die Göttin der 
Schönheit bot ihm ihre Lippen und er küßte fie, ihren Nacken, 
Den er umarmte, was lag ihm baran, ob e8 gefehen ward oder 
nidt? er ftand nicht auf dem Theater ſeiner Geliebten gegen- 
über und begeifterte fidh, um Andere zum Beifall zu begeiftern. 
Gr genoß das Leben und malte. Seine Bilder zeigen ein Studium, 
das heute unerhört ift; aber es ſcheint ihm nur ein Genuß ge- 
wefen au fein. Es entzückte ihn, eine ſchöne Geftalt drei⸗ vier- 
mal gu wiederholen, ebe er fte malte, bie Lage eines Rirpers 
immer anbder3 und anders darjuftellen, ehe er fie definitiv zu 
feinen Bildern benutzte. Es quoll ihm aus den Fingern, es 
war feine Urbeit, wie einem Rofenbufde bas Blühen feine Mühe 
madt, was er angriff, verwandelte fic) in Schinheit. Mitten 
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in ibr fnidte fein Leben. Es entblitterte fich nidjt langſam. 
Plötzlich war er nicht mehr ba, er ging unter wie eine blühende 
Stadt, die in’S Meer verſinkt mit all ihrem Reidthum. 

Cin Zauber umgab ihn und erfiillte bie, denen er begegnete. 
Wie empfanden es, die mit ihm zuſammen waren. Wo er ar- 
beitete, verftummten Neid und Ciferfucht zwiſchen den Künſtlern, 
fie wurden einig und ordneten fic) ihm unter, fie Tiebten ihn. 
Wenn er zum Vatican ging, umgaben ihn mehr als ihrer fiinf- 
zig, vor ihnen beglettet ftieg er die Stufen des Palaftes hinan. 
Cr, vielleidt jiinger al8 die meiften von ihnen, ſchöner, vornehmer 
alg fie alle. Und dennod haben wir fein ſicheres Bild von 
thm. Aber wer fennte ihn nicht? Wem wire er fremd? Wenn 
id vor feinen Werken ftehe, glaube ich ihn beffer gu fennen als 
jeine beften Freunde, die mit ihm waren. Und fo dachten Mtillionen 
von Menſchen feit der Beit, dak er geftorben ijt, wenn fie vor 
jeine Gemälde traten. Das ijt der begeijternde Reig de3 Ruhmes, 
von allen gefannt, von allen geliebt 3u jein. Ruhm iſt etwas 
anbdere3 al8 Lob und ſichtbare Chre. Beriihmt find diejenigen 
nicht, von deren Verdienften viel gefproden und gefdhrieben wird, 
fondern die, vom denen die Leute wiffen, wer fie find, die fie 
fennen, von denen fie ſchweigend fühlen, wie groß fie find und 
wie unentbebrlid) igre Thaten. 

Diejes Ruhmes genoß Raphael wie fein Sterblicer vielleicht 
vor ihm und nad) ifm. Alexander ließe fic ihm vergleichen, 
ber fo jung wie er und fo glaingend eine ungeheure Laufbahn 
durcheilte, und fo in feiner Blithe endete. Byron’s Beriihmt- 
heit leudjtet mit tritbem Lichte neben der feinigen. Wuch er war 
in jungen Jahren der gripte Dichter feines Volkes und die 
anderen huldigten feiner Uebermadt. Aber gefangen genommen 
von ben Kreijen, deren Weihraud) er veradhtete und dennoch ein- 
ſchlürfte, kränkelte er von Anfang an und fiel feinem doppelten 
Leben zum Opfer, dem er fid) nicht gu entwinden vermocht bat. 
Alexander war ein finiglider Jüngling, die Sphäre beengte ihn 
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nidjt, in der er geboren war, Raphael cin Künſtler und niemals 
etwas anbdere3 als das. Er foll nach dem Cardinalshute ge- 
ftrebt haben. Wir haben nicht von dem gu reden, was er hätte 
thun finnen, wobhin er fich vielleicht gewandt hatte im Laufe 
des Lebens, fondern nur von dem, was er wirklich gethan bat, 
jo lange er lebte. Wie er dabinfdritt vom Beginn bis gu 
jeinem Ende, erfiillte er das Ideal einer Künſtlerlaufbahn, und 
felbft feine Eiferſucht auf Mtidelangelo darf feinen Ruhm nidt 
ſchmälern, fondern erhdht ibn. Wer fo hod) fteht, muß das 
Verlangen tragen, der erfte gu fein von allen und feinen über 
fic) zu dulden. 

Was wir iiber das Verhaltnif beider Künſtler wiffen, ijt 
nit klar und von zweifelhaftem Werthe. Ausſprüche groper 
Manner über hres Gleiden, auch wo fie ſcharf lauten, haber 
nicht die Bedeutung der bifen Worte, mit denen mittelmaptge 
Naturen fid) den Rang ftreitig madden. Wenn Michelangelo 
einmal im Born ausrief, was Raphael von der Architeftur wiſſe, 
bag wiffe er durch ibn, fo wollte er Raphael dadurch nicht 
fleiner und ſich nicht größer machen. Goethe bitte ebenſo viel⸗ 
leicht von Schiller fagen finnen: was er geworden ift, dad ift 
er durch mid) geworbden, Aefdylos daffelbe von Sophokles, 
Corneille von Racine. Allgemein betrachtet eine Unwabhrheit, 
waren Diefé Worte im Mtomente und unter befonderen Umftinden 
beredhtigt geweſen, und Ddiejenigen Hatten jie aud) ridtig auf- 
genommen, fiir Die allein fie gejprodjen wurden, die vom Geifte 
der augenblidliden Stimmung erfiillt ben Gedanken als wahr 
erfaften, bem fie gum Ausdruck dienen follten. 

Es giebt fein erhabenere3, fein rithrendereds Lob al die 
Art, wie Vafari, Micdelangelo’s Freund und Schüler, Raphael’s 
Oberberrjdaft über alle Künſtler nicht feiner Meiſterſchaft und 
der Klugheit ſeines liebenswürdigen Benehmens zumeift, fondern 
dem Genius ſeiner ſchönen Natur zuſchreibt. Alle Maler, nicht 
nur die geringen, auch die größten, welche auf ihren eigenen 
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Ruhm bedacht waren, arbeiteten unter thm in unerbhdrter Cin- 
tract. Zwiſtigkeiten und böſe Gedanken fielen todt gu Boden. 
Bedurfte er der Hitlfe eines Künſtlers, fo ließ dtejer augenblid- 
Lich feine eigene Arbeit ftehen und eilte gu thm. Wie ein Fürſt 
lebte er. Alle folgten ihm nad, um ihn gu ebren. Und der 
Papſt, der ihn wie ein Freund empfing, fannte feine Grengen 
der Freigebigkeit thm gegenitber. Das aber verfiihrte feine Be- 
ſcheidenheit nicht. Niemand wirft thm vor, dab er Schätze ge- 
fammelt habe. Mit weld) natiirlicher Grazie ordnet er fic) dem 
ra Giocondo unter, einem alten gelehrten Mönche, den ihm 
der Papft zur Seite gegeben hatte als er ihm die oberſte Leitung 
des Baues von Sanct Peter itbertrug. Der Brief an feinen 
Oheim Simone Ciarla, gegen weldhen er fich dariiber ausſpricht, 
flingt wie der Ausdrucd eines befdeidenen Jünglings. Cr hoffe 
von ibm 3u lernen, ſchreibt er, und immer vollfommener in feiner 
Kunft zu werden. Go fchreibt er 1514, als er in feinem ein- 
unddreißigſten Jahre ftand. 

1483 iſt Raphael in Urbino geboren. Sein Vater, ein 
mittelmäßiger Maler, ſtarb zu früh um ſein Lehrmeiſter geweſen 
zu ſein. Er ſcheint ſehr früh nach Perugia gekommen zu ſein, 
wo er zuerſt bei Perugino lernte, dann ſich als Meiſter mit 
eigenem Atelier etablirte. Ausſicht auf beſſeren Verdienſt führte 
ihn nach Florenz, die Empfehlung ſeines Landsmanns Bramante 
von ba nach Rom. Fünfundzwanzigjährig trifft er dort ein 
und ſiebenunddreißigjährig ijt er dort geftorben. 

Weld) ein geringer Umkreis drtlider Entfernungen. Urbino, 
Florenz, Rom, eins liegt fo nahe bet dem andern, man finnte 
fagen, Raphael fet niemals von der Stelle gekommen. Michel⸗ 
angelo’8 Reijen waren eben jo beſchränkt geblieben, hatte ibn 
nicht feine Flucht gweimal bis nad) Venedig verfdlagen. Damals 
aber lag der Schwerpuntt der Welt in Italien und der Staliens 
in Rom. Es waren die Leiten, wo die romanijden Völker nod) 
das Schickſal der Welt geftalteten. 
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Am liebſten lefe ich iiber Raphael, nad) Vaſari's Lebens- 
bejdjreibung, wad Rumohr in den italienifden Forjdunger fagt. 
Rubhmor’s Stil ift vielleicdht die reinfte Nachahmung der Goethe- 
jen Weife, die Dinge mitguthetlen, wie er tn feinem Alter gu 
thun pflegte. Nennen wir Goethe's Stil behaglich, fo könnte 
man den Rumobhr’s bequem nennen. Er ſchreibt alB ſpräche er und er 
ſpricht mit der gemeffenen Breite eines Mannes, der das Richtige 
mit Rube hinſtellt. Da er in Kreifen lebte, in denen, das Un⸗ 
wichtige vorzubringen, fiir geſchmacklos gilt, fo tragt ſeine Art, 
zu denfen und fic) auszudrücken, einen Stempel der Vornehmbert 
im beften Ginne. Es ift in Deutſcher Sprade wenig itber Kunſt 
gejdrieben worden, da mit feinen Gdjriften gleiden Rang hatte. 
Paffavant wiberfpridt ihm und den andern Männern oft, welche 
Rapbhael’s Leben zum Gegenftande ihrer Studien gemacht haben. 
Sm ganzen betreffen die ftreitigen Punkte aber nur Rebendinge, 
deren Entideidung auf das Leben des Künſtlers fein eigenthiim- 
liche3 Licht wirft. Der Herausgeber der Kiinjtlerbriefe hat in 
ber Cinleitung und ben Crfldrungen gegeben, was fiir den 
theilnehmenden Lefer von Wichtigkeit ijt. Es find nicht allguviel 
Briefe vorhanden. Stil und Inhalt haben ftets etwas Hares 
liebenswürdiges, das man aud) dann in ihnen entdeden wiirde, 
wenn man gar nidjt wilfte, wer fie gefdjrieben hat. Dennoch 
barf id) eine Bemerfung bier nicht ungefagt laſſen, welde dem 
ganzen Buche gilt. 

Diefe Briefe find nichts, was gu unferer Vorjtellung von 
dem Wefen der Riinjtler unbedingt nothwendig ijt: höchſt be- 
Deutende Nebenquellen zur Kenntniß der Männer, allein nichts 
mebr. Deßhalb, indem an die verjdjiedenen Briefe allerler Nach⸗ 
ridjten und VBemerfungen angereiht werden und wir fo den Künſtler 
im Leben weiter begleiten, find dieje Sehriftitiide dennoch feine 
Angelpuntte, welche in fic) Denkmäler der Entwidelung bilden, 
wie Die Gemälde oder die CEreigniffe geiftiger und politifder 
Natur, unter deren Cinflug das Leben feine Ridjtung verdnbdert. 
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Der Brwed de3 Buches war, nur die Briefe gu geben und fie 
au commentiren, died ift auf ausgezeichnete Weiſe gefdhehen. 
Für diejenigen aber, denen die gefammte Thätigkeit und das 
Leben der Mtaler durch diefes Buch vielleicht zum erftenmal vor 
Augen geftellt wird, fann dadurd) die Idee entftehen, als waren 
die Briefe Hauptſachen, was fie nidt find. Heutgutage migen 
freilid) die gwifden Goethe und Lotte gewedhfelten Briefe be- 
fannter fein al8 ber Werther jelbjt, iberhaupt die Correjpondengen 
Schiller’s und Goethe's mehr gelefen werden als ihre Werfe. 
Dies ift eine falfche Ridjtung. Wer ein eingiged von Raphael’s 
Gemalden mit hingebendem Verſtändniſſe betrachtet, erfährt mehr 
dadurch von ihm, al8 er aud all feinen Briefen herausleſen fann. 
Mit diejen Bemerfungen weife id) nur auf eine Seltfamfeit 
unferer Beit hin, welde mit Vorliebe dte unwidtigen Meben- 
binge hervorſucht und über ihrer Betrachtung oft die Begeiſterung 
fiir das Gange zur Nebenſache werden läßt. 

Der erfte von Raphacl’s Briefen ift aus bem Jahre 1508, 
von Florenz datirt und ohne bebdeutenden Inhalt, der zweite aus 
demfelben Jahre nur wenig Reihen lang an Domenico Alfani 
gerichtet. „Ich bitte ud, Menecho,“ ſchreibt er, „ſchickt mir 
dod) die LiebeSlieder ded Ricciardo, die von jenem Sturme 
hanbeln, der ifn einft auf einer Reife befallen Hat.” Außerdem 
verlangt Raphael eine Predigt, Mtenedjo folle den Ceſarino dar- 
an erinnern, fie ifm gu fenden, und von Dtadonna Atalanta 
mage er das Geld fitr ihn erbitten, am liebſten Gold. Liebes⸗ 
lieder, eine Predigt und Gold, — es ift als lage in den weniger 
Betlen das ganze Jahrhundert. 

Der folgende Brief, ebenfall von 1508, ift in Rom ge- 
{drieben. Bramante, der mit Raphael verwandt war, hatte 
feine Berufung dahin durdjgefebt. Der Papft ließ ihn kommen, 
Damit er tm Vatican male. Michelangelo traf er dort an. Gr 
hatte ihm bid jet faum in Florenz begegnet. Cr dank in dtejem 
Schreiben dem Francesco Francia fiir fein überſandtes Bildniß 
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und entidjuldigt fich, dad eigene als Crwiderung ded Geſchenkes 
der Verabredung gemäß nicht ebenfalls gemalt zu haben. Paffa- 
vant glaubt, Raphael habe den beriihmten alten Meiſter bereits 
perſönlich in Bologna aufgeſucht. Wie er ihn lobt und gulest 
ihn troftet, zeigt etn retgend jugendlidjes Gemiith. Wie Francia 
gegen ihn geſinnt war, giebt etn Gonett gu erfennen, worin er 
Raphael die hichfte Stelle in der Kunſt guertheilt, während er 
felbft beſcheiden in den Hintergrund zurücktritt. 

Es folgt der Brief an Simone Ciarla, 1514 gefchricben, 
worin er vom Hetrathen rebdet und fic) auf Dderartige Bor- 
ſchläge nicht etnlaffen will. Cr bebandelt dieſe Angelegenbeit 
ganz geſchäftsmäßig und dennod) nicht obne die gractife 
Leichtigfeit, mit Der er ſtets bas große wie das geringite 
angreift. Bon diefen Dingen geht er auf den Bau der Peters- 
firde iiber und bricht in ein begetitertes Lob des Lebens in 
Rom aus. Tagtäglich, ſchließt er, laffe der Papſt ihn gu 
fic) rufen und unterhalte fic) mit thm iiber den Bau. C8 
fei der erfte empel der Welt. Cr werde eine Million in 
Golde foften, und der Papft habe feinen andern Gedanten al3 
feine Vollendung. 

Raphael wollte unverheirathet bleiben. Er fagt in feinem 
Briefe, er habe in Rom gang andere Partien ausgefdlagen als 
man ihm anbiete. Cr wolle feine Frau, er wiirde miemals mit 
einer Frau dabhin gefommen fein, wo er jebt ſtehe, und täglich 
Danke er Gott dafiir, jo weiſe gehandelt gu haben. 

Trotz diefen Griinden war er fpater nicht in der Lage, dte 
Hand der jungen Maria di Bibiena, Nichte de3 Cardinals gleiden 
Namens, auszujdlagen. Der Antrag war ebenfo vortheilbajt 
alg ebrenvoll fiir ihn. Gein Zod und der Mtaria’s eretgneten 
ſich faft zu derſelben Beit, beider Leichenſteine ftehen neben— 
einander und ihre Inſchriften beſagen, daß Maria und Raphael 
als Verlobte geſtorben ſind. 

Er ſtarb demnach ohne in die Ehe getreten zu ſein. Auch 
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Michelangelo, jowie Lionardo da Vinct und Titian ftarben un- 
verheirathet. Guhl bat daran Betradtungen gefniipft, ob es 
iiberbaupt für Riinftler gerathen fet, fic) im dieſer Weife die 
Freiheit zu nehmen, und fudt das Leber jener vier Manner 
in gewiffem Ginne al8 ein BVeifpiel aufguftellen. Ich fann dem 
nicht beipflicjten. Mur zufällig ſcheint in dtejem Punkte ihr 
Schickſal zufammengutreffen. Es ijt befannt, wie man damal3 
in Stalien Heirathete, und iiberbaupt, in weldem Verhältniſſe 
die Frauen gu den Männern ftanden. Benvenuto Cellini’s Leben 
fann fiir Sedermann als die nächſte Quelle dienen, eine Anſicht 
darüber gu gewinnen. Es herrfdjte die uneingeſchränkteſte Fret- 
Heit. Litian hatte Kinder, welche er glänzend ausftattete; von 
Micelangelo und Lionardo da Vinci ift nirgends gefagt, dab 
fie die Frauen haften. Legitime Verbindung durch die Kirche 
und vor dem Gejeh war damals nidt bie Bedingung, an weldje 
fid) die Gunſt ſchöner Frauen knüpfte. Es war fein Vorwurf 
ein unehelides Rind gu fein. Ware Mtidelangelo der Vittoria 
Colonna in jiingeren Jahren begegnet, ware an eine Heirath 
zwiſchen beiden itberhaupt nur gu denfen gewefen, er hätte die 
he ficer nicht fiir ein Hinderniß feiner Künſtlerlaufbahn an- 
gejehen. Ueberall und fo aud) bet Künſtlern ijt es ein trauriger 
Anbli€, wenn Frau und Kinder die freie Arbeit zur driidenden 
Laft maden, allein Beiſpielen diejer Wrt ließen ſich ebenfo viele 
gegenitberjtellen, wo eine glückliche Che der reinjte Untrieb zur 
Arbeit und wabhrer Entwidelung ward. 

Raphael ltebte die Frauen. Vaſari erzählt, wie ihn einft 
die Liebe von aller Arbeit abzog, und feine Freunde zuletzt 
feinen anderen Rath wußten, als dab fie die ſchöne Frau ju 
ihm aufs Malergerüſt bradten, wo fie nun den ganjen Lag 
bei ihm ſaß und er fie arbeitend nicht entbebrte. Jn Arnim's 
Movelle: , Raphael und feine Nachbarinnen“ ift des Künſtlers 
Leben in den Armen der Schönheit gejdildert. Sorglos und 
Die Phantafie voll hoher Gedanten, läßt ihn der Didjter einem an- 


— 6 — 


muthigen Gefebe der Tragheit folgen, bid ihn zuletzt Das Leben 
aufrieb, das er führte. 

Er muß e8 geabnt haben; er fuchte fic) loszureißen, aber 
bet der Arbeit lieBen ihm die Gedanfen keine Rube. Eins der 
drei Sonette, weldje von feiner Hand auf die Rückſeite einiger 
Studienblatter geſchrieben wurden und uns fo erhalten find, giebt 
uns die unmittelbare Anfdauung des Kampfes, in dem er ſeine 
Leidenſchaft zu überwinden ſuchte. Cr ſcheint das Gedidt hin- 
geſchrieben zu haben, um ſeine Gedanken los zu werden, die 
ihn lockend umſchwebten, man fühlt wie auf die Länge Wider⸗ 
ſtand unmöglich war. 


O Liebe, dein Gefangner muß ich werden! 
Zwei glüh'nde Augen ſind es, die ich ſeh', 
Die rothen Roſen und den weißen Schnee, 
Den ſchönen Mund, die reizenden Geberden! 


Ach, alle Ströme und die tiefe See 

Kann dieſe Gluth nicht löſchen, die ich fühle, 
Ich aber will, daß ſie mein Herz durchwühle, 
Es thut mir wohl, dag id) in thr vergeh'. 


O, deine weißen Arme fühl' ich noch 
Um meinen Hals gelegt als fanftes Bod, 
Ich rif mic) los, e8 war als follt’ ich fterben! 


Mun aber jag’ ic) mir: fo viele tranfen 
Im ſüßeſten Genuſſe das Verderben, 
Drum ſchweig' ich, weiterdichtend in Gedanken. — 


Der nächſte Brief iſt an den Grafen Caſtiglione gerichtet. 
In ihm ſpricht er ſich über das Ideal aus. Er erklärt es auf 
die einfachſte Weiſe. Was diejenigen nicht verſtehen, denen die 
Ahnuug eines ſchöpferiſchen Geiſtes fehlt, daß das Ideal nichts 
allgemeines, abſtractes, verſchwimmendes ſei, das ſich durch Fort⸗ 
nehmen des Individuellen gleichſam als ein Extract aus den 
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Dingen ziehen laſſe, ſondern daß es eine neue, von etnem 
beſtimmten Geiſte erſchaffene Geſtalt der Dinge ſei, die über 
allem ſchwebt, was wir die Natur nennen, ſich dem aber nur 
offenbart, der die Gabe empfängt, ſie zu ſehen, jeder anders, 
jeder eigenthümlich: das erklärt jetzt Raphael, und er thut es 
in ſo trivialen Worten, daß man fühlt, er ſpreche von etwas 
ihm ganz geläufigen. 

„Wegen der Galatea, ſchreibt er, würde ich mich fiir einen 
großen Meiſter halten, wäre auch nur die Hälfte der großen 
Dinge daran, die Ew. Herrlichkeit mir ſchreibt. Ich erkenne 
jedoch in Euren Worten die Liebe, die Ihr zu mir heget. 
Uebrigens muß ich Euch ſagen, daß ich, um eine ſchöne Frauen⸗ 
geſtalt zu malen, deren mehrere ſehen müßte, und zwar unter 
der Bedingung, daß Ew. Herrlichkeit neben mir ſtände, um das 
Allerſchönſte auszuwählen. Da nun aber ein richtiges Urtheil 
ebenſo ſelten iſt, als es ſchöne Frauen ſind, ſo bediene ich mich 
einer gewiſſen Idee, die in meinem Geiſte entſteht. Ob dieſe 
einige künſtleriſche Vortrefflichkeit beſitzt, weiß ich nicht, bemühe 
mic) aber, fie gu erreichen, und damit empfehle id) mid) Ew. 
Herrlichkeit.“ 

Der Graf Baldaſſare Caſtiglione war einer der glänzendſten 
und gefeiertſten Männer ſeiner Zeit, ausgezeichnet durch Geiſt 
und feinen Geſchmack. Dieſer Brief datirt aus derſelben Zeit, 
zu welcher Raphael vom Papſte definitiv zum Leiter des Baues 
von St. Peter ernannt ward, und zwar mit einem Gehalte von 
jährlich dreihundert Goldſeudi. Raphael übernahm den Bau im 
übelſten Zuſtande. Er veränderte ihn von Grund aus, indem 
er Bramante's Plan umſtieß, zu welchem aber in ſpäteren Jahren 
Michelangelo wieder zurückkehrte. 

Bu gleicher Beit mit der Beſtallung Raphael's erſchien em 
Breve des Papſtes, wodurch er den Römern befannt macht, es diirfe 
fein gum Bau von St. Peter irgend tauglider Stein behauen 
werden, es fet denn, Dak Raphael feine Cinwilligung gegeben habe. 
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Bei einer Strafe von 100—300 Goldjcudi, nad) Raphael’s eigenem 
Ermeffen angufeben, werden ſämmtliche Steinmetzen der Stadt 
angehalten, diefem Befehle nachgufommen. Hierdurd) ward er 
in den Stand geſetzt, dte Wusgrabungen zu controltren und viele 
Monumente der alten Kunft zu retten. Damals war die Zeit, 
wo man die metiten der Herrliden Statuen de WAlterthums, 
weldje jebt in den Dtujeen von Rom bewundert werden, eingeln 
bier und dort entdedte. 

Dr, Guhl giebt nun den Brief, in weldjem, der bisherigen 
Annahme nad, Raphael ein Jahr vor feinem Code den letzten 
Bericht erftattet haben ſoll über den Erfolg feiner antiquarifden 
Urbeiten. Der Berfaffer dieſes Schreibens beginnt damit, die 
Guperioritdt der alten Romer anguerfennen (von griechiſcher 
Kunſt wupte man damals nod) nidt3), denen viele Dinge ſehr 
leicht wurden, welche wir gu den Unmiglicfeiten rechnen. Cr 
berichtet, wie er Die Stadt in jeder Hinſicht durchforſcht und 
die alten Autoren ftubdirt habe und wie e3 ihn dann mit dem 
größten Schmerze erfitllte, Den Leichnam feiner edlen Vaterftadt, 
einft Der Königin Der Welt, fo jammerlid) zerriſſen gu fehen. 

Scheint jest nun aud) mit Siderheit ausgefproden werden 
gu dürfen, daß diefer Brief nidjt von Raphael herrührt, jondern 
daß er in den erjten Jahren Giulio de3 Bweiten von anderer 
Hand verfaßt worden tft, fo ftand dennod) der, welder viel- 
letcht fein Verfajfer war, Andreas Gulvius Raphael in deffen 
lepten antiquarifden Wrbeiten nahe und e3 find unzweifelhaft 
Raphaels Gedanten, weldjen wir hier begeguen. So dadhte ein 
gangzer Kreis fiir das antife Rom begeifterter Freunde damals. 

Unwillkürlich jtellt man fich Raphael zur Seite und folat 
ihm von Linie zu Linie, als waren dieje Dinge die dringendfte 
Ungelegenhett de Tages, und die Jahrhunderte noch nicht dar- 
iiber hinweggegangen. Man fithlt, mit weldher Friſche er alles 
in Die Hand nahm und wie leicht ihm die Dinge wurden, die 
er unternabm. Während ein folder Wuftrag 3u den Neben- 


— 39 — 


befchaftigungen gebirt, gu denen er fich hergab, während ſelbſt 
die Leitung des Baues der ungeheuren Kirche guriidtritt vor 
der Widhtigheit {einer Gemälde, von denen eines bem andern 
folate und jede8 eine neue ungeabnte Offenbarung feiner Seele 
war, hatte er Bett fiir feine Freunde und fiir die Frauen iibrig, 
die er liebte; er ſuchte nicht die Einſamkeit wie Michelangelo, 
er breitete bie Urme weit aus und 30g Die Welt an fein Herz, 
die er liebte. Und mit defer Kraft verbumben fo große jugend- 
lice Schinheit! WS er ftarb, war fein Künſtler in Nom, der 
nicht weinend feiner Leide folgte, und der Papſt felber, als er 
Nachricht von feinem Lode erbielt, brach in bittere Thränen aus. 

O felice e beata anima, ruft Vajari aus, nachdem er be- 
fcrieben, mit welder Würde und Feierlicjfeit fein Begrabnif 
begangen ward, wer ſpräche nidjt gerne von dir, um did) und 
Deine Werke gu preifen? Wohl fonnte die Mtalerfunft, der fold 
ein Künſtler ftarb, ſich ſelbſt in's Grab legen, denn blind blieb 
fie auf Erden guriid, da er feine Augen ſchloß. Wir, dte wir 
nad ihm leben, abmen fetn gutes, fein befted Berjpiel nad), 
bag er und binterlaffen bat, und, wie es feine Kunſt verdient 
und es unfere Pflicht tft, wollen wir fort und fort von ihm 
mit taufendfader Ehre reden. Denn die Kunft, das GColorit, 
die Compofition bradjte er zur Vollendnng, feiner konnte ahnen, 
wie weit er geben würde, feiner wird größeres als er zu er- 
reichen hoffen. 

Während Vaſari ſo ſchreibt, ſcheint er im Momente Michel⸗ 
angelo ganz vergeſſen zu haben. Immer ſtellt er dieſen als den 
größeren hin, und dieſe Meinung theilten viele ſeiner Zeitgenoſſen, 
welche Raphael ihm unterordneten. Aber es iſt, als ob der 
Gedanke an den Tob dieſes wunderbaren Geiſtes ſelbſt die Er⸗ 
innerung an Michelangelo verlöſcht habe, der nach Raphael's 
Verſchwinden noch lange Jahre einſam und ohne Nebenbuhler 
fortarbeitend, durch ſeine gewaltigen Werke den Verfall der 
Kunſt aufhielt, welder nad) ihm ſogleich hereinbrach. Michel⸗ 





angelo war in Florenz als Raphael ftarb. Aus dem, was wir, 
mehr durch Andeutungen als directe Weuferungen empfangen, 
geht hervor, dap fic) betde Manner gegenitberftanden. Einer 
beburfte des andern nidjt, fte ſuchten ſich gu iiberbieten und den 
Rang ftreitig gu machen. Dies tft fo naturgemäß, als wir es 
natirlid) finden, wenn wir in alten Gedichten lejen, daß zwei 
Helden, die ſich begegnen, mit einanbder gu fampfen beginnen, 
bid fich herausftellt, wer den andern beftegen fonnte. Aber 
wenn zwei Adler um die Wette ber Gonne entgegenfliegen, fo 
find fie Darum feine Feinde, und das Gefühl zwiſchen ihnen 
ift nicht ber Metb, der geringere Kräfte auseinander Halt. Sie 
fühlen ihre Stärke und wollen einander fennen lernen. Be- 
ſcheidenheit mare unertraglid). Beide ftellten die Kunſt der Alten 
weit iiber bie ibrige, wie Goethe Shakeſpeare itber fich ftellte, 
aber unter den Lebenden litt e3 fener, daß ein anderer ihm 
den Rang ftreitiq madte. Das ijt e8, was Shiller und Goethe 
fo lange Jahre bet nächſter Nähe auseinanderhielt und ihrer 
Correſpondenz die feltjame Beimiſchung giebt, weldje diejenigen 
Kälte nennen, Die Den Dingen gleid) einen Ramen geben miiffen. 
Seder erfannte die Größe bes andern an, fetner aber ftieg von 
fener Höhe Herunter. Eins jedoch darf un am allerwenigften 
alg Maßſtab ihrer Gefinmung gegeneinander dienen: der Streit 
ihrer Unhanger und der Hap, mit dem fie fic verfolgten. 
Parteien haffer fic) immer, wie gange Volfer ſich haffen, während 
ihre Herrſcher mit rubiger Achtung jeder feinen Standpuntt ver⸗ 
theidigt. Wo fic) Manner wie Raphael und Michelangelo gegen- 
itberftehen, bedarf e8 gar nicht ber Ueberlieferung einzelner Vor- 
falle und Aeußerungen. Man betradjte fte beide, man erwäge 
ibre Kunft, man ftelle fic) vor, was Rom damals war, das 
Gentrum der Politif und der ſchönen Künſte, man nehme Päpſte, 
wie Giulio und Leo, und das perfinlide gegenfeitige Verhältniß 
ergiebt fic) von felbft, es ließe ſich poetifd) conftruiren, wie fid 
die Scenen eines Dramas in der Phantafie aufbauen, fobald 
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die Charaftere grofartig und fret von der Kleinheit enger Ver- 
haltniffe in voller Kraft eimander entgegentreten. Die Feind- 
{daft gewöhnlicher Art, eine Frucht gegenjfeitigen Verfennens 
aus Beſchränktheit oder weil man die Augen abficdtlid) mit den 
Hinden zuhält und obendrein eines Gefiihls ber Schwäche auf 
beiden Seiten, fonnte gwifden ihnen feinen Raum finden. 
Midelangelo foll gejagt haben, Raphael beſitze nichts ourd) fein 
Genie, alled durch Urbett. Damit foll er ibn herabgeſetzt haben, 
Michelangelo, der wohl wußte, was das Wort Arbeit gu be- 
deuten Hat! Meinem Gefühl nach ijt diefer Ausſpruch ein fo 
großes Lob, dah td) nicht weif, wie gerade Er ſich hätte faffen 
follen, um nod) deutlider zu fagen, daß er feinen jugenbdlidjen 
Genoſſen verjtand, bewunderte und ebrte. 

Raphael's allesitberfliegende Liebenswürdigkeit, durch welche 
er, wie Vaſari fagt, den Riinftlern ein Beiſpiel gab, wie fie fid 
gegen Grofe, Mtittlere und Geringe gu benehmen Hatten, war 
Michelangelo's Clement nicht. Cr ſchwebte widt wie vom Ge- 
wölke getragen, iiber die Gebirge bes Lebens fort, ev packte die 
Gteine an, fcleuderte fte zur Seite und babnte fic) jo feine 
Straße hiniiber. Cr gab barjde, Harte Antworten und kehrte 
fig an Miemand. Als ihn der Papſt zur Vollendung der 
Siftinifden Kapelle drangte und durdaus wiffen wollte, wann 
er fertig damit wiirde, antwortete er, tenn id) kann, quando 
potrd. Der Papft aufbraufend im jähzorniger Heftigheit erhob 
einen Stock gegen den Riinftler und indem er die Worte quando 
potrd, quando potrd wiebderbolte, wollte er losſchlagen. So 
ftanden Giulio I. und DMtidelangelo zuſammen. Sie fannten 
fi gu gut, um fic) gu trennen, fie geriethen bart aneinanbder, 
dies war nidjt das eingigemal, aber fie fonnten ſich nidjt ent- 
behren, und ba jeber einen feſten Grund hatte, auf dem er der 
ganzen Welt gegeniiber fich ſtolz behauptete, führte fie ſtets wieder 
zuſammen, was fdwadere Naturen getrennt hatte. 

Jeder, der fid) grog und ftarf fühlt, liebt den Andern, den 


er Darin al8 feinedgleidjen anerfennt. Selbſt die blutigite Fehde 
kann fie nicht von einanbder reifer. Unwillkürlich ſuchen fid 
ihre Blicke wieder und finden fic), denn jeder ſucht den auf, 
deſſen Wefen ein Maßſtab feines eigenen ift, und die Sehnſucht, 
jid) neben ibn gu ftellen, iiberwindet alle Hinderniſſe. Nad) 
dieſem Geſetz gieht das Grofe bas Groge an, das Gemeine das 
Gemeine. Dies Geſetz beftimmt den Lebenslauf der Bettler und 
der Könige. Ohne e8 find einige Verhaltnifje gar nicht gu er- 
flaren. Voltaire und Griedridy Hatten fich gur Geniige fennen 
gelernt. Der Kinig wufte, dak Voltaire faljch, lügneriſch und 
viel mebr eitel auf den Zuſammenhang mit ihm al8 ibm wabr- 
haft ergeben war. Dennoch ſchrieb er an ihn, ſchüttete ihm fein 
Herz aus und ertwartete jetne Antworten. Cr fiiblte, dab diefer 
Mann hod) genug ftand, um ihn zu begreifen, und dies Gefühl 
ließ alles andere gur Mebenface gufammenfinfen. Lieſt man 
Michelangelo’s Gedidte durch und fein Leben, wie es Vaſari 
und Condivi bejdrieben haben, fo empfingt man den Cindrud 
eines Manne’, der villig einjam einen ungeheuren Weg zuriid- 
legte. Sieht man aber die Nachrichten itber das Leben gleid- 
zeitiger Riinftler durcd, Dann gewabhrt man, wie unermeflich fein 
Einfluß auf alle war und wie die Strablen der Kunſt in ibm 
zujammentiefen. Ueberall ift feme Hand im Spiele, uncigenniigig 
Hilft er diefem und jenem bet der Arbeit, verhauene Marmor⸗ 
blocde, welche von andern verdorben unbenugt dalagen, reigen 
ihn gum Verjud, was fic) aus ihnen geftalten ließe; mitten in 
den Belagerungszeiten feiner Vaterftadt meißelte er weiter an 
den Grabern der Medici. Es liegt ihm nur an der Arbeit, 
gleidjgiiltig, wa8 daraus werde. Seine aufbraufende Natur gebt 
ftet8 mit thm durch, ebenfo oft febrt fie zurück, und die Art, 
wie dies geſchieht, ijt Doppelt riihrend und ergreifend. Niemand 
fann darüber im Zweifel fein, ob dad Herz dieſes harten Manned 
hart und unfreundlid), oder milbe und von edler Liebe gur 
Menſchheit erfiillt war. Wenn ich las, wie Beethoven die Menſchen 
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- Hebte und thnen democh auswich, fiel mir des großen Florentiners 
zurückgezogenes Wejen ein, wahrend Mozart's gefelliger Umgang 
mit allen, die ihm begegneten, an Raphael erinnert. Wie vers 
ſchieden aber Ddiefer Beiden Lebenslauf! Wie zwei Schmetter⸗ 
finge aus den Garten der HeBperiden, webte fie der Sturm ded 
Lebens in die Welt hinein, in der fie gx Grunde gingen. Der 
eine aber, weil er in em gu itppig blühendes Gefilde verſchlagen 
warb, der andere, weil er iiber ftetnige Aecker hinflog, bis er 
ermattet zu Boden fiel. 

Mozart's wie Raphael's Sdipfungen ftehen fertig da, als 
wiren fie fo bem Boden entwachſen. An ihnen ift nichts gu 
ändern, feine Urbeit an thnen fichtbar; fte eriftiren; ihr eingiger 
Zweck ift, die Lücke auszufüllen, die unausfüllbar entftehen witrde 
wenn fie feblten. Gie laffen fid) von allen Seiten betradhten. 
Man geht um fie herum wie um eine blithende Alos. Aud) Shake⸗ 
fpeare’s Didjtungen find fo geartet. Wher indem fie fo voll- 
fommen und abgeſchloſſen find, feblt ihnen eins, eins das Michel⸗ 
angelo's Werke beſitzen, das Beethoven's Muſik hat und das 
dieſe Männer zu uns in eine ſo menſchliche Nähe bringt: ſie 
geben Kunde von dem dämoniſchen Drange nach Geſtaltung, 
Der Die Seele ihrer Urheber ängſtigte und der wahre Schöpfer 
ihrer Werke iſt. Sie verſenken uns nicht in ſorgloſes Entzücken, 
ſondern den Kampf und den Sieg oder auch nur die Ahnung 
des Sieges bringen fie in unvergeßlichen Formen und in ver- 
klärendem Lichte dar. Betrachte ich Raphael's Madonna auf 
der Dresdener Gallerie, ſo ſcheint die ganze Welt ſich aufzulöſen 
in Nebel ringsum, und nur dieſe Geſtalt beſteht vor meinen 
Augen. Mit einem Worte: ſie nimmt dem Geiſte die Freiheit, 
ſie reißt ihn an ſich und ſchwingt ſich auf mit ihm zu höheren 
Regionen. Wie anders der Eindruck, den ein Sculpturwerk von 
Michelangelo, ein unvollendetes, auf mid) ausuübt. Jd kenne 
es mir ans einem Gipsabguſſe im neuen Muſeum. Das Original 
ift in Paris. Es ftellt einen fterbenden Jüngling dar, eine von 
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den Geftalter, welde das Grabmal Giulio des Brweiten ume 
geben jollten, wie es in der erften Anlage beabfidjtigt und begonnen 
ward. Gie follten die befiegten Provinzen des Reiches bedeuten. 
Der Körper fteht aufredht, ein unter der Bruſt herlaufendes Band 
Halt ihn wie eine Feſſel empor, ohne e8 ſänke er auf den Voden 
nieder; der eine Arm will die Bruſt berithren, der andere liegt 
aufwärts über Dem Haupte, das fic) matt und mit dem Aus- 
druck ded Todes zur Seite neigt. Die göttliche Bartheit der 
Sugend ift über dte Geftalt ausgegoffen. Cin fterbende3 Lächeln 
umgudt die Lippen, etn Ausdrud des tiefften Jammers laſtet 
auf den Augen. Man fteht davor und der Schmerz um die 
in Dod fic) auflojende Schönheit durddringt die Seele. Man 
fühlt fic) freier, grdper; man möchte gu Ende gehen wie er. 
Sede Linie flieBt aud demfelben Gefühle. Die ſchmalen Hiiften, 
die fraftlofen Knie, die erjdlaffenden Hände, die Augen, auf 
weldje die Lider herabgeſunken find, vor denen die Welt ver⸗ 
ſchwimmend {don auf- und abwogt, die bald ganz verjdwinden 
wird; — dieſes Werk zieht mic) madtig an das Herz eines 
Menſchen, eines gewaltigen Künſtlers, id) denfe an Mtichelangelo, 
und Ddie finftern Gewölke, unter denen er fortfchritt, werden mir 
heimifder als die unendliche Klarheit, zu der mich Raphael mit 
Flügeln beſchenkt. Uns Deutſchen jteht ein Künſtler höher als 
alle ſeine Werke. Goethe iſt größer als ſeine Dichtungen, Schiller 
ſelbſt uns lieber als was er geſchrieben. Deßhalb iſt auch 
Hamlet für uns Shakeſpeare's größtes Werk, weil es am tiefſten 
ſeine eigene Seele enthüllt, während die anderen nur Geſtalten 
geben, die mir eben ſo nah ſind als ſie mir fern bleiben. Durch 
Hamlet verſenkt man ſich mit dem Dichter in die große Frage 
des Lebens und fühlt ſchaudernd die ſchmale Linie zwiſchen Klar⸗ 
heit und Wahnſinn, die die Straße der menſchlichen Seele bildet. 
Es läßt uns nicht ruhen, es treibt uns zu eigenen Schritten 
vorwärts. Das thut auch Michelangelo, und ich folge ihm gern, 
ſo trübe Sterne ſeinem Pfade leuchten, ſtatt mit Raphael im 


Lidte rubevoll gu fliegen, dad alles verleiht, aber nichts den 
eigenen Gedanfen zu erringen iibrig (apt. — 

Aus der Bett wo Raphael ftarb, theilen die Künſtlerbriefe 
nichts Schriftliches von Midelangelo’s Hand mit. Seine drei 
erften Briefe find von 1496, 1504 und 1529, fie umfaffen 
einen fangen Zeitraum, feine Jugend, feinen erften römiſchen 
Anfenthalt und die Stiirme in Florenz, nad) denen er dann 
abermals in Rom in dte Periode feines Lebens eintrat, während 
welder er alletnberridjendD tm Reiche der Kunſt bis gu feinem 
Lode Arbeit an Arbeit rethte. Aus diejer Epode find zahl⸗ 
reiche Briefe vorhanden; aus ihr find die meiſten feiner Gedichte 
und itberhaupt bezieht fic), was uns von Beitgenoffen itber ihn 
aufbewahrt wurde, gum gripten Theile auf diefe ſpäteren Jahre 
ſeines Lebens. 

Der erjte Brief vom 2. Juli 1496 meldet feine Ankunft 
in Rom. 1474 geboren, ftand er tm zweiundzwanzigſten Lebend- 
jabre, hatte aber ſchon viel durdgemadt. Sein ganzes Leben 
war ein fortgeſetzter Kampf gegen Mtenjdjen und Verhältniſſe, 
Der mit dem friihften Betreten der Künſtlerlaufbahn feinen Wn- 
fang nabm. Als Rind in die Schule geſchickt verbradjte er alle 
feine freien Stunden mit Beidnen. Rein Wbreden, keine Strafen 
fonnten ihm dieſe Meigung benehmen. Cr befiegt den Wider- 
ftand feine3 Vaters und tritt mit viergehn Jahren bet Domenico 
@hirlandajo in die Lehre. Die Freundfdjaft mit dem jungen 
Granacci, welder ebendort die Mtaleret erlernte, fiihrte ibn in 
die Werkftatte dieſes Meiſters. Cr macht erftaunlide Fortſchritte. 
Gin Bug feiner Art und Weife ift und anfbewahrt, wie fid 
feine Fähigkeit und zugleich fein Charakter früh offenbarten. 
Einer feiner Mitſchüler hatte eine Gewandftudie Gbhirlandajo’s 
zum Copiren erhalten. Michelangelo nabm das Blatt und vers 
befferte mit feinen eigenen Striden die Figur und die Manier 
be3 Lehrers. Granacci bewabhrte die Zeidnung auf und fdentte 
fie in der Folge Vaſari, der fie ſechzig Jahre ſpäter Michel⸗ 
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angelo wieder vorlegte. Lächelnd erfarmte diefer fein Werk und fügte 
hinzu: „Damals verftand id) mehr von der Kunſt als heute’. — 

Diefe Luft fich an fremder Arbeit zu erproben wd mit 
andern gu concurricen, febrte ibm oft wieder. Es ift ihm etn 
Genuß, gleichſam an greifbaren Beifpielen inne zu werden, was 
er vermodjte, eine Art Ucbermuth im Bewuftfein der raft. 
Wo er fühlte, daß es ihm gufam, der erfte gu fein, wollte er 
nicht ber zweite erfdjeinen. Es liegt ein Anflug von handwerks⸗ 
mäßigem Wetteifer in diejem Veftreben. Es geniigte ihm nidjt 
das Bewußtſein allein, vor fich felbft als der größte dazuſtehn: 
das Publitum follte es empfinden. Es follte wiffen, dab er 
mehr verſtehe als alle andern. Cr verlangte feine Bevorzugung, 
aber er brang auf Geredjtigheit. Schiller hatte etwas von diejem 
Drange als er Biirger’s und Matthiſſon's Gedichte und aud 
Goethe's Egmont ftreng beurtheilte. Es war ihm dabei um die 
Werke gu thun, nicht um die Perfonen; während Goethe, alB er 
in jungen Jahren Wieland angriff, deffen Perfon und nur in 
zweiter Linie die Werke im Auge hatte. War aber Mtidjelangelo 
eiferſüchtig auf feine Stellung, fo war der Gedanfe, dadurd 
groß zu fein, daß andere geringer daſtänden, feiner Geele fremd. 
Manchem Riinftler fam er gu Hiilfe bei der Arbeit, er madjte 
ibnen Zeichnungen zu ihren Bildern, er gab ihnen guten Rath, 
wie fie vorwirts fimen. Wire ein größerer Künſtler als er 
erfdjienen, hätte er ſich im innerften Herzen gefteben miiffen, 
Diejer fann mehr als du, feinen Moment wiirde er gezögert 
haben, offer auszuſprechen was er dachte. Wie wahr died ift, 
mag aus der Wnefdote hervorgehen, welche de Thou in feinen 
Memoiren aufbewahrt hat. Sie beweift, daß ber Hodjmuth des 
großen Meiſters anderer Art war als die Selbſtüberſchätzung 
beſchränkter Kräfte, und ſeine Beſcheidenheit aus einer klareren 
Quelle floß als aus jener lügneriſchen Selbſtherabſetzung ſecun⸗ 
därer Geiſter, die nur bas Lob aus dem Munde derer heraus⸗ 
locken wollen, denen gegenüber ſie ſich tadeln. 
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De Thou befand fic) in Mantua, wo die Prinzeſſin Iſabelle 
d'Eſte ihm und andern die Kunſtſchätze ihres Palafted zeigte. 
Darunter auch einen Cupido, eine Marmorarbeit Michelangelo's. 
Nachdem die Gefellfdaft ihn lange bewundernd betradhtet atte, 
enthiillte man eine gweite Danebenftehende und mit einem jeidenen 
Luce überhangene Statue, ein Werk antifer Kunſt. Beide wurden 
jegt verglicjen und Jedermann ſchämte fich, die des Florentiners 
fo bod) gejtellt gu haben. Die Antife war nod) mit den Spuren 
der Erde bededt, in welder fie gelegen hatte, aber fie ſchien 
Iebendig gu fein, während die andere nur ein Stein ohne Leben 
war. Yun aber verfiderte man, Michelangelo habe die Prinzeß 
inſtändig gebeten, fei eigenes Werk nie anders als mit dem 
griechiſchen zuſammen und gwar in Ddiefer iiberrajdenden Weiſe 
gn zeigen, Damit Renner beurtheilen möchten, wie weit die Kunſt 
der Alten die moderne itberragte. 

Es ift die Frage aufgeftellt worden, was aud Ddiejen beider 
Statuen geworden fet, und man foeint die Richtigkeit der Cr- 
zählung itberhaupt 3u begweifeln. Hierauf aber kommt es gar 
nidjt an. Mag ſie faktiſch fein oder nit, der Vorfall tragt 
jene Wahrheit in fidh, welde höher fteht, al die fogenannte 
hiftorijde. Jedenfalls Hielt man den Mtichelangelo einer fo groß⸗ 
artigen Handlungsweife fähig. Daf man da8 Allgemeine in den 
ſpeciellen Gall concentrirte, iff nur etne Folge jenet rathjelhaft 
mythijden Thätigkeit, welche den Menſchen unbewußt inne- 
wohnend an dem Leben großer Männer und an den bedeutenden 
Ereigniſſen der Entwicklung eines Volkes ſo lange formt und 
dichtet, bid fie in Einklang mit dem Ideale der Nationen ge- 
bracht find. Das Borgefallene ruht nicht fewer und unver- 
änderlich im Schooße der allgemeinen Crinnerung, fondern wie 
bas Meer die Steine wirjt fie die Thatfaden hin und her, bis 
fie fic) abrunden und eine nene Geftalt annehmen. 

Das Gedächtniß des Menſchengeſchlechtes duldet feine all- 
gemeinen Züge, fondern verlangt bejtimmte anjdjaulide alle; 
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wo dieſe feblen, werden fie erfunden und find plötzlich da, ohne 
daß man weiß wober fie gefommen find. Corneille ftarb in 
Diirftigteit. Das fteht feft, aber was will das fagen? Man 
verlangt einen handgreifliden Beweis und erzählt nun, er fet 
jo arm gewefen, dab er fic) gulegt nicht einmal ein Baar Schuhe 
babe faufen können. 

Bei Schiller's Vode feblte das Geld, um den Sarg gu be- 
zablen. Goethe läßt fic) mit feiner Frau unter dem Donner 
ber Kanonen von Jena trauen. Francesco Francia ftirbt aug 
Gram als er Raphael’s heilige Cacilia erblidt; Racine aus 
Kummer, beim Rinige in Ungnade gefallen gu fein. Beltfar 
geht mit ausgeftodjenen Augen bettelnd durch das Land; Philipp 
von Spanien [aft den Don Carlos tidten; Napoleon jdhrettet 
mit der Fahne in der Hand über die Briide von Arcole den 
öſterreichiſchen Kanonen in den Rachen; Cambronne fagt: dte 
Garde ftirbt, aber fte ergiebt fich nidjt; ober um in entferntere 
Beiten gu gehn: auf einem Wandgemälde fehen wir einen ägyp⸗ 
tijden König mit einem Hiebe einigen Dugend Gefangenen 
die Köpfe Herunter fdjlagen. 

Wiles das ift gelogen. Es wuchs wie Unkraut auf unter 
bem Weizen: feiner hat es gefdet, und e3 Hat fein Recht auf 
den Boden, wo es fteht. Wher eB ift nicht auszurotten. Immer 
wieder ftehen die blauen und rothen Blumen im Korne. Vieles 
aber, wa8 wir al8 ausgemacht und feft anfehen, mag mht viel 
mehr werth fein, und e8 fommt felten ein hiſloriſches Buch heraus, 
das nicht in dieſer Hinſicht die Geſchichte corrigirte. 

Seder Lüge liegt eine leicht abzuſchüttelnde Willkürlichkeit 
qu Grunde, dem Ptythus aber, und wenn er in den neueften 
Beiten entftinde, eine nicht gu ertddtende Lebenstraft. Das Ver⸗ 
fahren der Menſchheit fann oft als ein wahrhaft künſtleriſches 
begeichuet werden: man verſtärkt bier und dba dad Gefdhebene, 
jept Lidjter auf, verhüllt anderes mit Schatten und bringt fo 
etwas Neues zu Stande, das mit dem wirklichen Faktum nur 
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in loſem Zuſammenhange fteht, wie die idealifde Geftalt eines 
Gemaldes mit den benugten Modellen. 

Schiller arbeitete fic) yu Tode, dies wird eingeftanden, 
Goethe fagt es felbft, alle Vorwiirfe, welche darin fiir das Deutfde 
Bolt liegen, driidt der eine Bug aus, man habe fein Geld ge- 
Habt, einen Garg fiir ihn angufdaffen. Goethe’s ganger Charafter 
nad Einer Geite ſpricht fic) in dem ans, was man von feiner 
Heirath erzählt. Wlle Fehler Racine’s fliegen in feiner Todes- 
urjade. Alles Grauen der fpanifd-papftliden Politif in der 
abel vom Lode des Don Carlos; alle Begeifterung der auf- 
blühenden Macht Bonaparte’s vereint fid) in dem Mythus, wie 
ex der Gefahr entgegenging und fie fo zauberhaft befiegte. Es 
giebt keine rührendere Weife, die Macht der Dichthinft dar- 
zuſtellen, als in der gleichfalls fiir eine Gage erflarten Erzählung 
von Sophokles, dem, als er hod) in den Jahren war, von ſeinen 
Rindern die Verwaltung feiner Giiter entzogen werden follte, 
weil er findijd) geworden fei. Gr tritt mit feiner Tragödie 
Oedipus auf Kolonos vor die Richter, und der himmlifdye Chor, 
Den er thnen daraus vorlas, bringt fie zu Thränen und ver- 
theidigt ihn. Mag das erfunden fein ober nidt, man hatte es 
Dod) nur von Sophokles erfinden können, und fo aud) nur von 
Midelangelo, daß er feine eignen Arbeiten neben die Werle 
Der alten Meifter ftellte, um gu zeigen, wie viel grifer fie ge- 
wefen, al8 er felbft. Nicht fojehr die Beſcheidenheit ijt hervor⸗ 
gubeben, die daraus redet, jondern der Stolz, mit dem er fetn 
Werk dennod) fiir witrdig Hielt, mit der Antife verglichen gu 
werden, mochte e8 audj vor deren Vollendung zurückſtehn. — 

Während er fo fajt nod als ein Kind bei Ghirlandajo m 
Der Lehre war, fam Lorenzo von Medici, der mächtigſte Mann 
in Florenz, auf den Gedanfen, eine Bildhauerfdjule gu errichten. 
Er beſaß einen Garten, der mit Mtalereien und alten Statuen 
geſchmückt war, an dieſen follten die Biglinge ihre Studien 
maden. Gr verlangte von Ghirlandajo feine beften Schüler 
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hinein, Darunter befanben fic) Michelangelo und Granacci. Michel⸗ 
angelo arbeitete nun mit doppeltem Eifer. Cr hatte ſtets den 
Schlüſſel gum Garten in der Taſche, war felbjt an den Feier⸗ 
tagen darin und judjte es allen anbdern zuvorzuthun, was ibm 
gelang. Go überflügelte er auc) den jungen Torrigiano, und 
da er ihn obendrein durch Spott geretgt gu haben jceint, ward 
Diefer eines Tages fo von Eiferſucht entflammt, dab er ihm mit 
groper Gewalt einen Fauſtſchlag mitten in's Geſicht gab, der 
thm das Najenbein zerjprengte und ibn fiir immer zeichnete. 
Rorrigiano mufte fliehen. Michelangelo blieb tim Palaſte Lorenzo's. 
Diejer begünſtigte ihn in jeder Weije, ließ ihn mit an feiner 
Tafel fpeifen, gab ibm alle Monat fiinf Dukaten und ftellte 
feinen Gater beim Bollwejen an. Als er im Jahre 1492 ſtarb, 
fehrte Michelangelo nun in da8 väterliche Haus zurück. Cr war 
adizehn Sabre alt. Cr hatte aber bereits Arbeiten geliefert, 
Die man al8 gelungen anerfannte. Jet faufte er fich einen 
Marmorblod und meifelte daraus einen Herfules von vier Ellen 
Höhe. Diefes Werk ward allgemein bewundert und fam ſpäter 
nad Frankreich, wo es feitbem verfdollen ijt. 

Zwei Jahre nad) dem Lode Lorenzo's hatte es deffen Sohn 
und Nadfolger Piero ſchon jo weit gebracht, fammt feiner 
Familie aus Floreng verjagt gu werden. Ihr Palaſt ward vom 
Volke geplindert, die Schule ded alten Bertoldo aufgeldft und 
was fie an Material beſaß, öffentlich verfteigert. Michel— 
angelo hatte fic) bereit8 vor dem Sturze feiner Ginner nad 
Bologna und von da weiter nach Venedig begeben, kehrte aber, 
als ihm bier das Geld ausging, nad) Bologna zurück, wo die 
Bentivogli die Herren der Stadt waren, Freunde der Medici, 
von denen er beſtens aufgenommen ward. Gr arbeitete dort 
und ftudirte dDaneben den Dante, Petrarca und Boccaccio. Seine 
Werke erwarben ihm viel Freunde, aber auch Feinde, wie es 
den Anjdein hat. Diefe waren vielleiht Sduld daran, daß er 
fich nach einem Jahre wieder nad) Florenz aufmachte. 
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Jetzt entſtand der ſchlafende Cupido, von dem ich ſprach. 
Er ſoll ſo ſchön geweſen ſein, daß man Michelangelo den Rath 
gab, ihn in die Erde zu graben und für eine Antike auszugeben. 
Vielleicht hängt damit die Mantuaner Geſchichte zuſammen. 
Vaſari und Condivi erzählen den Vorgang verſchieden, und 
erſterer knrüpft am Ende eine gang andere Moral daran. Gr 
ſagt, gerade dieſe Arbeit beweiſe, daß die antike Kunſt nicht 
mehr vermocht habe als die moderne, ein Urtheil, das im Geiſte 
Vaſari's eben ſo richtig ſein mag, als die Worte im Geiſte 
Michelangelo's wahr ſind, die man ihm in Mantua in den 
Mund legte. 

Der Cupido ward nach Rom verkauft, führte ihn ſelbſt 
dahin und machte ihn dort bekannt. Weitere Arbeiten, die er 
daſelbſt während einer Reihe von Jahren ausführte, erhöhten 
fein Anſehen. Bch nenne daraus die Pieta, deren Abguß wir 
im neuen Berliner Muſeum haben, freilich nur einen Vheil da- 
von: den Körper Chriſti. C8 ift ein herrliches Werf, von einer 
Bartheit und Kraft zugleich, deren Harmonie wahrhaft gittliden 
Schimmer über die Geftalt ausgießt. Sie hat noch nichts von 
jener übermenſchlichen Gripe, die die Eigenthümlichkeit der 
ſpäteren Werfe ausmadt, nicht dad diiftere, riejenbafte, an das 
man denkt, wenn fein Ramen genannt wird. Bafari erzählt, 
wie einige Frembe aus Ptailand bas Werk bewunderten und es 
fiir eine Arbeit ihres Mitbürgers Gobbo ausgaben. Weichel- 
angelo ſchloß fid) nun mit Lidt und Handwerkszeug Nachts 
im Ganct Peter ein und grub feinen Mamen in den Giirtel der 
Madonna. 

Gein Ruhm liek allmählich in Floreng die Luft erwachen, 
ihn wieder gu beſitzen. Im Hofe des Palazzo Vecchio lag ein 
groper Mtarmorblod, an dem fic) ehemals em mittelmäßiger 
Bilbhauer verſucht und ihn dann verhauen liegen gelaffen hatte. 
Man bot Michelangelo diefen Stein an, ob er etwa8 damit 
machen finnte. Cr ging darauf em und ſchuf aus dem Steine 


den folofjalen David, welder jept nod) vor dem Regierungs⸗ 
palafte fteht. Andere Auftrage folgten diejem Anfange. Cr 
malte und arbeitete in Marmor und Bronze unermiidlich weiter; 
was aber feinen Ruhm am meiften vergriferte, war fein Wett- 
fampf mit Lionardo ba Vinci, welder damals beinabe fünfzig 
Sahre alt war, während Michelangelo noch feine dreißig zählte, 
und der feinetwegen Florenz verließ und nad) Frankreich ging. 

Beide verfertigten fie zwei umfangreidje Cartons, Darſtellungen 
von Gefedhten, in weldjen die Florentiner ihre Feinde beftegt 
Hatten, zwei Werke, von denen man fagte, dak fie nebenetnander 
den Inhalt der gangen italieniſchen Kunſt bildeten. Man ſtritt 
heftig in der Stadt fiir beide Theile und nahm Partet fiir die 
Meifter. Von beiden Werken ift nichts mehr erhalten, mur em 
paar Sticke vom Carton Mtichelangelo’s find vorhanden, wabrend 
von dem Lionardo’s einige zweifelhafte Nachbildungen exiſtiren. 
Vaſari gufolge joll Bandinelli Michelangelo's Werk zerſtört haben. 
Während der Unruhen im Jahre 1512 verſchaffte er fic) dte 
Schlüſſel gu dem Saale, in dem es aufgeftellt war, und zer- 
ſchnitt es in Stücke. Zwar fdeint Vajari Bandinelli gu ver⸗ 
leumbden, fichet jedoch ift, Dag der Carton verloren ging. Oft— 
mal verfolgte Michelangelo die Wuth feiner Gegner. Als dte 
Statue deB David auf ihre Stelle gejdafft wurde, mufte fie 
Nachts von Bewaffneten beſchützt werden, weil man mit Stetnen 
nach ihr warf, um fie zu beſchädigen. 

Unterdeſſen war Papſt Alexander geſtorben und Giulio der 
Zweite bald nachher ſein Nachfolger geworden. Er berief Michel⸗ 
angelo nach Rom zurück, ſeine Geſandten in Florenz mußten 
ihm hundert Scudi Reiſegeld auszahlen. Cr wollte ein un⸗ 
geheures Grabmal für ſich errichten laſſen und beauftragte ihn 
damit. Michelangelo machte einen Plan, welchen der Papſt 
approbirte, und begab ſich an die Arbeit. Dieſes Werk 
brauchte fünfundvierzig Jahre bis zu ſeiner Vollendung, die 
Pläne wurden verändert und verkleinert, Krieg und Schickſale 
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jeder Art jdoben feine Ausfiihrung auf, man ftahl ibm den 
Marmor, man griff ibn an der Geldjumme wegen, die er dafiir 
empfangen und gu feinem Vortheil verwandt haben follte, 
man gewährte auf's neue Geld und zablte e3 nit, und es ward 
Die Sache endlich zu einer Laft fiir den Künſtler, die er unbeil- 
bringend durch Lange Sabre fortidleppte. 

Damals aber abnte er von alledem noch nists. Er ftand 
m der Blithe feiner Sabre und feines Ruhmes. Er hatte 
Lionarbo zu itberbieten gejudt, Raphael war nod) nicht auf- 
getreten. Als diejer dann erſchien, zog der Wetteifer ihrer Kunſt 
eine Menge ausgezeichneter Künſtler mit zur Höhe. Sie fanden 
alle reichliche Arbeit und reichen Lohn. Die Päpſte wußten die 
Mittel herbeizuſchaffen. Rom ſollte eine Königin im Reiche der 
Schönheit werden. Es waren die Zeiten, wo man ſich in Deutſch⸗ 
land zu regen begann wider eine Oberherrſchaft, welche das Gold 
der ganzen Welt in die Canäle gleiten ließ, die alle in Rom 
zuſammenſtrömten. Dort herrſchte ein ausgelaſſenes Leben. Da⸗ 
mals ſchrieb Ulrich von Hutten ſeine Schriften gegen die Stadt, 
deren Tyranei unerträglich geworden war. Ich erwähne das 
hier, denn indem wir das Leben der großen Künſtler betrachten, 
welche dort aufwuchſen, den Zon bedenken, der im geſellſchaft⸗ 
lidjen Gerfehre jener Tage herrſchte, die Verſchmelzung der 
ſchrankenloſen Freiheit antif-philofophijder Denkungsart mit der 
fclavenfaften Unterwiirfigfeit unter die Religion der Päpſte: 
wenn wir aus dem allen die Blithe der Litteratur und der 
Künſte fic) entfalten ſehen, fo ſcheint uns dieſe Entwidelung der 
Dinge in Stalien nothwendig und naturgemäß. Naturgemäß 
jedoch war and) der new erwadjende Widerftand bes Deutfchen 
Geiftes. Wir begreifen, wie man fid) auf beiden Seiten nicht 
verftand und dag man fich nicht verftehen fonnte. Die Lafter 
der Geiſtlichkeit, die Verbrechen der Vorgia’s überſchatteten fiir 
den Deutiden Blick allen Geift und alle Schönheit, und was 
waren wir damals fiir die Btaliener? Deutſchland, ein fernes 
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barbariſches Gebiet, voll von rohem Fanatismus, ohne nationale 
Litteratur und obne einen gebildeten Adel, cine Proving des un- 
gebeuren Kaiſerreiches, die fein Herrſcher nur betrat, wenn er 
Rebellen gu züchtigen hatte, deffen Sprache er midjt redete. Der 
RKaifer war ein Spanier, der Mittelpunkt feiner Politif lag in 
Madrid, in Deutſchland felber fdjrieben die Gelehrten lateiniſch; 
als Hutten fich zuerſt feiner eigenen Sprache bebdiente, war fie 
ihm fo ungewohnt, al8 wollten wir beute die Leitartifel der 
Zeitungen lateiniſch abfaſſen. Man war in Mom mit Savona- 
rola fertig geworden, der eine Stadt wie Florenz mit ſeinen 
Lehren in Aufruhr verfegt hatte, was kümmerte man fid) um 
die Unruben in dem Lande jenjeits der Alpen? C8 ijt leicht 
miglid), dag Luther und Raphael einander in Rom voritbers 
gingen und fic) in's Auge blidten, der eine feine Madonna, 
feine Schule von Athen, feine Geliebte in Gedanken, der andere 
mit finjterer Gtirne nur die Verderbniß gewahrend, die thn 
rings umgab und den Boden unter feinen Füßen unterwiihlte, 
iiber Den der Romer fo forglos und fo freudig dahinſchritt. 

Wahrend jo Raphael durch die Anmuth feines Weſens, 
das nirgends durd den Bwiefpalt mit fic) ſelbſt oder durch 
die harte Beimijdung von Gedanten, die außerhalb ſeiner Sphäre 
lagen, getritbt wurde, immer höher in feiner Runft und im Wohl⸗ 
wollen der Menfdjen anftieg, arbeitete Michelangelo ſich auf 
ſtilleren Wegen in feiner Größe empor und that nicht mur feiner 
Kunſt, jondern auch feinem Charakter geniige, der fic) immer 
unbeugfamer und ftdrrijder gegen die Welt auflehnte. 

Es find Unregelmapigteiten in der Auszahlung des fiir die 
Urbeiter angewiejenen Geldes vorgefallen. Gr will den Papft 
ſogleich ſprechen. Er wird an der Thüre grob abgewwiefen. 
Wiithend geht er nad) Hauje, ſchreibt einen donnernden Brief, 
verfauft was er beſitzt an die Juden und verlift Rom auf der 
Stelle. Giulio fendet ihm feine Reiter nach, einen Courier nad 
Dent andern fertigt er mit Briefen an ibn ab, aber Michelangelo 
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bleibt unerbittlid’ und fommt in Florenz an. Jetzt erfolgen 
drei Breven Hintereinander, die Signorie folle ihn zurückſchicken. 
Der Künſtler gehorchte nicht, aber er fürchtete die Macht und. 
Die Rade de3 Papftes, und feiner Sicherheit miftrauend über⸗ 
legte er eine Reiſe nad) Conftantinopel, wohin ifn der Sultan 
eingeladen hatte, damit er ihm eine Briide itber den Bosporus 
baue. Endlich ließ er fich bereden, nad) Bologna yu gehen und 
da mit Giulio gujammengutreffen. Cr fommt dort an; kaum 
hat er Seit, die Stiefeln zu wechſeln, als fdon ein Vertrauter 
des Papſtes ihn gu Seiner Heiligheit abbolt, die ihn im Palafte 
Der Sechszehner erwartet. 

Er tritt ein und läßt ſich auf das Knie nieder. Der Papſt 
ſieht ihn von der Seite an, als zürnte er ihm, und ſagte: „ſtatt 
Uns aufzuſuchen, warteſt du bis wir kommen, um did auf- 
zuſuchen“. Er wollte damit andeuten, dab von Bologna nad 
Florenz näher alg von da nad) Rom fei. Michelangelo bat 
um Verzeihung. Cr ſprach fret und obne fid) bas minbdefte gu 
vergeben. Der Papſt zögerte mit einer Antwort. Best aber 
wendet fic) die Scene in ſehr charakteriſtiſcher Weife. Der Biſchof 
nämlich, welder Michelangelo zum Papſte geholt hatte, ſucht 
ihn gu entſchuldigen und jagt, Künſtler feien unwiſſende Leute, 
die nichts al ihre Kunſt verſtänden, Seine Heiligkeit mige 
Michelangelo Verzeihung angedeihen laſſen. Jn pliglider Wuth 
fabrt der Papft nun gegen den Biſchof, erhebt feinen Stab, 
ſchlägt auf ihn los und ruft: „Du allein bift umwiffend, dab 
du dieſem Manne zu fagen wagſt, was id) ihm nicht ſage!“ 
Darauf feqnet er Michelangelo und giebt thm den Auftrag, feine 
eigene fünf Ellen hohe Statue in Bronze ausgufiihren. 

Gr ftellte ihn mit hodjerhobener Hand dar. „Theile id 
meinen Fluch oder meinen Gegen aus?” fragte ihn Giulio. 
„Du räthſt dem Volfe von Bologna, weiſe zu fein’, antwortete 
Michelangelo. Und alB er ihm in die Linke ein Buch geben 
wollte, rief der Papſt: ,gieb mir etn Schwert hinein, id) bin 
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fein Gelebrter!” Go verkehrte Dtichelangelo, zweiunddreißig 
Sabre alt, mit dem fiebzigiabrigen Manne, der mitten im Winter 
nod) in den Krieg 30g und felbjt die Städte eroberte, auf die 
er fein Auge geworfen hatte. Gr entrif Bologna den Benti- 
vogli und Ravenna ſogar den Venetianern. Nicht lange nach⸗ 
ber aber goß man ein Geſchütz and feiner Bildfiule. Der Kopf 
aflein blieb erhalten. Go enden Kunſtwerke, dte fiir Jahrhunderte 
berechnet find. 

Michelangelo fehrte nad) Vollendung diejes Wuftrages nach 
Rom zurück und malte mm die Deke der fiftinifden Capelle. 
Es ift merfwiirdig, Dab er, em Bildhauer und als folder ftet3 
yon andern und von fic) felbjt genannt, dennod) den höchſten 
Ruhm durd Werke der Malerei erlangt hat. Der Carton in 
Florenz ift das gripte Werk fener Jugend; dad jüngſte Gericht, 
das er viele Jahre ſpäter in derjelben Siſtina malte, das größte 
Werk jeines Wlters; die Decke der Capelle jedod) die herrlichſte 
Uusgeburt feiner mannliden Phantaſie. Heute nod) wird fie 
als ein unitbertroffenec3 Wunber der neueren Kunſt betradhtet. 
Goethe fagt von ihr, dak ſelbſt Raphael’s Malereten nicht mehr 
anzuſehn waren, wenn man von dieſen Werfen herfime. Andere 
bedeutende Männer beftitigen da8. Es ift ein ungebeurer Raum, 
der Hier mit Darftellungen bededt ijt und das Gange giebt zu— 
gleich einen Begriff von der Fähigkeit Mtidelangelo’s, feinen 
Werfen als Vergierung des Raumes bie rechte Stelle und reiche 
Bwijdenglieder gu geben, wodurch alles getrennt und wieder zu 
einem Gangen vereint wird. Rauch und Staub und Riffe ber 
Mauer haben viel davon zerſtört. Es find 350 Jahre vergangen, 
feit diefe Gemalde gum erftenmale berwundert wurden. 

Giulio D. hatte fiir bas Papſtthum geftritten, fein Nach—⸗ 
folger Leo X., aus dem Hauſe der Medici, ftritt fiir feine Familie. 
Stalien blühte. Es hatte eine überſtrömende Bevölkerung, der 
Welthandel war in den Handen feiner Städte, der Ablaßverkauf 
lodte die Summen in's Land, welche den Raufleuten nidt zu⸗ 
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gänglich waren, überall baute man in den Städten und ſchmückte 
die Häuſer und Paläſte. 

Die meiſten der herrlichen Gemälde, welche die Grundlagen 
der heutigen Kunſt bilden, wurden damals geſchaffen. Michel⸗ 
angelo und Raphael entwickelten eine erſtaunliche Thätigkeit; 
Michelangelo nicht in Rom allein, er war dort zu Hauſe wie 
in Florenz, in beiden Städten überhäufte man ibn mit Be- 
ftellungen. Es ijt nirgends gejagt, daß er finjter und zurück⸗ 
gezogen war, er genoß das Leben, das ihm lächelte, er gehörte 
aur Der Akademie von Florenz, welde Lorenzo geftiftet hatte und 
deren Dtitglieder didjteten und pbhilojophirten. Damals entftand 
vielleicht ein Gonett, das fehr vereingelt unter feinen übrigen 
fteht, die nicht fo frith gedidjtet wurden. 


Der goldne Kranz, fieh, wie er voll Entziiden 
Dies blonde Haar mit Bliithen rings umfängt, 
G8 darf die Blume, die am tiefften hängt, 
Den erften Kuß auf deine Stirne dritden. 


Wie freudig dies Gewand den langen Lag 

Sich um die Sdhultern ſchließt und wieder weitet 
Am Hals, gu dem das Haar herniedergleitet, 
Das dir die Wange gern beriihren mag. 


Gieh aber nun, wie mit verſchränkten Schnüren 
Nachgiebig und dod) eng da8 ſeidne Band 
Beglückt ijt, deinen Buſen gu beriihren. 


Der Giirtel ſpricht: lag mich die Luft genießen, 
Dak ewig meine Haft dich fo umfpannt — 
Wie wiirden dba erjt Arme dich umſchließen! 


So könnte auch Raphael gedidjtet haben, der damals gletd 
Michelangelo den Papften und Medicdern wie ein Fürſt gegen- 
iiberftand. Raphael aber lebte wie ein Fürſt, er hatte Gelb, 
Gefolge und einen prächtigen Palaft, den ifm Bramante baute, 
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Midelangelo aber ward behandelt wie ein Fürſt, ihn umgab 
nicht der unwideriteblide Glang der Lieben8witrdigfeit, von dem 
Raphael umleudtet war, aber die Unabhängigkeit ſeines Auftretens 
verbunden mit vollftinbdiger Herrſchaft fiber alles, was die Kunſt 
beriihrte, gab feiner Berjon eine Widhtighett als bildete er allein 
ein ganzes Königreich. 

Als dann Raphael geſtorben war, ſtand er allein da, auch 
nur ohne den Schatten eines Nebenbuhlers. Wir wiſſen wenig 
von ihm aus dieſen Zeiten. Erſt im Jahre 1527, als er ſchon 
auf der Schwelle des Alters ſteht, tritt er neu auf und durch⸗ 
lebt nach den Ereigniſſen, welche ihn jetzt aus ſeiner Ruhe heraus⸗ 
reißen, noch eine lange Reihe von Jahren, die, wenn man ſieht, 
wie alles um ihn her ſtirbt und anders wird, während er allein 
ausdauert, wirklich kein Ende zu nehmen ſcheinen. | 

Auf Leo den Bebnten war, nad) der kurzen Zwiſchen⸗ 
regierung eines andern Papſtes, Clemens der Siebente, wiederum 
ein Medicäer, gefolgt. Obne den ridjtigen Inſtinkt fiir die 
politifde Lage des Landes, ohne Feftigfeit, an einmal gefaften 
Entſchlüſſen feftgubalten, ohne Gefiihl fiir die Wiirde des Papſt⸗ 
thum8, wo es fid) um die Intereſſen feiner Familie handelte, 
hatte er e8 Dabin gebradht, eines Tage von der Hobe der Engels⸗ 
burg herab in machtlojer Wuth zuſehen zu milffen, wie die Sol- 
Daten Karls des Fünften, Spanier und Deutſche, in dem wehr⸗ 
loſen Rom alle die Greuel veriibten, deren ein Heer fähig ift, 
deſſen Wildheit felbjt im jenen Beiten eine ſchreckensvolle Aus- 
nahme bilbdete. 

Bei den Rhaten, die an den Cinwohnern der Stadt veritht 
wurden, vergift man beinabe den Schaden, den die Kunſt yu 
erleiden hatte. Gold und Silber wurde eingeſchmolzen, Dent- 
maler zerfdlagen, Rirden und öffentliche Gebäude beraubt, fort- 
geſchleppt und verſchleudert wads nur irgend Lofe war. In den 
Gemächern de3 Vaticanijden Palaftes, die Raphael malte, ward 
Feuer angemacht, die Soldaten ftadjen den Figuren die Augen 
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aus; als Tizian gwangig Jahre {pater nach Rom fam, dreifig 
Jahre erft nad) Raphael's Lode, fragte er beim Anblick der her⸗ 
geftellten Arbeiten, welder Stiimper daritber gefommen fei. Und 
ſeitdem bid heute find wiederum 300 Jahre verjtridjen. 

Clemens vertheidigte ſich die erfte Bett mit bem Refte feiner 
Lente. Benvenuto Cellini erzählt lebhaft, wie e3 in der Engels- 
burg zuging. Gin erfdjittternder Moment, als das Volt ſich 
zuſammendrängt und die erſten Feinde wie Wölfe hineinbrechen. 
Wie Dann von oben herab die einzelnen Scenen des Mords 
und der Vernichtung erblickt werden. Wie der Papſt neben ihm 
ſteht auf den Zinnen des Caſtells, und Benvenuto ſein Geſchütz 
auf die Kaiſerlichen richtet. Wie er dann heimlich die Kleinodien 
aus der päpſtlichen Krone ausbrechen und dem heiligen Vater 
in die Kleider einnähen muß. Das Gold aber wird auf einem 
ſchnell erbauten Windofen gu einem Klumpen gufammengefdmolzen. 
Nun fangen an die LebenBmittel zu mangeln. Der verbiindete 
Herz0g von Urbino zeigt ſich von ferne und gieht ſich thatlos 
wieder zuriid. We Hoffnung jdwindet. Der Papſt ergiebt fic 
al Gefangner. Die Spanier reifen die Fahne de Papjtes 
berab und ziehen bie Farben ihres Kaiſers auf. 

Während diejer Creigntfje war Michelangelo in Florenz, 
das im amen de3 Papſtes vom Cardinal von Cortona, einem 
der Biirgerjdaft verhaften Prälaten, regiert wurde. Die all- 
gemeine Ungufriedenheit febnte fid) nach einer Gelegenheit los⸗ 
gubredjen. Noch ehe Rom gefallen war, fam e3 gu einem Auf- 
ftande in Florenz, den die Medicäer diesmal jedod nod be- 
wiltigten. Zwei Tage lang dauerte die Anardie. Der David 
des Michelangelo ward bei diejer Gelegenheit beſchädigt. Er 
ſtand, wo noc) lange fein Blak war, vor dem Palafte der Signorie, 
in weldem fid) die Wufftindigen vertheidigten. Cine von oben 
herabgeworjene Bank ſchlug auf ibn Herab, dab der eine Arm 
abbrach und in drei Stücken gertritmmerte. Niemand betiimmerte 


fide) darum, fie lagen anf dem Plage, der mit Soldaten beſetzt 
H. Grimm, Zehn Effays. 2. Aufl. 4 
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war, als gwei Knaben, Francesco Salviati und Giorgio Vafari, 
beide nachmals bebdeutende Riinftler, fid) durch die Wachen durch⸗ 
ſchlichen und ben Marmor glücklich nad) Hauſe ſchleppten. Ju 
ſpäteren Zeiten ließ der Herzog Coſimo den zerbrochenen Arm 
durch kupferne Zapfen mit der Bildſäule wieder vereinigen. 

Dieſe erſte Bewegung der Burgerſchaft hatte man kaum 
unterdrückt, als die Nachrichten vom Falle Roms einliefen. Nun 
war in Florenz nichts mehr zu halten. Die Medici verließen 
die Stadt, und die alte Republik ward wieder hergeſtellt. 

Allein es dauerte nicht Lange, jo wurden Papſt und Kaiſer 
die beſten Freunde. Das heißt, Clemens unterwarf ſich der 
Macht, gegen deren Uebergewicht in Italien ſein und ſeiner Vor⸗ 
ginger Streben gerichtet geweſen war. Er dachte nur an Florenz. 
Rom ſtand in zweiter Linie, Florenz war die Hauptſache. Er 
war etwa in der Lage eines Mannes, der ſeine Pflicht und 
Ehre aus Rückſichten gegen Frau und Kinder hintanſetzt. Die 
Unabhängigkeit des Bapftthums gab er anf und liek fic) den 
Befig von Florenz garantiren. Dafjelbe Heer, bas Rom ver⸗ 
wiiftet hatte und dann ſüdwärts nad) Neapel gegogen war, wurde 
mum wieder zurück dirigirt und drang im Dienfte de3 Papſtes 
in Toscana ein. Er beginnt den Kampf, deffen Ende das Ende 
der florentinijden Freiheit war. 

Die Wiedereinfjegung der Medici in die Stadt war durdj- 
aus nicht der Reftituirung einer legitimen Herrjcherfamilie gleich. 
Die Medici waren zuerſt eine Bürgerfamilie wie viele andere, 
fte gebirten nicht einmal gu den vornehmften. Ihre Bedeutung 
hatte fid) aus bem unpartetifden woblwollenden Cinfluffe yu 
einer immer fefteren Cinwirfung auf die Lenfung der Dinge ge- 
ftaltet, jebt endlich follte auch äußerlich ber Stempel eines fiirft- 
lidjen Hauſes auf fie, der der Unterthinigheit auf die ihnen 
gleichſtehende Biirgerfdaft gebdriidt werden. C8 war eine Ufur- 
pation. Yur zwei Umſtände fprachen fiir fie. Einmal, daf fie 
faktiſch feit einem Babrhundert unumſchränkt und glänzend regiert 
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batten und daß ein groper Theil der Biirger ihnen anhing, 
zweitens, dab allemal, ſobald ihr oberjter Einfluß fortgefallen 
war, die Parteien der Stadt. einander nicht im SGleidgewidte 
gu halten vermodjten und ſich aufgureiben drobten. Im Inter⸗ 
effe Karl des Fünften aber [ag es, in Loscana ein ftitiges, 
von ihm abhängiges Fiirftenhaus gu wiſſen, ftatt einer auf⸗ 
geregten unabbingigen Republif, deren Sympathie fiir das ver⸗ 
haßte Frankreich unvertilgbar erjdjien. Für den Kaiſer war die 
Vernidtung der florentinifden Freiheit eine nothwendige That. 
Die einfichtigeren Biirger fühlten dies von Anfang an und fuchten 
mit ihm gu unterbandeln als bie Verhältniſſe nod giinftig lagen. 
Whein fte unterlagen der Uebermacht einer gereigten rückſichts⸗ 
lofen Partei, die von feinem BWergleid) hören wollte und fid 
anf Meben und Lod gu vertheibigen fudhte. 

Shr gebirte Mtichelangelo an. Gr, der durd die Gunft 
ber Medici emporgefommen war, der es mit ihnen gebalten und 
fitr fie gearbettet hatte, ſchüttelte jet alle anderen Erinnerunger 
von fic) und trat auf die Seite ibrer Gegner. Drei Fabre 
bauerte der Kampf. Alle Künſte der Ueberredung, ded Bers 
rathe3 und der Gewalt wurden Hier wte dort in Bewegung ge- 
fest, aber es war mir Del, das in’S Feuer gegoffen wurde. 
Es ift cin Gewirr von Leidenſchaften, bas fic) und bier dar⸗ 
bietet, ein Durdeinander von Charafteren, deren Wege wir ver⸗ 
folgen, daß diefe drei Jahre der florentinijden Republik zu 
einem der lehrreichſten Capitel ber Gejdichte werden. Denn 
wibrend die Parteien, durch deren Aneinanderftopen im Bee 
reiche der antifen Welt grofartige Ereigniſſe entitanden, Heute 
todt und abgethan jind, knüpfen Ddiefe Begebenheiten vielmebr 
frifdy an unfere eigenen Zeiten an und erfiillen uns mit parteis 
iſcher Theilnahme. Es tft, alB ſähe man die Dinge geſchehen. 
Florenz, das nie zerftirt, verbrannt, ja nie gewaltjam erobert 
ward, fteht nod) da fajt wie es damals daftand, und der Anblic 
feiner Gebdude reigt unwillkürlich die Gedanfen zu Betradtungen 
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liber dad, was fie erlebter. Dod das nur das duferlidfte: 
weit widjtiger als das Coſtüm jener Seiten ift und der 
geiftige Inhalt jener Streitigheiten, die jet nocd nicht gu Ende 
gelampft find und vielleidt in der Submit mit griperer Er⸗ 
bitterung wieder aufgenommen werden, al8 wir heute gu denfer 
genetgt find. 

Es giebt nichts rithrenderes auf der Erde, als ein Golf, 
das ſeine Freiheit vertheidigt. Jeder andere Verluft erfdeint 
gering dagegen. Die verlorene Greiheit ligt jede andere Trüb⸗ 
fal erblaffen, feine Vernidjtung hat einen Namen, wo fte ge 
naunt wird. Deshalb ift die Zerſtörung Rarthago’s die er⸗ 
ſchütterndſte Begebenbeit der alten Geſchichte, die Vernidjtung 
Troja's die rührendſte im Reide der Didjtung. Deshalb find . 
die Deutſchen Kriege fo begeifternd, in denen wir fiir unjere 
Freiheit kämpften, weil wir das eingige Volf find, das feine 
Freiheit verlor und jie wieder gewann, alle anderen gingen unter 
wenn fie einmal verloren war. 

Man könnte cinwenden, in Floreng fampften Staliener geger 
Stalien. Wein fo ftanden die Dinge nidt. Die Staliener, welde 
bie Stadt vertheidigten, waren die alten Florentiner, die auf 
ihrer eigenen Natur fupten; die vor der Stadt bildeten das 
neue Stalten, das fich jdjon darein gefunden hatte, vom jpani- 
ſchen Raifer abhängig zu fein und von feiner verrätheriſchen 
Politit, durch welche Kunft und Wiffenjdaft und Religion ihren 
Untergang fanden. Durch fpanijden Cinflug ward Btalien gu 
Grunde gerichtet, und Niemand weiß, wie viele andre Lander 
in Diefen Sturz mit Hinetngezogen waren im Laufe der folgen= 
den Bahrhunderte, wenn England und Deutſchland nicht Wider⸗ 
ftand geleijtet atten. 

C3 ift ndthig das Cmporfommen der Ptedict Hier nod 
einmal von Anfang an gu betradjten. 

Florenz war von Raufleuten und Handwerfern bewobhnt. 
Die Ariſtokratie der Stadt beftand aus den großen Banquier= 
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familien, die, im Befig ungeheurer Reidthiimer, in England 
und Frankreich den Königen Vorſchüſſe madten. Der wirkliche 
Adel, der in Venedig den Staat leitete, und itberall in Stalien, 
in den Städten wie auf dem Lande, die erſte Rolle fpielte, war 
in Florenz vollftindig vertilgt worden. Entweder mufte er 
in's Gril gehen oder fid) in die Zünfte aufnehmen flaffen, denen 
er unterlegen war. Go fam e8, dak die Stadt feine friegerifde 
Sugend und feine grofen Feldherren hervorbradte, und fic), 
wenn fie Krieg gu führen hatte, auf Mtiethstruppen angewieſen 
fab. Für Gelb ftand ihr jedoch der Adel Italiens zu Gebote, 
Der aus dem Rriegfithren ein feftorganifirtes Gewerbe machte. 
Gin Krieg wurde in Entreprife genommen wie heute der Bau 
einer Cifenbabn. Wer in Florenz der reidfte Mann war, hatte 
Den größten Anhang unter den Biirgern und da meifte An⸗ 
jehn nad) aufen. 

WZ die Kämpfe swifden dem einheimifden Adel und der 
Biirgerjdaft mit dem Giege der lLebteren ein Ende gefunden, 
jpaltete diefe ſich mun in fic) felber, und die Eiferſucht zwiſchen 
Reichen, welde allein regieren wollten, und den Armen, welche 
ihren Antheil am Gouvernement verlangten, trat an die Stelle 
des alten abgethanen Streites. Hier fanden die Medici das 
Terrain, auf dem fie den Grundftein ihrer Macht legten. Sie 
machten fitch beiden Parteien unentbehrlich, fie leifteten durch 
ihre Retchthiimer nicht nur den etngelnen Biirgern gute Dienjte, 
wenn dieſe Gelb braudjten, fondern and) dem Staate in feiner 
äußeren Bolitif, weil fie mit den Fürſten Curopa’s auf dem 
beften Supe ftanden. War etwas durchzuſetzen in Lyon, Mai- 
land ober Genedig, fo wanbdte man fic) an die Medici; ver- 
fangte man ein Darlehn, fo borgten fie mit offenen Handen; 
wollte man ihnen Staatsämter iibertragen, fo zogen ſie ftd 
guriid. Dagegen verflodjten fie durch Hetrathen bie erften 
gamilien in ihre Gade, begiinftigten Runft und Gelehrjamfeit 
und mijfdten fic) leutſelig unter das Gedrange bei dffentliden 


Feſten. Sie regierten nicht, fie gaben nur guten Rath: man 
fing fie an gu fitrdjten und erilirte fie; man rief fie von felbft 
zurück, fie waren endlich midjt mehr gu entbebren. Als damn 
unter Lorenzo, dem Beſchützer Michelangelo's in feiner erſten 
Jugend, nidjt nur Toscana, fondern ganz Btalien zur Cintradt 
und gum Glide gefithrt ward, wurgelten die Macht und bas 
Anſehen feiner Familie fo feft in Florenz, daß fiir feine Gegner 
alle Hoffnung auf Erfolg geſchwunden war. 

Er war im Jahre 1492 geftorben und hatte drei Söhne 
hinterlaffen, von denen ihm ber dltefte in ber Regierung nach⸗ 
folgte, ein hochmüthiger, ritterlicher Charafter, bem vielmehr an 
jeiner eigenen ftolzen Perſon, als an ber mafvollen, ſchwer zu hand⸗ 
habenden Führung der Staatsgeſchäfte gelegen war. Die übri⸗ 
ger Ariſtokraten, alle ihm ebenbiirtig und nirgends dem Range 
nad tiefer ftehenb, fiiblten fich bald verletzt und ihre Ungufrieden= 
heit theilte fic) bem Volke mit.” Piero merfte es wohl, und 
gedrangt, einen Schritt weiterzuthun, madjte er guerft ben Ber= 
fud, Herzog von Floreng gu werden. Die Wege aber, welde 
er einſchlug, dieſes Biel au erreidjen, bradjten bie Stadt in die 
gefährlichſte Lage, ihn felbft aber um die Herrſchaft. 

Bu feinen Zeiten war Venedig ber mächtigſte Staat Italiens, 
vielleicht Curopa’s. Die Venetianer Hatten eine Stellung imme, 
wie fie heute bie Cnglinbder einnehmen. Ihnen gegenitber bielt 
Lorenzo dei Medici, den Herzog von Mailand und ben Rinig 
von Neapel verbunden, und die drei vereinigten Staaten er= 
hielten, bem mächtigſten vierten gegeniiber, das Gleichgewicht 
Italiens aufredt. Wllein ſobald Lorenzo ftarb, brad) die Feind⸗ 
{daft awifden Mailand und Neapel aus. Piero bet Medici 
verband fid) mit dem Iebteren, der Herzog von Mailand aber 
lehnte fid) an Frankreich und Lodte Carl ben Achten, einen 
jungen ebrgeizigen Fürſten, deffen Gaus alte Anfpritde auf 
Neapel hatte, nad) Italien. 

Carl madhte jest Anſtrengungen, Piero det Medici auf feine 
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Seite gu giehen. Dieſer gerieth in die fdlimmfte Lage. Dads 
Volt von Floreng war von alten Zeiten her den Frangofen ge- 
neigt, er aber wollte Neapel nicht aufgeben und wied bie An- 
trdge Garl’s zurück. Mun erfdhien der Rinig von Frankreich 
und drang an allen Orten ſiegreich al Feind in Toscana ein. 
Da tm lester Momente dnderte Piero feine Politif und wart 
fic) den Franzoſen in die Arme. Obne befiegt gu fein räumte 
er Die Feſtungen, ev hoffte burch diefe fic) überſtürzende Nach⸗ 
giebigkeit bet Carl bie giinftige Gefinnung gu erweden, die ihm 
von Seiten NeapelB jest nichts mehr nützen fonnte. Wllein er 
hatte falſch gerechnet. Gein Benehmen erbitterte bas Volk, der 
Adel rebellirte, Piero mufte fliehn, ber Konig erfannte die Re- 
publif in ihrer neuen Geftaltung an, und die Anftrengungen der 
Medici, ſich wieber einzuſchleichen, blieben fruchtlos. Michel⸗ 
angelo, der damals 20 Jahre zählte, hatte ſchon vor der Kata⸗ 
ſtrophe die Stadt verlaſſen, gewarnt, wie Condivi erzählt, durch 
drohende Träume, war jedoch bald zurückgekehrt und ein eifriger 
Unhanger der neuen Ordnung geworden. 

Denn zugleich mit der politifden Revolution war eine 
morali{d-religidfe ausgebrochen. Savonarola feitete fie, ein aus 
Ferrara gebitrtiger Mind, der als Prior des Kloſters vor 
San Marco feit einigen Jahren immer widtiger und eingretfender 
auftrat und jetzt die Seele der herrfdjenden Partei wurde. 

Vom Anfang an predigte er gegen die Sittenverwilderung, 
welder Stalien anheimgefallen war. after der ärgſten Art 
Hatten damals alle Schichten ber Bevölkerung durdjdrungen, die 
Geiftlidfeit voran. Die ſcheußlichſten Verbreden waren fo all 
tiglid) geworbden, daß fie al8 gewöhnliche Ereigniffe höchſtens 
ein flüchtiges Auffehen erregten. Die Oppofition gegen diefen 
Buftand, das Gefühl, dab es anders werden miiffe, die Ahnung 
einer gewaltjam einbrechenden Veränderung erfiillten das Boll. 
Sdon während der letzten Jahre Lorenzo's hatte Savonarola 
in Florenz mit der Drohung eines nae bevorftehenden gittliden 
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Strafgeridtes zur Buße und totalen Aenderung des Lebens⸗ 
wandels aufgefordert. Als nun bie Franzoſen wirklich kamen 
und wie die Teufel hauſten, ſchienen die Prophezeiungen wunder⸗ 
bar einzutreffen, Savonarola's Partei wuchs den Ariſtokraten, 
welche ohne die Medici aber in mediceiſcher Weiſe allein weiter⸗ 
regieren wollten, über den Kopf und behielt vier Jahre lang 
dieſe Uebermacht, geführt von dem Manne, deſſen Leben und 
Wirken und endlicher Untergang großartig und ergreifend iſt. 

Er war die Seele des Staates. Seine Predigten gaben 
den Ton der öffentlichen Stimmung an. Sein Ruhm erfüllte 
Italien und ganz Europa. Die Sitten der Florentiner beſſerten 
ſich durch ſeinen Einfluß, die Stadt hielt in Peſt, Krieg und 
Hungersnoth ſtandhaft aus, und die religiöſe Begeiſterung des 
Volkes war ſo tief und durchdringend, daß ſie von Jahr zu 
Jahr zunahm und in ber That den Charakter der Menſchen 
umzuſchaffen ſchien. 

Als dann der Rückſchlag eintrat, als Savonarola durch die 
Machinationen der ariſtokratiſchen Partei geſtürzt und durch den 
Papſt Alexander verbrannt ward, blieb die Republik dennoch be- 
ſtehen und die Partei des unglücklichen Mannes hielt feſt am 
Glauben an die Wahrheit ſeiner Lehre und ſeiner Prophezeiungen. 
Für Savonarola's Anhänger war die Zerſtörung Roms im 
Jahre 1527, 30 Jahre nach ſeinem Tode, nur das Einbrechen 
eines längſt verkündeten Gerichtes. Noch einmal ſei hier kurz 
wiederholt: 1492 ſtarb Lorenzo, 1494 ward Piero verjagt, 
1512 ſetzten ſich die Medici auf's neue in der Stadt feſt, kurz 
ehe Giovanni dei Medici unter dem Namen Leo der Zehnte 
Papſt wurde. Unter dieſem und unter Clemens dem Siebenten, 
ſeinem Neffen, blieb Florenz mediceiſch, bis es fic) 1527 gum 
letztenmale empirte. Michelangelo war ba ſchon über die funf⸗ 
zig hinaus. 

Ich nannte ihn einen Freund der Familie. Genau genommen 
hatte er jedoch nur Lorenzo nahe geſtanden. Als Piero dieſem 
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folgte, verließ er den Palaſt, in welchem er eine Wohnung er⸗ 
halten hatte, und als Piero vertrieben war, ſtand er mit einer 
entfernteren, verbannt geweſenen Linie ber Medici, bie jetzt in 
die Stadt zurückkehrte, in gutem Verhältniſſe. Später war 
Soderini, welcher bis 1512 als lebenslänglicher Gonfaloniere 
die Stadt regierte und der den Medici beſonders entgegen trat, 
ſein Freund und Gönner. Unter Leo dem Zehnten war Michel⸗ 
angelo ſelten in Rom anweſend und hat nichts namhaftes für 
ihn gearbeitet, wenn ihn Dann aber Clemens der Siebente be⸗ 
nutzte, ſo geſchah es deßhalb, weil Michelangelo als der größte 
Künſtler ſeiner Zeit jetzt weniger von denen geehrt ward, welche 
ihm Aufträge gaben, als er ſelber die ehrte, von denen er ſie 
annahm. Er war ein freier Mann und beſtimmte ohne Rück⸗ 
ſichten die Seite, auf der er kämpfen wollte. 

Wie im Jahre 1494 wollten aud) 1527 die Ariſtokraten, 
von welchen die Revolution ausging, bie Biigel allein bebalter, 
wie damals wurden fie auch jetzt von Der allgemeinen Biirger- 
ſchaft überwältigt. Manner, weldje Gavonarola nocd) gebirt 
und gejeben, ‘waren in grofer Anzahl vorhanden. Ste traten 
auf, es follte wieder fein wie bamal8, die alten ftrengen Sitten⸗ 
gefebe wurden erneuert, Broceffionen veranjtaltet, die alte Form 
der Regierung: das Confilio grande, wiebderbergeftellt. Michel⸗ 
angelo war ein8 ber Dtitglieder ber Staatscommiſſion fiir mili- 
tairijdje Angelegenbeiten. Er drang ſogleich auf Befeſtigung der 
Stadt. Capponi, der erfte ber bret Gonfaloniere, welche in den 
drei Bahren ber Republif an's Ruber gelangten, erflirte fid 
Dagegen. Es fei feine Gefahr in der Mabe, und die Befeſtigung 
eine gefibrlide Demonftration. Capponi gebirte gu den Ariſto⸗ 
fraten, aber er wollte fo regieren, daß er allen Parteien geredt 
würde. Daran war ſchon Soderini zu Grunbe gegangen. Cappom 
war fiir bie Freiheit ber Stadt, fiir das Confilio grande, ein 
Anhinger Savonarola’s, aber er wollte fein Bündniß mit Frant- 
reid), dod) dies Bündniß bilbete ben oberſten Glaubensartikel 
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der den Ariftofraten gegeniiberjtehenden Partet. Denn alB gegen 
feine Anftrengungen der Anſchluß an Frankreich und die Be- 
feftigung ber Stadt durchgeſetzt wurden, unterhandelte er dennoch 
inSgeheim mit dem Bapfte und ſuchte Michelangelo im ſeinen 
Arbeiten gu Hindern. Capponi’s Glauben war, dap der ver⸗ 
einten Macht des Kaiſers und de3 Papſtes nicht gu widerſtehen 
fet und es nur nod) darauf anime, günſtige Bedingungen zu 
echandeln. Died das höchſte. Er erfldrte fid) gegen alle’, was 
wie gewaltjamer Widerſtand ausſah. Während Michelangelo 
in Piſa und Livorno öffentliche Bauten leitete und die Feſtungs⸗ 
werke von Ferrara im Auftrage des Staates in Augenſchein 
nahm, ließ Capponi unterdeß die zu Florenz bereits begonnenen 
Feſtungsarbeiten wieder einſtellen und ſogar das herbeigeſchaffte 
Material fortſchaffen. 

Das konnte keinen Beſtand haben. Capponi ward geſtürzt, 
Carducci, fein Nachfolger, führte die Wüunſche der franzöſiſchen 
Partei energiſcher durch. Auch driingten die Ereigniſſe gu mm 
raſcherem Handeln. Bald ſtanden die Dinge ſo, daß Florenz, 
von Frankreich und Venedig verlaſſen, auf ſeine eigene Kraft 
angewieſen war, einem Papſte gegenüber, der alles daran ſetzte, 
die Stadt in ſeine Gewalt zu bringen, und einem Kaiſer, der 
damals ber mächtigſte Fürſt in Europa war. Es fragte fid 
nicht mehr, wer der Sieger bliebe in dieſem Kampfe, ſondern 
mur, wie lange er etwa dauern und was er foften könnte. Denn 
Clemens bezahlte bas Heer vor der Stadt mit feinem Gelde; 
je Langer die Florentiner fic) webrten, wm fo Langer Danerte 
fiir ifn Die Wusgabe, um fo ärmer war dann obenbdrein die 
Stadt jelbjt, ber der Krieg ungeheure Gummen foftete. 

WS Midelangelo aus Ferrara zuriidfam, ſtand es nod 
nicht fo fdlimm. Man hoffte auf Frankreidhs und Venedigs 
Cingreifen, man verfudte mit Umgehung de Papſtes den Kaiſer 
aut direfter Unterhandlung geneigt zu madjen, man vertraute and) 
auf Malateſta Baglioni, der im Namen des Konig’ von Frank⸗ 





reid) etn bedeutende3 Heer befebligte. Michelangelo betrieb mit 
allen Rraften die Befeftiguug von Gan Miniato, eines Hiigels 
dicht vor der Stadt, nach Süden hin, auf deſſen Spike eine 
uralte, berrlide Rirde liegt. Michelangelo war emer von der 
Méinnern, die au allen Dingen gu gebrauchen find, wo der 
Moment einen Mann verlangt. Er war Maler, Bildhauer, 
Dichter, Architekt, er verfertigte fich die eifernen Geräthſchaften 
fefbft, mit benen er ben Marmor bearbeitete, brad die Blide 
felber in Garrara, erfand bie Geriifte, auf denen er die Dede 
Der Sijtina malte, und conftruirte bie Maſchinen, mit denen er 
feine Gtatuen fortidjaffte. Jetzt baute er Befeſtigungen und er⸗ 
fand Schupwebren fiir ben Thurm von Gan Ptiniato, den die 
faiferlicen Ranonen gum Biel genommen hatter. Unb mitten 
in Diefer Unrube malte er feine Leda mit dem Sdwan und ars 
beitete heimlich an den Figuren fiir bie Medicäergräber in der 
Safriftei von Gan Lorenzo weiter. Go wimbderbar gingen in 
ihm die Intereſſen der Kunſt und ber Politi neben einander ber, 
baf er fir feine Feinde künſtleriſch thätig war, gegen welde er 
das Vaterland& vertheidigte. 

Unterdefjen waren die ſpaniſchen Lruppen unter bem Bringer 
von Oranien Floreng tmmer näher gefommen. Auf halbem Wege 
nad) Rom liegt Perugia: hier follte fic) ibnen Malateſta Bagliont 
entgegenftellen. Diefer jedoch, der Anſprüche auf die Oberboheit 
in Perugia beſaß, 30g fich guriid, nachdem er mit dem Papſte 
einen Gertrag geſchloſſen, wonad) die Stadt verſchont blieb. 
Run follte Arezzo, in der Mitte gwifden Perugia und Florenz, 
die Spanier aufhalten, aber auc) von bier ging bie Beſatzung 
ohne Widerftand zurück auf Florenz. Mun mufte die Stadt | 
fich felber vertheidigen. 

Solbaten hatte man genug, ſowohl frembe bezahlte Truppen 
als bewaffnete Biirger, aber die Lebensmittel febhlten, denn die 
geizige Signorie hatte fich gu ſpät dagu verjtanbden, bie ſchweren 
Einfuhrzölle auf Getreide nachzulaſſen. Regt ſchaffte man hinein, 
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was aufzutreiben war, vervollftindigte bie Befeftigungen, ver⸗ 
bannte die verbidhtigen Biirger ober fegte fie gefangen, zerſtörte 
alle Häuſer auperhalb der Stadt und machte ſich auf bas Weuferfte 
gefabt. Durd) bie Peft, bie religidfe Schwärmerei und das heim⸗ 
liche Gefühl endliden Untergangs bet denmod) fortwährend ge- 
nährter Hoffnung auf unerwartete Hilfe von Augen, waren die 
Einwohner auf einen Grad der Energie gefteigert worden, der 
ben hartnddigften Kampf in Ausficht ftellte. 

Wire Florenz fo belagert und endlich geftiirmt worden, fo 
wire fein Schickſal vielleicht verbderblider fiir bas Leben der 
Menſchen und der Kunſtwerke geworbden, aber es hatte etwas 
natürliches, einfache3 gebabt, wie ein Naturereigniß, deffen ver⸗ 
Heerende Wirkungen furchtbar, dod) nicht verbrecheriſch erſcheinen. 
Yam aber trat der ſchändliche Verrath ein, deffen unficdtbare 
Netze bas Opfer enger und enger umziehn, bis es regungslos 
den Feinden in die Hände überliefert wird. 

Verrath an ſich iſt damals ſo gewöhnlich geweſen, daß er 
von Machiavelli ohne weiteres unter den hergebrachten Staats⸗ 
mitteln erwähnt wird, und daß er, wo er zur Ausübung kam, 
niemals Widerſpruch gegen das Princip erregte. Man beklagte 
die betroffenen, allein man betrachtete die Art und Weiſe des 
Falles durchaus nicht als etwas außergewöhnliches. Malateſta 
Baglioni's Handlungsweiſe iſt deshalb keine ſchreckenerregende 
Ausnahme, auf die Niemand gefaßt war, im Gegentheil ſein 
verrätheriſches Treiben ward von Anfang an bedacht und als 
Möglichkeit berechnet: furchtbar wird die That hier nur durch 
das tragiſche Schauſpiel, deſſen Urſache fie werden follte. 

Baglioni hatte Anſprüche auf Perugia. Zu der Zeit, wo 
er im Namen des Königs von Frankreich für Florenz als erſter 
General engagirt wurde und den Krieg mit ſeinen Truppen zu 
führen unternahm, ſtand es mit dem Papſte noch ſo übel, daß 
das Geſchäft auch in Bezug auf ſeine eigene Stellung in Perugia 
ein vortheilhaftes ſchien. Als dann aber nach der Ausſöhnung 
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des Papftes mit bem Kaiſer andere Verhältniſſe emtraten, hatte 
Baglioni mit dem Falle von Florenz zugleich ſeine Stadt, jeine 
Truppen, kurz alled eingebiift, was er beſaß. Es mufte ibm 
alſo daran liegen, fiir Diejen miglidjen und nach kurzer Beit 
fogar wahrſcheinlichen Gall das eigne Intereſſe gu wabren. 

Diefen Beſtrebungen fam der Papſt auf halbem Wege ent- 
gegen. Clemens war in einer faft jo bedenklichen Lage al fein 
Gegner. Nicht mur, dab er dad kaiſerliche Heer vor Floren; 
aus eignen Mtitteln unterhalten mute, hatte er dem Bringen 
von Oranien, Der es führte, weitere Zugeftindniffe gemacht: er 
verfprad) ibm die Hand der jungen Catharina dei Mtedict, welde 
in Florenz von den Rebellen gefangen gebalten ward. Indem 
ex died that, wußte er recht gut, daß Oranien die Whficht hatte, 
Florenz fiir fich ſelbſt als Fürſtenthum eingunehmen. Dergleichen 
zuzugeben, fam dem Medicäer niemals in den Ginn. Er ſann 
auf Mittel und Wege, die Stadt durd) Oranien belagern 3u laſſen, 
ohne daß fie jedody in deſſen Gewalt fame. Wahrſcheinlich ift 
min, dab fic) Clemens mit Baglioni dahin verjtindigte, er folle 
Florenz gegen den Bringen vertheidigen und dafür forgen, daß 
fein Spanier die Stadt betriite, gu gleicher Beit aber follte er 
die Florentiner verhindern, durch Ausfille Oranien angugreifen, 
weil dieſe Wngriffe vielleicht gliicliden Erfolg haben und das 
belagernde Heer aufreiben finnten. So wiirde fich dann der 
Kampf immer mehr in die Lange ziehn, da8 republifanijde 
Gouvernement fic) in fic) felbft zerftdren und endlich die Stadt 
ohne erobert zu fein durch Capitulation dem Papſte wieder in 
Die Hände fallen. Bagliont war e3 dann gewefen, Der im die 
Stadt erbielt. Dieſer hatte fic) fo nach beiden Seiten ſicher geftellt. 
Nahmen die auswiirtigen Verhältniſſe eine giinftige Wendung 
etwa, fo erfchien er der Stadt gegeniiber als der glücklichſte 
Pertheidiger, als der treue Retter aus der äußerſten Noth, fam 
es Dagegen, wie der Papſt hoffte und erwartete, dann waren 
ihin die Medicäer gum größten Danke verpflichtet. 
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Baglion’s Aufgabe war deßhalb eine complicicte, und es 
ift ſchwierig, bet den einzelnen Gallen gu entſcheiden, ob er als 
Verräther handelte oder nicht. Der Erfolg allein fonnte es lehren. 
Die Glorentiner wußten diefe Dinge damals ebenfo gut und 
beffer als wir fie heute wiffen. Sie beobachteten ihren General, 
fie machten ihre Schlüſſe. Allein die Stellung des Mannes war 
zu giinftig, als daß eine Gewifbeit über den Sinn feiner Thaten 
momentan möglich gewefen wire. Er hatte immer wieder Mittel 
in den Händen, ber Regierung alles zum beften gu deuten; als 
er es aber endlich nicht mehr fonnte, war die Zeit voritber, wo 
fic) die Stadt nocd) vor ihm felber zu ficern im Stande war. 

Michelangelo jedoch befanb fic) unter denen, die inftinct- 
mapig das falfde Spiel von Anfang an durchſchaut batten. Als 
Mitglied der oberjten militairifden Behörde jah er mehr als 
andere. Gr fiiblte, Dak der Rückzug von Perugia der erfte ver⸗ 
ritherijde Schritt Baglioni’s fei. Mun ward aud) Arezzo auf⸗ 
gegeben. Bagliont hatte fich mit ſeinen Truppen in bie Stadt 
geworfen. Cine furdtbare Aufregung der Bürgerſchaft folgte — 
auf dieje Wendung der Dinge. Man Hielt fich fiir verloren, 
ein Aufftand des niedern Volkes zu Gunften der Medici wurde 
erwartet. Viele Birger verliefen die Stadt, und unter den 
Flüchtigen befand fic) Michelangelo. | 

Er hatte feine Wnfidjten vor der verjammelten Signorie 
beftig ausgefproden. Man hörte ibn da nicht an. Furchtſam⸗ 
feit fogat ward ihm vorgeworfen. Zornig ging er fort. Gr 
fah Florenz wt der Macht des Verriithers, er fah die gefährliche 
Stimmung des Volkes: gogen die Medici jegt fiegreid) ein, fo 
war es um ibn gefdeben; von Verdruß unb Verzweiflung über⸗ 
waltigt fabte er ben Entſchluß zu thun, was viele thaten, fid 
gu retten und fet Vaterland dem Verderben zu überlafſen, in 
das es fic) blindlings zu ſtürzen fchien. In den nächſten Tagen, 
glaubte er, würden die Spanier in der Stadt ſein, wie im Jahre 
12, und das Volk ſelber ihnen die Thore öffnen, wie damals. 





Mit zwei Freunden ftteg er gu Pferde. Dreitanjend Scubi 
in Gold, eingenäht, trug er bei ſich. Niemand durfte aus der 
Stadt heraus. Man weiſt ibn zurück am Thore, dann aber ers 
fernt ifn die Wade: , CB iſt Mtidelangelo, einer von den 
Neunen!“ Sie laffen ihn paffiren. Cr ſchlägt den Weg nah 
Norden ein, nad) dem Gebirge, und erreicht Venedig, der etme 
zige Ort eigentlich, wobhin er fich wenden fonnte. 

Bwei Sonette an Dante, die fic) unter feinen Gedichten 
finden, ſcheinen in dieſe Beit gu fallen; vielleicht didjtete er fie 
unterwegs, oder in Venedig, wo er guriidgesogen lebte und den 
Anerbietungen und Shrenbegeugungen des Dogen und des Adels 
auswich. 

Ich überſetze das erſte Sonett nach der Lesart der Vati⸗ 
caniſchen Handſchrift. 

Er kam vom Himmel, ſollte niederſteigen 
Gerecht und fromm tief in der Hölle Grauen, 
Er kam zurück, um wieder Gott zu ſchauen 
Unb völlig uns das wahre Licht gu zeigen. 


Glorreicher Stern, der du mit Glanz umhülleſt 
Das Neſt, das mich gebar, das dich verſchmähte, 
Wär' das, was dir die Welt au Ehren thäte, 
Dein Lohn, der du fie ſchufſt und fie erfiilleft ? 
Bon Dante red’ ich, Der fo ſchlecht verftanden 


In feinem Thun vom undanfbaren Volke, 
Bei dem Gerechte niemal3 Beiſtand fanden. 


O war’ id) er, follt’ ich, was er, erleben! 
Für fein Exil, vereint mit feiner Stärke, 
Wollt id) bas größte Glii ber Erbe geben. 
„Undankbares Baterland, lautet ber Schluß des gweiten 
Gedichtes, Nährerin deines eigenen Schickſals zu deinem Unter⸗ 
gange, denen die am vollkommenſten ſind, bereiteſt du die meiſte 
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Trübſal. Unter taujend Beweiſen ſage id) nur den einen: daß 
Seine ſchmähliche Verbannung ohne Gleichen ift und bak nie⸗ 
mal ein größerer Mann alB er auf der Welt war.“ 

Gr fiebte Dante, er wufte ganze Geſänge von ibm auds- 
wendig. Mod gu Leiten Leo bes Behnten wollten die Florentiner 
die Aſche des grofen Verbannten in ihre Mtauern zurückhaben. 
Sie wandten fid) deßhalb an ben Papſt, und aud) Michelarigelo’s 
Ramen befindet fick) unter der Bittſchrift. Ich Michelangelo 
ber Bilbhauer flehe Cure Heiligheit gleichfalls an, indem ich mid 
verpflidte, bem göttlichen Dichter ein feiner wiirdiges Denkmal 
gu arbetten und auf einem ihm ebrenvollen Plage der Stadt 
aufzuitellen.” Aus diefer Gace wurde nichts, weil in Ravenna 
angeblich bie Aſche Dante’ micht gu finden war. Debt war er 
felbft wie Dante ein Verftofener, der in der Fremde umberirrte. 
Er ſcheint fetne eigene Lage mit der des großen Didjter3 zu ver⸗ 
gleichen und fid) gu tröſten mit der Aehnlichkeit bes Schidjals. 

Kurze Beit ijt Michelangelo in Venedig, als ihn der ge- 
thane Schritt gereut. Cr beſchließt wieder umgufehren. Florenz, 
bag er fiir etne Beute feiner Feinde gehalten, war aus der 
jammervollen Berwirrung, in der er e8 verlaffen, gu heroiſcher 
Cnergie erwadjt. Die Biirger. hatten feierlich gelobt, gu fiegen 
oder gu fterben. eine Unterhandlung, feinen Vergleich mehr. 
Cin bhergergreifendes Dokument iſt uns erhalten, bas die erhöhte 
Gefinnung ded Volkes darftellt, dite Depefde des venetianiſchen 
Gejandten in Florenz, die kurz nach der Flucht Michelangelo's 
nad) Venedig abgegangen war. Es ift gu natürlich, daß fie ibm 
dort mitgetherlt wurde. Jedes Wort muß ihm wie ein brennender 
Tropfen auf fein Herz gefallen jein. Geine eingige Sehnſucht 
war jetzt wieder in Florenz gu fein und Theil zu nehmen an 
. Der Glorie ſeines Vaterfandes. 

Alle Vorſtädte hätten die Biirger verbrannt, alle Garten 
auferbalb der Mauern zerſtört, Getreide hereingefchafft, Gelb 
aufgetrieben, den Berbannten ohne Unterfdhied, wenn fie fich 
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inmerbalb eines Monats ftellten, freien Cintritt in die alten Rechte 
sugefagt, und fdjon 600 waren guriidgefehrt. We Bewohner 
ber Stadt waren bewaffnet, fie Hatten gefdworen, ihre eignen 
Biter eher in Stücke gu Hauen als auf unwürdige Bedingungen 
hin ihre Freiheit aufzugeben. Und dann theilt der Gefjandte 
bie Vorwwiirfe mit, die man ibm über die treuloje Politik feiner 
eignen Regierung madjte, weldje gute Worte gäbe und feine 
Hilfe leiſtete. Die Benettaner dachten freilid) nicht daran, 
Florenz in feinem Todeskampfe beizuſtehn. 

Michelangelo wußte das recht gut als er Venedig wieder 
verließ. Dort konnte es ihm nicht zweifelhaft ſein, welchen 
Ausgang der Krieg nehmen würde. Die Hoffnung auf den 
Beiſtand der Republik und Frankreichs war eine eitle. Der Kaiſer 
hatte damals niemand mehr ſich gegenüber, der thm Trotz ge- 
boten hätte, eben war er auf dem Wege nach Bologna, wo er 
mit Clemens zuſammentraf, und wo die Florentiner zum letzten⸗ 
male verſuchten, mit ihm perſönlich zu unterhandeln. Welch ein 
Contraſt. Auch Tizian verließ damals Venedig, aber während 
Michelangelo dem Verderben entgegenzog, ging er nach Bologna, 
wo er an all den Feſten Theil nahm und gu ben erſten Be- 
rühmtheiten gehörte, die den Glanz der vereinigten Höfe ver- 
größerten. 

Wir wiſſen, in welcher Weiſe Michelangelo ſeine Rückkehr 
bewerkſtelligte. Durch den Florentiniſchen Geſandten in Ferrara 
kam er demüthig um die Erlaubniß ein, Florenz wieder betreten 
zu dürfen. Man wiinjdte ihn dort ſehnlichſt zurück, nun aber, 
ba er felbft bittendD barum einfam, fonnte man fic) fogar nod 
auf's hohe Pferd fegen. Während die Signorie fic) fonft viel= 
leicht Bedingungen feinerfetts hatte gefallen laſſen, mußte er nun 
eine Geld- und Ehrenſtrafe erleiden. Cr erwiderte nichts, unter- 
warf fic) allem und ward fogleicd) wieder in fetn altes Amt 
eingeſetzt. 

Im November 1529 war Michelangelo auf's neue eingetreten, 
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tm Wuguft des folgenden Jahres fiel die Stadt. Malateſta's 
Verrath gab den Ausſchlag. Bis gum letzten Augenblicde hatte 
man auf den König von Franfreid) gehofft. Man wufte genau, 
daß feine Hülfe faft etn Wunder ware, und tropdbem, als im 
Juli 1530 die Kunde in die Stadt gelangte, Franz I. habe feine 
in Madrid zuriidgelafjenen Kinder zu Bordeaux wieder in Em⸗ 
pfang genommen, wurde mit den Gloden geldutet und eine feier⸗ 
liche Meſſe gebalten, um Gott fiir das glidlide Ereigniß zu 
danken. Holz gu Friedenfeuern batten die Bürger nicht mehr. 
Sie fingen an, die Ratten zu verzehren, als Katzen und Pferde 
aufgegeſſen waren. Oel und Kleie ſah man nirgends. Die Peſt 
decimirte die Stadt. Achttauſend Bürger und über das doppelte 
an fremden Soldaten waren umgekommen. Am 6. Auguſt öff⸗ 
neten fic) Dem Sieger die Thore. Es war eine ziemlich vortheil⸗ 
hafte Capitulation geſchloſſen und in ihr eine allgemeine Amneſtie 
zugeftanden. Allein es giebt feine giiltigen Verträge, die dem 
Unterlegenen Schutz gewahren. Die Medicäer rächten fic) mt 
blutigen Händen. Die Führer des Staates, deren man habbaft 
wurde, wurden Hingeridtet. Died Schickſaal war aud) Michel⸗ 
angelo zugedacht. Es ward nach ihm gefudt, er hielt ſich ver- 
borgen. Nach der gewidbhnliden Erzählung im Hauſe eines 
Freundes, nach einer Tradition der Familie Buonarroti im Kirch⸗ 
thurme von Gan Niccolo oltra Arno. Hier wartete er die erfte 
Wuth feiner ehemaligen Beſchützer ab. Der Papft verlangte 
feinen Tob. Außerdem dak Michelangelo etner der thatigften 
Empörer wire, befdulbigten ihn jetzt feine Feinde, er habe das 
Volk auf die Idee gebradt, den Palaft der Medici dem Erd⸗ 
boden gleichzumachen. Das war, wie fid) herausftellte, eine Lüge. 
Der Born de8 Papftes verraudjte. Cr erinnerte fich, weld) etm 
Künſtler Michelangelo war. Cr ging endlich fo weit, ihm villige 
Verzethung und fein alte Jahrgehalt angubteten, wenn er nur 
bervorfommen und an den Grabdenfmalern der Familie weiter⸗ 
arbeiten wollte. 





Michelangelo verließ nun fein Verſteck und ging ftill an 
bie alte Urbeit. Cr ginnte fic) feine Crholung, er ab und tranf 
ſchlecht, hatte ſchlafloſe Nächte und Litt an Schwindel und Kopf⸗ 
web. Seine Freunde fiirdteten, daß er fterben wiirde, wenn er 
es nod) lange jo forttriebe. 

Cin Vers von ihm aus diefen Tagen bezeichnet den trau- 
rigen Zuſtand feiner Geele. Er hatte die Figur ber Nacht voll- 
endet, eine halb figende, balb liegende Frauengeftalt. Man denft 
an Homer's Ausdruck „der Sdlaf löſte ihm die Glieder”, wenn 
man dieſen fdinen, in ſchlummernde Rube verfunfenen Körper 
anfteht. Das rechte Bein ift et wenig angezogen, der Arm ſtützt 
fic) darauf, und auf die Riidfeite der eingefnidten Hand neigt 
fid) dad Antlig mit gefdloffenen Augen. Cine Haarflechte fallt 
über Hals und Sehulter auf die Bruſt herab. Sie ijt villig 
ohne Gewänder. 

Wie in Italien Sitte war, heftete man allerlet lobende Ge- 
dichte an die öffentlich aufgeftellte Statue. Ciner Ddiefer Verſe 
lautete: „Die Nacht, die du ſchlafen ſiehſt in fo reizender 
Stellung, von einem Engel (angelo) wurde ſie in dieſen Marmor 
gemeißelt. Sie iſt lebendig, ſie ſchläft nur; wecke ſie auf wenn 
du es nicht glaubſt, und ſie wird reden.“ Michelangelo läßt 
ſein Werk ſelbſt antworten und ſchrieb jenen wundervollen Vers 
darunter, welcher beginnt: grato m'è il sonno, pit grato l'esser 
di sasso, deſſen metriſche Ueberſetzung mir unmöglich war. „Wohl 
mir, daß ich ſchlafe, mehr noch, daß ich von Stein bin ſo lange 
die Schmach und Schande bei uns dauern; nichts zu ſehn, nichts 
zu hören, iſt das glücklichſte Schickſal, deßhalb erwecke mich nicht, 
bitte, ſprich leiſe. 

Dies durfte er öffentlich ſagen. Er durfte es wagen, dem 
Herzoge Alexander, deſſen rachſüchtigen Charakter er kannte, ſeine 
Mitwirkung am Bau der neuen Citadelle von Florenz abzuſchlagen. 
Allerdings war er ſchon wieder in Rom als er das that, allein 
der Arm dieſes Fürſten hätte ihn auch dort erreichen können, 
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bent was er Wlerander verweigerte, verweigerte er ebenfogut dem 
Papite. Michelangelo muß in ungemeinem Anſehn bet Clemens 
geftanden haben. Er arbeitete mit bebdedtem Haupte weiter in 
feiner Gegenwart, er ſchlug e3 ihm ab, dfter, als ndthig war, 
am Hofe gu erfdjetnen, der Papſt wagte fich nicht gu feben in 
ſeiner Gegenwart, weil der Künſtler es augenblidlid) auch gethan 
haben würde. Schon al8 Giulio der Bweite einmal die erft 
begonnene Arbett Michelangelo’s gegen deffen Willen und Wiſſen 
in Augenſchein nahm, blieb diejer verjtedt auf dem Geriifte und 
warf wie von ungefabr eine Planfe herunter, deren Fall den 
Papſt beinahe verlebt hatte. Es war ihm unertraglid), wenn 
fetne Urbeiten vor ihrer Vollendung von fremden Augen geſehen 
wurde, und daber mag die Wuth, welche thn erfüllte als 
Bramante dem Raphael heimlich das Bimmer aufſchloß, wo er 
malte, gumeift entftanden fein. Als er den David meifelte, liek 
er einen Bretterverfdlag um den Mtarmorblod madjen, und nies 
mande3 Blice berührten das Werk bid gu dem Tage wo er 3 
allem Vole zeigte. Vaſari erzählt, wie er felber einmal Nachts 
gu ihm fom und ifn bet der Arbeit fand. Michelangelo hatte 
die eigenthiimlidje Erfindung gemacht, fich ein Licht oben auf 
Den Hut gu fteden und jo zu arbeiten. Als Vaſari eintrat und, 
wie natiirlid), jehen mußte wobei der damals ſchon ſehr alte 
Meiſter thatig war, löſchte dieſer bas Licht plötzlich aus und 
fprad) tm Dunkeln mit ihm weiter. 

— Die wiithende Heftigfett, in die er gu Beiten wie in eine 
Raferet verfiel, beftimmte viele feiner äußeren Schickſale. Immer 
jedoch fuchte er wieder gut zu machen was er ſo verſchuldete, 
und ſtets traf er Menſchen an, welche ſich durch ſein Weſen 
nicht irre machen ließen. Es waren Zeiten damals, wo das 
Leben den Leuten näher auf den Leib rückte als heute. Man 
wehrte ſich damals noch lieber mit Dolch und Degen als mit 
Piſtolen oder einer Büchſe in den Händen, und oft genug war 
man auf dieſe Selbſtvertheidigung hingewieſen. Jeder Gang durch 
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die dunfeln Strafen einer Stadt bei nächtlicher Weile fonnte 
Handel bringen, jede Retje war etn Heiner Feldzug auf eigne 
Hand, geridtet gegen unvermutheten Ueberfall. Die grofen und 
kleinen Sriege fiillten das Land mit Leuten, deren Handwerf 
Die Führung der Waffen war. Die Biirger vertheidigten ihre 
Mauern und ihre Geredtjame, die Kaufleute ftanden in voller 
Webhre den Wegelagerern oder auf dem Meere den Piraten ent⸗ 
gegen, denn damals herrſchte ein unaufhirlider Kampf an den 
Küſten de mittellandijdhen Meeres. Go bildete jedermann fein 
Scidjal in unbekümmerter Frethett, e3 gab feine Cramina, durch 
welche Heute das Sdjidjal von Laufenden oder Hunderttaujenden 
ein und denjelben vorber gewußten uniformen Gang geht, und 
bei denen der Kopf allein gu arbeiten Hat. 

In Cellini’s Leben leſen wir am farbigften, wie es damals 
zuging, Vaſari's Lebensbejdretbungen der Künſtler liefern gleich⸗ 
falls eine Fülle abenteuerlicher Züge. Alles berührte ſich, jedem 
Gefühl ward nachgegeben, jede Leidenſchaft kam leicht zum Aus⸗ 
bruch, und ſo, im Hinblick auf das Ganze, ſteht Michelangelo's 
Charakter in ſeinem rückſichtsloſen Anpacken der Verhältniſſe 
weniger einzeln da. Nichtsdeſtoweniger blieb es eine Gunſt des 
Schickſals, daß er Fürſten begegnete, die den Mann ſo richtig 
zu nehmen wußten. Es lag die zarteſte Herzensweichheit unter 
der Härte ſeines Benehmens. Als er 1506 nach Bologna ging, 
um ſich mit dem Papſte auszuſöhnen, gab ihm Piero Soderini, 
welcher von 1502 bis 1512 als Gonfalonier die Stadt regierte, 
einen Brief mit, in dem er ſchrieb: wenn man ihm gute Worte 
giebt, wird man alles von ihm erreichen. Man muß ihm Liebe 
zeigen und Wohlwollen beweiſen, und er wird Dinge thun, die 
jedermann, der ſie ſieht, in Erſtaunen ſetzen werden. Damals 
war Michelangelo zweiunddreißig Jahre alt, wie mußte er jetzt 
erſt als ein Mann von ſechsundfünfzig die Ereigniſſe empfinden. 
Man wußte, daß mit ihm nicht zu capituliren war, man ließ 
ſich gefallen was er that, nur um ſeine wunderbare Kunſt nicht 
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eingubiipen. Um gu zeigen, was man ihm gutraute, fiibre icp 
Hier noc) etne von jenen Gagen an, über deren Werth id) be— 
reits gefproden babe: als er einen Chriftus modellirte, foll er 
in Der Raſerei der Arbeit da8 Modell felbjt an's Kreuz genagelt 
haben, um fo befjer den Ausdruck des Schmerzes gu finden. 
Dem Raphael hätte das Leiner angedidtet. Daf aber wiederum 
die Barthett, die tiefe Empfindlichkeit ſeiner Seele feine Fabel 
war, Dad beweiſen feine Gedichte. Sie entſproßten ſeiner Geele 
wie Die Schneeglöckchen unter dem Schnee wachſen, der fie ver- 
birgt aber fie zugleich vor dem Frofte ſchützt. Auch waren fein 
Stolz und fein Chrgeiz nichts anders als der Ausdruck feines 
Drange’, vor fic) jelbjt witrdig dazuſtehn. Raphael ftrebte nad 
dem Cardinalshute, mie ein Rind nad) Gold und Diamanten 
greift: allein id) glaube, Clemens hütete fich wohl, dieſe Ebre 
dem Michelangelo angubieten, der fie vielleicht nicht auf die 
fanftejte Weife zurückgewieſen hatte. Es giebt Naturen, die durch 
das groß find, was fie erreidjen, andere dDurd) da8, was fie 
verſchmähen. Es war ihm mit Gefdenten nicht beigufommen, 
er wollte durch nichts auch nur den geringften Theil*feiner Un- 
abbingigteit einbiifen. Mur in feltenen Gallen machte er eine 
Wusnahme. So einmal, als er ein prachtiges arabiſches Pferd 
bewundert hatte, weldje3 dem Cardinal Hippolyt von Medici 
gebirte und das ihm dieſer al8 Geſchenk gufithren ließ, über⸗ 
wand er fidj, es von ibm angunebmen. 

UnsgejHhnt uit dem Papſte ging er nad) Rom, fehrte nod 
einmal, wie es fdeint, nad) Florenz zurück und dann nie wieder. 
Der nächſte Brief aus dem Jahre aweiunddreipig ijt von Rom 
Datirt und an Sebaftian del Piombo gerichtet, den berithmten 
Maler, der gleich ihm ebenfo mit der linfen wie mit der rechten 
Gand arbeitete, und dem er ſchon friiher die Zeichnung zu einem 
Bilde gemadt hatte, bas mit einem Werle Raphael's concurriren 
follte. Der Brief Handelt von dem Grabdenkmale de3 Giulto 
des Brweiten, von Geldangelegenheiten und Ptarmorbliden. Der 
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folgende, ohne beſtimmtes Datum, erſchöpft in einer umfaſſenden 
Darſtellung alles, was Michelangelo in dieſer Angelegenheit zu 
leiden hatte. Es iſt ein langes Schriftſtück, deſſen Original, 
wie wir es beſitzen, nicht von des Künſtlers eigner Hand her⸗ 
rührt, ja, das nach Guhl's Erachten, dem hierin andere 
Autoritäten zur Seite ſtehn, gar nicht von ihm ſelber verfaßt 
worden iſt. Es ſoll nach Vaſari's und Condivi's Angaben zu— 
ſammengeſtellt ſein. Guhl fragt, wie es denkbar wäre, daß 
Michelangelo ganz von den neueſten Unbilden erfüllt (man hatte 
ihm mit einem Worte: Unredlichkeiten vorgeworfen) plötzlich 
eines längſt vergangenen Factums Erwähnung thun konnte. 
Denn der Brief iſt an ſich von mäßiger Länge, die umfang⸗ 
reiche Nachſchrift aber greift in vergangene Zeiten zurück und 
läßt fidy im ſtarken Ausdrücken über die Intriguen aus, 
mit denen man ihm von Anfang an den Weg zu verſtellen 
ſuchte. Er ſchließt mit dem bereits erwähnten Ausſpruche über 
Raphael, von dem er ſagt, was er von der Architektur gewußt 
habe, habe er von ihm gelernt. 

Dieſer Schluß ſcheint ſelbſt Herrn von Reumont zu ſtark, 
dem wir die Bekanntmachung des Briefes in Deutſchland ver⸗ 
danken*). Ich glaube, daß gerade dieſe Worte von keinem an⸗ 
dern, als von Mtidelangelo herrühren konnten und daß er den 
Brief verfaßt hat. 

Papſt Clemens ſtarb 1534. Paul der Dritte, fein Nach— 
folger, adoptirte all ſeine künſtleriſchen Unternehmungen, wie 
Clemens die Leo des Zehnten, Leo die Giulio des Zweiten fort⸗ 
geſetzt hatte. Immer nod) zog ſich die Vollendung des Grab⸗ 
males in die Weite. Kummer jeder Art ward ein Gefolge 
dieſer Angelegenheit für den Künſtler. Clemens alſo ſtirbt, es 
kommt der neue Papſt, und Michelangelo's Feinde hoffen ibm bet 


*) Am bequemſten gu finden bei Milaneſi: Le Lettere di Michelangelo 
©. 489. Hier and) die Litteratur angegeben. 
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Diejem gu fdjaden. Cr Halt es fiir nothwendig, femen neuen 
Herrn wiffen gu laffen, dab, fo lange die Laft diefer Verhältniſſe 
unaufgeflart ibn bedriide, ex nidjt in Rube arbeiten könne. Er 
malte damals gerade an dem ungeheuren Gemälde des jüngſten 
Gerichts. 

Er hat das Schreiben vollendet und ſich darin fo fur; als 
möglich ausgefprodjen, da iiberrafdt ihn nod einmal das An- 
denken an die Lange Reihe der erlittenen Ungeredtigfetten. Es 
tit nothwendig, dab der Papſt diefen Dingen völlig auf den 
Grund fehe. Cr fegt die Feder gu einem Poſtſcriptum an, er 
bemiiht fic) mehr und mehr die Verhaltnijfe Har und geordnet 
dDargujftellen, und in Feuer gerathend durch das Bedenfen längſt 
vergangener Ereigniſſe wird er immer beftiger, bis er mit einem 
kühnen Worte gulegt Raphacl’s und Bramante’s Ciferjudt ald 
ben erften Anſtoß alles Unglücks nennt und offen ausipridt, 
was Raphael von der Bautunft gewußt habe, verdanke er thm 
und feinem andern. Gr konnte died bier thun, da auf der einen 
Seite Raphacl’s Ruhm als Maler feftftand, fich auf der andern 
aber längſt herausgeftellt hatte, daf feine Wenderungen am Plane 
Der Petersfirde, wie ihn Bramante gemadt hatte, feine Ver⸗ 
befjerungen gewefen waren. 

Schrieb Midelangelo den Brief, fo ift damit nod) wiht 
gejagt, daß er ibn abfcjidte. Man fann ihn unter feinen Papieren 
gefunden und copirt haben. Gr fann ihn jemanden mitgetheilt 
haben, der ibn obne fein Wiffen abſchrieb, wahrend er ſelbſt das 
Original vernidjtete. Rührte er aus der Feder eines Anhängers 
her, fo wiirde diefer, wenn er Michelangelo dadurd) redjtfertigen 
wollte, Takt und natürliche Scheu genug befeffen haben, um 
nicht folde Aeußerungen untergzujdieben, die nach dem Crmefjen 
des gewöhnlichen Menſchenverſtandes dem grofen Meiſter in den 
Augen der Leute eher gum Schaden gereichen mußten, al dak 
jie feiner Sache nützlich waren. 

Mit diefem Briefe übrigens war die Sache feineSwegs ab- 
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gethan; fie gieht fic) immer noc) fort und weitere Briefe handeln 
von thr. Sie bilden alle gufammen nebft den Crlauterungen 
DeS Herausgebers förmlich die Acten eines Brocefjes, dem 
man gern bis in die Einzelheiten nachfolgt. Dieſer Proceß 
verbitterte dem Künſtler das Leben und erhöhte die traurige 
Stimmung, in welche ihn das Unglück ſeines Vaterlandes ge- 
ſtürzt hatte. Dazu fam der Lod feines Vater, der in hohem 
Ulter um diefe Beit ftarb. Und in demfelben Jahre erfolgte 
Das Hinſcheiden feines Bruders, fiir deffen Kinder er nun ju 
forgen hatte. Zudem verfeindete er fic) mit Sebaftian del Piombo, 
feinem alten Freunde, mit dem er fic) nie wieder ausſöhnte. 
Der Grund, warum fie auseinander kamen, zeigt, wie gereizt 
Midelangelo war und wie er aud fiir fid) das Schickſal fo 
vieler groper, gleidjgearteter Männer bereitete: einjam und obne 
Freund in ein miftrauen8volle3, düſteres Wlter etngutreten. — 

Glücklicher Weiſe begegnen wir jedoch fiir die jest folgenden 
Sabre, wo er nad) Vollendung des jüngſten Geridtes in der 
Siſtiniſchen Rapelle auf's neue in die widerwartigen Handel 
wegen de3 Grabmaled hineinfam, einer Quelle, in welder fid 
jein Leben weniger tritbe fpiegelt. Er lernte Vittoria Colonna 
fermen, Die Frau, weldje damals in jeder Beziehung die ge- 
feiertſte Fürſtin Staliens war. Wir beſitzen auger Briefen und 
Gedichten, die zwiſchen beiden Hin und her gingen, nod) den Be⸗ 
richt eines Augenzeugen, der fie gujammen fab und reden borte. 

Um bas Jahr 1540 beſuchte FranceBco d'Ollanda, ein 
Miniaturmaler in Dienften des Königs von Portugal, Italien 
und ward yu Rom ‘mit Dtichelangelo ſowohl als Vittoria be⸗ 
fannt. Das Ptanujcript ſeines Reijeberichtes an den König 
wurde vom Grafen Raczynsky in Liffabon entdedt und in dem 
Buche über die Kunft in Portugal auszugsweiſe mitgetheilt. 
Aus dieſer Franzöſiſchen Ueberfebung theile td Hter wiederum 
einige Bruchftiide Deutſch mit. 

Während id) fo in Rom meine Lett hinbradhte, ſchreibt 
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Francesco, fuchte id) eines Tages Meſſer Lattantio Tolomet 
auf, welcher mid) durch die freundliche Verwendung Bofio’3, 
Gecretir beim Papfte, mit Michelangelo befannt gemadjt hatte. 
Lattantio ftand nicht nur durch den Adel feiner Geſinnung, 
fondern aud als Neffe des Papſtes in hohem Anſehen. Ich 
fand ihn nicht zu Hauſe, doch hatte er hinterlaſſen, daß er mich 
auf Monte Cavallo in der Kirche von Gan Silveſtro erwarten 
wiirde, wo er mit Der Mtarquije von Pescara die Vorlejung 
der Pauliniſchen Briefe hirte. Dieje Dame, Vittoria Colonna, 
Marquife von Pescara, Schwefter des Ascanio Colonna, ijt eme 
Der erften und berithmte(ten von gang Stalien und Curopa, 
Dd. h. der gangen Welt. Die Meinheit ihrer Sitten, ihre Schön⸗ 
heit, thre Renntniffe in den alten Sprachen, ihr Geift, mit etnem 
Worte, alle die Tugenden, welde eine Frau zieren und gu ihrem 
Lobe genannt werden können, laſſen fie einen fo hohen Rang 
einnehmen. Geit dem Lobe ihres Mannes lebt fie in beſcheidener 
Zurückgezogenheit. Bufrieden mit dem Glanze der duferliden 
Gripe ehemaliger Tage, giebt fie fic) nun ganz der Liebe zum 

.Göttlichen und der Ausübung guter Werke hin, kommt armen 
Frauen zu Hilfe und lebt als ein Exempel wahrhaft chriſtlicher 
Frömmigkeit. Ich verdanke die Bekanntſchaft mit ihr gleichfalls 
der Güte Lattantio's, der zu ihren genaueſten Freunden zählt. 
Sie bat mich, einen Sitz einzunehmen, und als die Vorleſung 
ſammt der Auslegung beendet war, lenkte ſie ihre Augen auf 
mich und Lattantio. 

Ich kann mich irren, begann ſie, aber es will mir 
ſcheinen, als hörte Meiſter Francesco lieber zu, wenn Michel⸗ 
angelo über die Malerei redet, als wenn Fra Antonio eine 
Vorleſung hält. 

Mid) pikirte bas. Madonna, erwiderte id, Cure Ex⸗ 
cellenz muß alſo wohl annehmen, ich verſtände weiter nichts, 
als die Dinge, welche die Malerei betreffen. Gewiß wird es 
mir ſehr lieb ſein, dem Michelangelo zuzuhören, allein wenn 
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es ſich um die Sprüche des Paulus handelt, ziehe ich Fra 
Antonio vor. — 

Ich unterbreche hier auf einen Augenblick den Bericht des 
Mannes. Stellt ſich ſein Memoriale auch als die natürliche 
und gewiß wahrheitsgetreue Mittheilung ſeiner Erlebniſſe dar, 
ſo iſt die Form des Geſpräches, das er ein wenig weitſchweifig, 
aber nicht unbelebt fortzuführen weiß, nicht ſein Eigenthum, 
ſondern eine in damaliger Zeit beliebte und überall verbreitete 
Form. Wir haben eine Menge von Raggionamenti aus Italien, 
eine Menge von Geſprächen aus dem damaligen Deutſchland. 
Während man fic) heute direct an's Publikum wenbdet, perjoni- 
ficirte man daffelbe damals und ftellte fic) ihm jo gegeniiber. 
Die Disputationen auf den gelehrten Sdhulen, die in allen 
Schichten des Lebens ftattfindenden miindliden Verhandlungen, das 
Muſter der Platonifden Geſpräche, alles zuſammengenommen 
lieB in der ſchönen Litteratur dieje Form gu einer der gebräuch⸗ 
lidften werden. Wenn daher unfer Portugieje mit einer gewifjen 
Umfjtindlidfeit die Nebendinge erwähnt und verfdhiedene kleine 
Uccente au feben Liebt, jo ijt died vielleidht nicht allein dte Folge 
feiner ſcharfen Beobadhtungsgabe und ſeines guten Gedächtniſſes, 
als vielmehr die Frucht eines gewandten Gebraudes der litteras 
tijden orm, in der diefe Mtanier hergebradht war. Was er 
alſo mittheilt, ijt nicht al8 ein ſtenographiſcher Bericht anzuſehen, 
doch darum ſind die Sachen gewiß nirgends verfälſcht oder 
unwahr. 

Sein eigener Charakter ſpricht ſich ziemlich offen aus. Un⸗ 
willkürlich wendet er die Dinge ſo, daß ſie ſchmeichelhaft für 
ihn ſelbſt werden. Was ihn empfindlich macht, worüber er 
ſcharfe Antworten gibt, bezeichnet ihn. Gefliſſentlich wiederholt 
er oft, wie er ſich vornehmen Leuten habe aufdringen können, 
wenn es ſein Wille geweſen wäre. Trotzdem regiſtrirt er ſehr 
gewiſſenhaft, wo er mit vornehmen Perſonen zuſammenkam. 
Er charakteriſirt ſich als eine jener gutmüthig beſchränkten, aber 
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empfindlichen Naturen, die von allen vielleicht das Leben am 
meiſten genießen und ihre Eitelkeit unſchuldig und unbefangen 
am reichlichſten zu befriedigen verſtehn. 

Er iſt alſo bereits empfindlich geworden über Vittoria's 
Anrede. Laſſen Sie ſich das nicht anfechten, warf jetzt Lattantio 
ein, die Marquiſe wollte gewiß nicht ſagen, daß wer ſich auf 
die Malerei verſtehe, ſich darum nicht auch auf alles andere 
wohl verſtände. Wir ſtellen in Italien die Kunſt zu hoch, um 
anders zu denken. Vielleicht aber lag in dem, was die Frau 
Marquiſe ſagte, die Abſicht, uns außer dem ſchon genoſſenen 
Vergnügen, auch das noch obendrein zu verſchaffen, daß wir 
den Meiſter Michelangelo reden hören. 

Wenn dies der Fall war, antwortete ich, ſo gewährt mir 
Euere Excellenz keine überraſchende Gunſt, denn ich weiß wohl, 
daß ſie ſtets viel mehr zu geben pflegt, als man zu bitten wagte. 

Die Marquiſe lächelte. Sie rief einen von ihren Leuten 
herbei und ſagte zu mir gewendet, man muß dem zu geben 
wiſſen, der dankbar zu ſein weiß, heute aber macht mir das 
Geben nicht weniger Freude, als dem Meiſter Francesco das 
Empfangen bereiten wird. 

Geb, redete fie dew Diener an, in das Haus des Michel⸗ 
angelo und fage ihm, dab id) und Meſſer Lattantio Hier find, 
daß es Hier in Der Sirde ſchön kühl fet und dak wir ganz 
allein bet geſchloſſenen Thüren ſäßen. Frage ihn, ob er micht 
vielleicht einen Theil feiner fojtbaren Beit hier mit uns ver- 
lieren möchte, damit wir ebenjoviel Gewinn davon hitter. 
Uber jage fein Wort davon, dak Meeifter Francesco aus Spanien 
hier fet. 

Ich bewunderte die Marquiſe, wie fie bas geringſte mit 
jo anmuthiger Vorſicht zu behandeln wüßte, und fagte diefe 
Bemerfung dem Lattantio leiſe in's Obr. Sie wollte wiffen, 
was wir betde zusammen batten. 

Ob, nahm Lattantio das Wort, er bemerkte nur, mit welder 
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Klugheit Euere Excellenz überall und fo aud) bet der Ertheilung 
dieſes Wuftrages verfahren. Denn da der Meiſter Francesco 
weif, daß Mtidelangelo mehr ihm als mir angehirt, noch ebe 
fie fich getroffen haben, jo thut er ſein möglichſtes, ibm auszu- 
weichen. Sie können fich nicht mehr trennen, wenn fie fic ein- 
mal begegnet find. 

Sch fenne Meiſter Michelangelo gu gut, jagte die Marquiſe, 
um es nicht längſt bemerft zu haben. Indeſſen, wie fangen wir 
e2 an, ihn gum Sprechen über die Mtaleret zu bewegen, wenn 
wir ihn erjt bier haben? 

era Umbrofio aus Stena, etner der berithmteften Brediger 
des Papſtes, hatte bid dabin fein Wort gefproden. Beh finde 
das febr bedenflich, hub er jebt an. Meiſter Michelangelo weif, 
daß der Herr aus Spanien ein Maler ift, und wird fic) ſchwer⸗ 
lich dazu verſtehen, über jeine Kunſt zu reden. Ich glaube, am 
beſten iſt es, wenn der Herr ſich irgendwo verbirgt, um ihm 
zuzuhören. 

Es wäre vielleicht ſchwieriger als Sie denken, den Herrn 
aus Spanien hier vor den Blicken Michelangelo's zu verbergen, 
antwortete ich dem ehrwürdigen Manne mit einiger Bitterkeit. 
Denn wäre ich auch verſteckt, er würde meine Anweſenheit viel⸗ 
leicht trotzdem noch beſſer bemerken als Sie mich hier auf meinem 
Platze durch die Brille erkemen können. Laſſen Sie ihn nur 
erſt hier ſein, ob ich nicht die Wahrheit geſagt habe. 

Die Marquiſe und Lattantio lachten, ich für mein Theil 
aber ſtimmte nicht ein und ebenſowenig Ambroſio, der ſich dar⸗ 
aus die gute Lehre hätte ziehen können, hinter mir etwas mehr 
als einen bloßen Maler zu ſuchen. 

Nach einigen Momenten der Stille klopfte es an die Kirchen⸗ 
thüre. Jeder fürchtete ſchon, es könnte jemand anders als der 
Meiſter ſein, der ganz unten am Monte Cavallo wohnte. 
Glücklicherweiſe aber traf ihn der Diener der Marquiſe dicht 
bei San Silveſtro. Michelangelo wollte zu den Thermen gehen 
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und fam im Geſpräch mit jeinem Farbenreiber Urbino die es⸗ 
quilinijche Strafe herunter. Go mufte er alfo gerade im Die 
Falle faufen und war e8, der an die Thüre klopfte. 

Die Marquije erhob fich, um ifn gu entpfangen. Sie blieb 
eine Beit Lang fteben, bis fie ign bat, ſich zwiſchen wr und 
Mefjer Lattantio niedergujepen. Hierauf begann fie gu fpredjen. 
Unwillkürlich adelte fie diejenigen, zu denen fie fic) wandte und 
den Ort, wo fie fic) befand. Mit einer Kunſt, die fich nicht 
bejdreiben und nicht abnen läßt, redete fie über dies und jened. 
Gie that e8 mit eben fo viel Geift al Grazie. Die Malerei 
beriirte fie mit feiner Sylbe, nur um den grofen Stitnitler 
fpater um jo fidjerer gu faffen. Gie verfubr dabet ganz wie 
ein Feldherr, der eine mit Gewalt nicht gu erjtiirmende Feſtung 
au iiberrumpeln fucht. Dtichelangelo aber merfte den Kunftgriff 
und bewadhte die Mtauern durch gut ausgeſtellte Schildwachen. 
Mit allerlei Contreminen wußte er ihre Angriffe zu vereiteln, 
endlich aber blieb ihr bennod) der Sieg und wahrlich id) weiß 
nicht, wer ihr hier nod) länger hatte Widerjtand leiſten follen. 

Es ift eine bekannte Gadhe, fagte fie, daß man jedesmal 
vollſtändig gefdlagen wird, wenn man fic) vermißt, Michel⸗ 
angelo in feinem eigenen Königreiche angugreifen: in Dem ded 
Geiftes und der Feinheit. Sie fehen, Meſſer Lattantio, es giebt 
nur ein Mittel ihn im Geſpräche zu itberwinden und gum 
Sdweigen zu bringen, man muß ihm furzab von Procefjen oder 
von der Malerei reden. 

Sept wandte er fic) pliplid) 3u mir mit erftaunter Miene. 
Verzeihen Sie, Meiſter Francesco, dap ich Gie nicht vorber 
gejehen babe, ic) fah niemand al8 die Marquiſe. Wher, da es 
Gott fiigt, dak Gie bier find, jo fommen Sie mir al8 mein 
College zu Hiilfe. - 

Gie bringen eine zu vortrefflide Entſchuldigung vor, er- 
widerte id), als bab id) Ihnen nicht vergzeihen miifte. Wher 
es ſcheint, als hatte die Grau Marquiſe mit ein und demfelben 
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Lichte zwei ſehr verjdiedene Effekte hervorgebracdt, wie die 
Gonne, deren Strahlen zu gleider Beit bas eine Harten und 
bas andere ſchmelzen. Ihr Anblid hat Sie blind gemacht, 
icy aber fehe und hire Sie nur deshalb, weil id) dite Marquife 
febe. Uebrigens weiß id) fehr wohl, dak ein Mtann von Geiſt 
fic) neben Ihrer Excellenz bejdhaftigt genug fühlen mup, um 
nod) fitr ſeinen Nachbar Gedanfen übrig 3u haben. Und da 
dem fo ift, braucde ich mun um fo ungenirter die Rathſchläge 
eines gewiffen Prieſters mit gu befolgen. 

Dieſe Replik erregte auf's neue das Laden der Gejellfdaft. 
gra Ambrofio ftand anf, empfabl fic) der Mtarquife, griifte 
ung und ging. Er blieb fiir die Butunft etner meiner beften 
Freunde. — Hiermit fcjlieBt bas erfte Capitel de Berichtes. 

Ich made nod auf Eins aufmerffam, ehe id) mit dem 
aweiten beginne. Die Mtarquife hatte geſagt, man müſſe mit 
Michelangelo von der Ptaleret oder von Proceſſen ſprechen. 
Das Wort „Proceß“ wirft ein ſchlagendes Licht auf den Brief 
des Künſtlers an Vapſt Paul II.. worin er fo weitlanftig all 
fein von Anfang an erltttenes Unredt ausetnanderjept. Cr ge- 
hörte zu jenen genialen Naturen, welde durch ihren geijtigen 
Reichthum fortwahrend dem Praktiſchen entfrembdet, von ihrer 
Gutmüthigkeit zu taujend Verfpredungen verleitet und von den 
Menſchen mipbraudt werden. Plötzlich bemerfen fie, wohin fie 
gefommen find, werden zornig und beftehen auf threm Rechte 
Die Verſäumnis des Praktiſchen tritt ihnen nun hinderlich ent- 
gegen. Alles foll jebt fein, wie fie es anſehn, aber dad ftricte 
Recht will ſich dem nicht fiigen. Michelangelo gefteht in einem 
feiner Briefe offen ein, er Habe leider in feinen Angelegenheiten 
feine rechte Ordnung walten laſſen. Gerade ſolche Geifter, die 
ihrer eigentlicken Wrt nad) vor jedem Redhtshandel Abſcheu 
haben jollten, wollen nun die Geridte am leidenſchaftlichſten 
benugen, um auch in den Augen der Gefchaftsleute fo rein zu 
erjdeinen als fie ihrer innerften Ueberzeugung nad) vor fid 
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felber thun. Sener Brief, den man als das Machwerk eines 
unbefannten Vertheidiger3 anſehen möchte, ift nichts als ein Aus- 
brud) fo erregter Gefithle. 

Reigend ijt die Schilderung der Mtarquife, die ſich der Herr⸗ 
ſchaft fo wohl bewußt ijt, welche fie itber Dtichelangelo ausübt, 
und fic) threr Macht jo graziös bedient. Die Freundſchaft diefer 
beiden ijt beriihmt in der Geſchichte. Vittoria ſtand in den 
Jahren, wo fic) Freundſchaft und Liebe nicht mehr gegenfeitig 
ausſchließen im Herzen einer Grau, fie vereinten fid) in dem 
ibrigen 3u einem ſchönen Gefiible, das gleich weit von Rilte 
und von ber Leidenſchaft entfernt ift. Ehrfurcht aber und leiden- 
ſchaftliche Hingebung zugleich fprecen aus Michelangelo's Ge- 
dichten, die er an ſie richtete. Ihre Briefe an ihn ſind noch 
vorhanden, ungedruckt, zu Florenz im Beſitze der Familie Buonar⸗ 
roti. Er beklagte ſich, von ihr getrennt zu ſein, er ſchrieb allzu 
oft, wie ſie meinte, und deßhalb bittet ſie ihn einmal, es 
ſeltener zu thun, denn ſeine Briefe ließen ſie ſelbſt am Abend den 
Gottesdienſt in der Capelle der heiligen Catharina verſäumen, 
ihn aber müßten ſie abhalten, Morgens zur rechten Zeit im 
Sanct Peter an die Arbeit zu gehen. 

Daraus ſpricht ein ſolches Zutrauen auf ihren Freund, 
eine ſo hohe Würdigung ſeiner Liebe, daß ihm dieſes Abwehren 
ſeines Herzens keine Entmuthigung, kein Abſchied ſcheinen durfte. 
Niemals kam Vittoria nach Rom oder in die Umgegend der 
Stadt, ohne ihn aufzuſuchen, oft kam ſie nur, um ihn zu ſehen. 
Er aber bekannte offen, was er ihr verdankte, fie habe ihn um⸗ 
geſchaffen und neu gebildet. 

Vittoria Colonna war im Jahre 1490 geboren. 1509 vere 
mablte fie fic) mit Dem Mtarquefe von Pescara, welcher fie oft 
allein ließ wenn er in den Krieg 30g. Einſam ſehnte fte fic 
nad) ihm, und fo entftanden thre erftet Gonette. Sie Hatten 
feine Kinder. Bn der Schlacht von Pavia wurde Pescara ver⸗ 
roundet, Vittoria etlte gu ifm, fand ihn aber nicht mehr unter 
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ben Lebenden. Clemens der Giebente verhinderte fie damals in 
ein Kloſter gu treten. Sie fehrte nad Ischia guriid, von wo 
fie 1536 wieder nad) Rom fam und damals Ptichelangelo zu⸗ 
erſt fermen fernte. 

Sie war damals fehsundvierzig Jahre alt, Michelangelo 
zweiundſechzig. Dod) wie er al8 ein Mann daftand, deffer 
Jugend nichts mit der Zahl feiner Jahre zu thun hatte, fo 
ſcheint Vittoria’s Schönheit unvergdnglidh gewejen gu fein. Viele 
Portraits tragen ihren Namen, allein teins ijt mit gitltigen Be- 
legen ald ächt nachzuweiſen. Shr weiches Haar foll einen rith- 
lidj-goldenen Gchtmmer gehabt haben. Gedidjte, die zu ihrem 
Lobe gefdrieben wurden, preifen feine Schönheit. Denft man 
fic) hierzu die vornehme Geftalt, das fiirftlidje Benehmen, den 
Ruhm, mit dem fie ihre Gedichte und ihre Familie umgaben, 
und alles dies verſchleiert gleichſam von der Refiqnation auf 
ein weltliches Leben, ohne deBhalb eine Ahnung jenes falſchen 
Glauben3, dak die Hingabe an bas Göttliche die Veradjtung 
des Sehinen und Grofen verlange, fo fteht eine Frau vor un⸗ 
fern Augen, deren Tod wohl emen Mann wie Michelangelo 
ſinnlos vor Schmerz machen fonnte. Condivi erzählt, wie er 
verzweifelnd an ihrem Todtenbette ftand. Sie ftarb 1547. €8 
reue ihn nichts weiter, fagte ‘er nod) in hohem Alter, als daf 
er fie damals nicht auf die Stirn geküßt habe, ftatt nur ihre 
Hand zu küſſen. Wittoria’s Verluſt war fiir fein Wlter, was 
der gall von Florenz fiir feine männlichen Jahre war, em un- 
geheurer Abſchnitt. — Von feinen Gedidten tragen nur einige 
die Bezeichnung, dak fie an Vittoria geridtet find. Bei vielen 
aber ift ber Inhalt ein Zeugniß, dab er fie in Gedanten an 
fie niederſchrieb. Aus ihren Briefen geht hervor, dah er zum 
Beiſpiel das Gonett, welches beginnt carico d’anni e di peccati 
pieno, ifr nad) Viterbo fandte. Es ſcheint mir febr natürlich, 
daß bet den tiefften, leidenſchaftlichſten ihr Name verfdjwiegen 
ijt. Gr fiebte fie mit ganger Geele. Man hat geglaubt, fein 

§. Srimm, Zebn Effays. 2. Aufl. 6 
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Verhältniß gu ihr ſtände idealer da, wenn man den Beweis 
lieferte, e8 babe mur eine ſogenannte geiftige Liebe von ihm gu 
ibe gewaltet, entfpringend aus einer gleichſam religidjen Ver⸗ 
einigung ihrer Herzen. Dem widerſpricht die Natur des Mannes, 
j@eint mir. Wurde dod) Goethe in hohem Alter nod) von der 
Schönheit eines Mädchens in eine Leidenfdaft geftiirgt, die ihn 
yu den gliibendjten Verfen hinriß. Mtidjelangelo’s Gedidte, in 
denen er Die Ltebe anflagt, daß fte ihn in fo ſpäten Jahren 
nod) jo gewaltig ergreife, bediirfen keiner künſtlichen Erklärung, 
lafjen fich nicht von der Erde in die Wolfen verſetzen. Er liebte 
Vittoria, fie geftattete ihm, es ihr gu fagen, aber fie verheblte 
ihm gu gleider Beit nidt, daß fie niemals den Schleier wieder 
ablegen wiirde, den fie nach dem Lode ihre’ Gemabhls fiir immer 
genommen hatte. Wollten wir das Verhältniß anders auffaffer, 
o waren cine Menge feiner Gedidjte unverftindlid, dic, wenn 
wir fie natiirlid) nehmen, jo far feine Gefiible ausſprechen. 
Ich will hier eins erwähnen, das mich immer geriihrt bat. 
Nicht weil es eine ungeftiimere Sehnſucht erfüllt, jondern weil 
dafjelbe in rubigem und refignirtem Zone die zarteſte, geiſtigſte 
Schmeichelei enthalt, welde in diefem Galle nur gefagt werden 
fonnte. Gr muß mit Vittoria über das Alter gefproden haben 
und wie mit den Jahren die Schönheit verginge. Bum Troſt 
fandte er ihr Darauf ein Gonett, da8 ic) in Proſa wiedergebe. 


Damit auch tiinftig deine Schönheit auf Erden fei, 

Aber im Belize einer Frau, die fich gnädiger ertveift als du, 
und weniger ftrenge, 

Glaube ich, daß die Natur all deine Reize guriicffordert 

Und ihnen befiehlt, dic) allmahlich gu verlaffen. 

Gie aber nimmt fie, und mit dbeinem himmliſchen Antlige 

Beſchenkt fie im Himmel eine Liebliche Geftalt, 

Und Amor bemüht fich mit grofen Sorgen . 

Cin mitletdvolles Herz in fie zu fenfen. 
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Und er nimmt meine Geufger alle zuſammen, 

Und meine Thränen fammelt er auf und giebt fte dem, 
Der jene lieben wird, wie ich dich Liebe. 

Und glücklicher als ic) wird er ihr vielleicht 

Mit den Schmerzen, die ich dulbdete, bas Herz rühren, 
Und fie ihm die Gunft gewähren, die mir verfagt blieb. 


Hier nod) eins von denen, die er auf ihren Zod didhtete: 


Als fie, gu der fich meine Wünſche ſehnen 
Hinwegging, weil der Himmel fo gewaltet, 
Stand bie Natur, die Schön'res nie gejtaltet, 
Beſchämt, und wer did) jab, der weinte Thränen. 


Wo weilft du nn? Ach wie vernidtet ſanken 
Die hoffnungsvollen Träume plötzlich nieder, 
Nun hat die Erde deine reinen Glieder, 

Der Himmel deine heiligen Gedanken. 


Tod war dein Loos, denn ſterblich nur vermag 
Das Göttliche zu uns herabzuſteigen; 
Doch nur was ſterblich hat der Tod vernichtet! 


Du lebſt! Es glänzt dein Ruhm im lichten Tag, 
Und ewig unverhüllt wird er ſich zeigen 
In dem was du gewirkt haſt und gedichtet. 


Michelangelo's Gedichte wurden nicht gedruckt ſo lange er 
lebte, einzelne ausgenommen, deren ſich ſeine Freunde bemäch⸗ 
tigten. Nur noch einen Vers will ich anführen. Er arbeitete 
für Vittoria ein Crucifix, das er ihr ſchenkte, und ſchrieb die 
Worte darunter: 


non ci si pensa quanto sangue costa. 


Unter ihren Gedichten Habe id) feins gefunden, da8 an Michel— 
angelo geridtet fein könnte. 
Wir laſſen Meifter Francesco wetter berichten. 
6* 
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Seine Heiligteit, begann die Marquife, hat bie Gnade ge— 

habt, mir den Ban eines Frauenflofters gu geftatten. Ich will 
es Bier ganz in ber Nahe am Abhange de3 Monte Cavallo er- 
ridten, ba, wo die Ruinen des alten Porticus ftehn, von Dem 
herab Mero die Feuersbrunſt der Stadt mit anjah, wie erzählt 
wird. Die Schritte frommer Frauen follen die legte Spur des 
böſen Menſchen ausldjden. Ich wei nicht, Michelangelo, im 
welchen Berhaltniffen ich den Bau foll auffiihren laſſen, aud 
nit, auf welche Seite man am beften den Cingang legt. Ware 
eB eine Unmiglidjfeit, die neuen Conftructionen mit den vor- 
handenen alten Werfen fo zu verbinden, dap diefe noch ihre 
guten Dienfte letfteten ? 

Gewiß, erwiderte er, der verfallene Porticus könnte als 
Gfodenthurm benugt werden. Cr antwortete fo ernfthaft und 
mit fo groper Sicherheit, daß Meſſer Lattantio eine Bemerfung 
darüber nicht unterdriiden fonnte. Der grofe Riinjtler fiigte 
nun hinzu: Cuere Excellenz fann das Kloſter an jener Stelle auf 
das paſſendſte erbauen laſſen, und wenn wir fortgeben, wollen 
wir einen fleinen Umweg dabin madjen, vielleicht kommen uns 
an Ort und Stelle noch einige brauchbare Gedanten. 

Ich hatte nidjt den Muth, es Ihnen vorgufdlagen, fagte 
Vittoria, bod) id) fehe wohl, das Wort des Herrn: deponit 
potentes et exaltavit humiles, foll itberall eine Wahrheit bleiben. 
Ueberdies haben Sie die jo verdienftlide Art und Weife, fid 
freigiebig gu zeigen mit Shrer Weisheit, wo andere mit ihrer 
Unwiſſenheit verſchwenderiſch find. Deßhalb ftellen Ihre Freunde 
aud) Ihren Gharafter höher als Ihre Werle, und die, welde 
Ste nicht perfinlid) fennen gelernt haben, ſchätzen nur das weniger 
verdienftlide an Ihnen, Bhre Werke nämlich. Was mich betrifft, 
jo ſcheint mir aud) das grofen Lobes wiirdig, dab Sie fo vor= 
trefflid) etwas zum Abſchluß bringen, unnützen Gefpraden aus 
dem Wege gehen und fo vielen Fürſten, weldje Arbeiten von 
Ihrer Hand gu befigen begehren, die Bitte abſchlagen, damit 
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hr ganzes Thun und AUrbeiten einft wie ein einziges vollendeted 
Werk daftebe. | 

Madonna, antwortete Michelangelo, Sie theilen mir mehr 
zu als ich vielleicht verdiene. Wher dba Sie mich einmal darauf 
bringen, erlanben Sie, dab ich in meinem Namen und tn dem 
anbderer Stiinjtler, deren Charakter dem meinigen ähnelt, wie 
Meiſter Francesco, einen Theil des Bublifums bet Bonen ver- 
lage. Bon ungibligen falfden Geriidten, weldje über das 
Leben ausgezeidhneter Meiſter verbreitet werden, findet feined 
fo williges Gehör, als dah dieſe Männer bizarr in ihrem Bes 
nehmen und, wenn man ibre Bekanntſchaft maden wollte, ab- 
ſtoßend und ungejellig feten. Und fie find dod) weiter nichts, 
al8 febr natiirlid) in ihrem Auftreten. Wlberne Menſchen jedoch 
— id rede hier nidt vom den wenigen, Die verniinftiger ur- 
theilen — balten fie fiir launenbaft und fantaftijd. Picts liegt 
dem Charafter großer Riinftler ferner, als fold) ein Vorwurf. Ich 
gebe gu, dab fitch gewiſſe Cigenthiimlicfeiten ber Mtaler nur da 
entwideln können, wo eine Malerei eriftirt, d. b. in wenigen 
Ländern, wie in Stalien, wo die Vollfommenbeit hierin gu Hauſe 
ift; miiffige Leute aber haben wahrlich Unrecht, wenn fie von 
einem Künſtler, der in feine Arbeit vertieft ift, verlangen, er ſolle 
ibrethalben jeine foftbare Beit mit leeren Complimenten ver- 
geuden. Wenige genug treiben ihre Malerei gewijfenhaft; dte 
aber, weldje einen Mann, deſſen höchſtes Biel ijt, ſeine Arbeit 
auf das forgjamfte zu vollenden, deßhalb anflagen wollen, ver- 
faumen in höherem Grade ibre Pflidjt, als die Künſtler, welche 
teine Rückſicht darauf nehmen. Sind grofe Riinjtler gu Zeiten 
wirklich fo in ihrem Betragen, daß fic) nichts mit ihnen an⸗ 
fangen läßt, ſo iſt das nicht, weil ſie ſtolz ſind, ſondern weil 
ſie nur ſehr ſelten bei andern wahres Verſtändniß antreffen, 
oder weil fie ihren überlegenen Geiſt nicht durch unnütze Ge- 
ſpräche mit ſolchen Leuten erniedrigen wollen, welde nichts gu 
thun haben und fie nur aus ihrem beftindigen tiefen Nachdenken 
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herausreißen. Ich fann Cuerer Excellenz verſichern, daß ſelbſt Seine 
Heiligkeit mir manchmal langweilig und zur Laſt wird, wenn 
er mir mit der Frage kommt, warum ich mich nicht öfter im 
Vatikan ſehen ließe. Wo es ſich um Nebendinge handelt, glaube 
id) ibm mehr gu nützen wenn id) zu Hauſe bleibe, als wenn id 
bet ibm erſcheine. Da fage ich ihm dann ohne Umſchweife, ich zöge 
vor, nad) metner Weiſe fiir thn thatig gu fein, als den Langen 
Lag itber bet thm gu ftehn, wie es viele andere machen. 

Glücklicher Michelangelo, rief ich hier aus, von allen Fürſten 
verftehen e8 die Päpſte allein, dieſe Giinde mit nachfidtiqen 
Auge angufehn. 

Gerade folde Siinden follten die Fitrften am erften ver- 
geben, nahm er von neuem das Wort; dann nad) einer Weile 
fligte er Bingu, teh barf jogar bebaupten, daß die gewidtigen 
Dinge, mit denen id) befchaftigt bin, mir eine fo große Fret- 
Heit gegeben haben, dak ic) im Geſpräche mit dem Papfte, ohne 
Daran zu Ddenfen, dieſen Filzhut aufjege und mid) ganz ungenirt 
mit Seiner Heiligfeit unterhalte. Das ift fir ihn indeffen durch⸗ 
aus fein Grund, mich binridten gu laſſen, fondern er läßt mid 
tm Gegentheil leben wie e8 mir beliebt, und gerade in folden 
Momenten ift mein Geift am eifrigften, ihm gu dienen. Gollte 
freilid) Jemand fo verriidt fein, fid) in eine künſtliche Einſam⸗ 
feit gu verfegen und, weil er darin einen Genuß findet allein gu 
fein, feine Freunde 3u verlieren und alle Welt gegen fic auf⸗ 
subringen, fo hdtten fie ein Recht, deßhalb gu fdelten, handle 
iG aber fo aus natiirlidhem Gefiihle und weil id von meinem 
Handwerke dazu gezwungen bin oder weil mein Charatter alle 
gemachte Héflichfeit nicht vertragen fann, jo ware es die größte 
Ungeredhtigeit, mid) nidjt gewähren gu laffen, zumal da id) nichts 
von ben andern verlange. Was fordert die Welt: foll man fid 
an ihrem leeren Seitvertreibe betheiligen? Weiß fie nicht, daß 
es Wiffenfdhaften giebt, welde einen Menſchen gang und gar in 
Anfprud) nehmen, ohne auch nur dem kleinſten Theile ſeines 
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Geiſtes die Greiheit zu laffen, ſich in dieſe Zeittodtſchlägereien 
hineinzubegeben? Hätte er, wie ihr, nichts zu thun, meinetwegen, 
dann möge er des Todes ſterben wenn er nicht eure Etiquette 
und Ceremonien beobachtet; aber ihr ſucht ihn nur deßhalb, um 
euch ſelber eine Ehre anzuthun und es macht euch das innigſte 
Vergnügen, daß er ein Mann iſt, an den Päpfſte und Kaiſer 
das Wort richten. Ich ſage, der Künſtler, dem daran liegt, den 
Anforderungen des unwiſſenden Volkes mehr als denen ſeiner 
Kunſt ein Genüge zu thun, deſſen perſönliches Weſen keine Eigen⸗ 
thümlichkeit, keine Seltſamkeit an ſich hat, der nicht wenigſtens 
im Geruche von dergleichen ſteht, ein ſolcher Künſtler wird nie⸗ 
mals eine höherſtehende Natur ſein. Schwerfällige, gewöhnliche 
Menſchen findet man auch ohne Laterne an jeder Straßenecke 
durch die ganze Welt im Ueberfluß. 

Hier ſchwieg Michelangelo und die Marquiſe nahm das 
Wort. Wenn die Freunde von denen Sie reden, noch wenigſtens 
etwas von jenen Freunden des Alterthums an ſich hätten, ſo 
wäre das Uebel eher zu ertragen. Als Apelles einmal in be⸗ 
drängter Lage und krank war, beſuchte ihn Ageſilas und legte 
ibm heimlich cine Summe Geld unter das Kopffijfen. Seine 
afte Magd ſtand wie ftarr ba, al fie hernach das Geld fand, 
er aber fagte lächelnd, da8 bat fein anderer als Ugefilas gethan, 
darüber brauchft du did) gar nicht gu verwundern. 

Ich ſchalte Hier ein, dab Michelangelo nicht reid) war, aber 
aud nidjt das Gegentheil. Er hatte ftets eine Fite von Auf. 
trdgen und empfing grofe Gummen dafür, die er zum beften 
feimer Familie verwandte. 

Lattantio gab nun gleichfallS fetne Gedanfen zum beften. 
Die grofen Maler, fagte er, wiirden mit feinem andern Sterb- 
fiden taufden wollen. Qn ihrer Größe geniigt ihnen ein ge- 
ringer Gewinn, den fie aus ihrer Kunſt ziehn. Das Gertie eines 
großen Malers weiß, wie leer bas Dajein und die Vergnii- 
gungen Der retdhen Leute find, die ſich fiir allein mächtig halten, 
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und deren Ramen mit thnen jelbft aus der Welt geht, ohne 
dab ihnen auc) mur eine Ahnung ber Dinge aufgegangen ware, 
die fiir den Menſchen der Erkenntniß und der Beberzigung am 
wiirdigften find. Golde Menſchen haben gar nidjt gelebt. Go 
viel Schage fie aud) geſammelt haben, das Genie erwirbt fid 
einen unfterbliden amen durd) feine Werke. Das Glück der 
Welt ift webder im Gangen nod) im Cingelnen wiinfdenswerth, 
deßhalb eben hat das Genie vor ſich jelber die größte Achtung, 
dab es Wege einfdlagt, die ſich den Wünſchen mittelmapiger 
Geifter nicht erdffnen, weil dieje fie gar nicht gu ſehn vermöchten. 
Gin Herrjder fann auf den Beſitz ſeines Reiches weniger ſtolz 
fein, al8 der Maler auf die Macht, ein eingiged aud) nur von 
den gefdaffenen Werken Gottes nachgubilben. Es ift jenem 
nicht leichter einen furdtbaren Feind gu itberwinden, als dtefem, 
eine Arbeit hinzuſtellen, welche völlig feiner Idee entſpricht. 
Kaiſer Maximilian, als er einen gum Tode verurtheilten Maler 
begnadigte, ſprach die denkwürdigen Worte, Grafen und Herzöge 
kann ich machen, Gott allein kann einen ausgezeichneten Künſtler 
machen. 

Geben Sie mir einen Rath, Meſſer Lattantio, ſagte die 
Marquiſe als er geendet. Soll ich Michelangelo bitten, meine 
Gedanken über die Malerei ein wenig aufzuklären? Denn um 
uns zu beweiſen, daß große Männer vernünftig und nicht in 
ſeltſamen Launen befangen ſind, wird er uns hoffentlich keinen 
böſen Streich ſpielen, was er ſonſt wohl im Stande ge- 
weſen wäre. 

Madonna, antwortete Lattantio, Meiſter Michelangelo muß 
hier durchaus eine Ausnahme zu Gunſten Euerer Excellenz machen 
und uns ſeine Gedanken preisgeben, die er übrigens mit ſoviel 
Recht vor der Welt verborgen hält. 

Euere Excellenz, antwortete Michelangelo, hat nur gu be- 
feblen, Was ihr würdig erſcheint, ihr zu Füßen gelegt gu 
werden: ſie wird mich gehorſam finden. 
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Lächeld fubr Vittoria nun fort, ba wir gerade bei dieſen 
Dingen find, midte ich wohl wiffen, was Sie itber die nieder⸗ 
ländiſche Malerei denfen, denn fie ſcheint mir frömmere Wege 
zu gehn als die unſrige. 

Michelangelo beginnt ſich nun auszuſprechen. Was er ſagt, 
iſt in allem ſchön und richtig, da jedoch das Buch des Grafen 
Raczynsky überall zu haben iſt, hebe ich nur noch einige 
Sätze hervor. 

Die gute Malerei, ſagt er, iſt edel und fromm an ſich, 

denn eine keuſche Seele erhebt nichts mehr, regt nichts mehr 
zur Frömmigkeit an, als das mühſame Streben nach Vollendung. 
Sie ſtreift an das Göttliche und vereinigt ſich mit ihm. Die 
gute Malerei iſt nur eine Nachformung ſeiner Vollkommenheiten, 
ein Schatten ſeiner Malerei, eine Muſik, eine Melodie; und nur 
ein ſehr lebendiges Verſtändniß kann überhaupt fühlen, wie 
groß hier die Arbeit ſei. Deßhalb wird ſie ſo ſelten erreicht 
und ſo ſelten hervorgebracht. 
Er geht nun die Malerei in den verſchiedenen Ländern 
und die Kunſtwerke Italiens durch, jedes Wort iſt ſchlagend, 
und die Kenntniß des ganzen Berichtes, von dem ich hier nur 
einen kleinen Abſchnitt mittheile, gewiß jedem Kunſtfreunde von 
Wichtigkeit. 

Den letzten Satz finde ich beſonders ſchön. Die Marquiſe, 
dies wird aus dem Folgendem noch klarer, hält ſich trotz der 
Höhe ihrer Anſchauungen ächt dilettantiſch mehr an den dar⸗ 
geſtellten Gegenſtand. Ihr iſt ein frommes Gemälde eins, das 
einen heiligen Gegenſtand darſtellt, ihm eins, das der Maler in 
frommer Hingebung an die Schönheit der Natur geſchaffen hat. 
Nur ein Künſtler kann fühlen, worin beim Arbeiten die Frömmig⸗ 
keit liegt. Er kann eine Blume in der Hand der Maria mit 
derſelben Verehrung Gottes malen als ihr Antlitz, und wer 
einen leidenden Chriſtus mit gramzerdrückten Augen und ver⸗ 
ſchwollenen Stirnmuskeln malt, iſt oft unendlich weiter von 
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dem Göttlichen entfernt als cin anderer, der in Befcheidenhert 
dem Portrait eines Kindes den Hauch der Unjduld gu geben 
weiß, Die er erfannt bat und tief empfindet. 

Ein Bug der Kindlicdfeit liegt in allem, was Ptidelangelo 
that. Auch darin gleidt er wieder Beethoven, der hartnddig 
wie ein Löwe feinen Widerſtand duldete und fic) democh jo 
fanftmiithig feinem Schickſal fligte, bas ihn mißhandelte. 

Die Trauer um ein vergeudetes Leben fpridjt fich er- 
fdiitternd in feinen Gedidten aus. Stets erneut ſich dte Klage 
um die unnütz verloren gegangenen Jahre, und jenen von An- 
fang an und von den griftten Geiftern wiederholten Ausfprud: 
der ift am gliidlicf{ten, der bet ber Geburt dem Lode am nächſten 
ift, macht er gum Schluſſe eines der vielen Gonette, in die er 
feine Vergweiflung ausgießt. 


Weh mir, wel mir, wenn ich gedenfe 

Meiner hingefdwundenen Jahre, und finde feinen 
Unter fo vielen Tagen, nidjt einen der mein war. 
Hoffnungen, die mic) betrogen, vergeblide Sehnſucht, 
Thränen, Liebe, feurige Gluth und Seufzer, 

(Men tft mir nidts von dem, was die Menſchen verblendet) 
Hielten mich feft; und nun erfenn’ ich’8 und fern’ es; 
Und vom Guten und Wabhren ewig gejdieden, 

Geh' id) fort von Lage zu Lage weiter; 

Immer höher wachſen die Scatter, ttefer 

Sint mir die Sonne, 

Und bald fin? ic gu Boden matt und fraftlos. 


Das mag er nach Vittoria’s Lode gedicdtet haben. Man 
fühlt, daß er mim völlig einfam war. Dod während das tief 
in feiner Geele Lag, blieb er unter den Künſtlern der alte Herrſcher 
und fithrte ſeine Arbeiten fraftvoll weiter. Dieſe nahmen einen 
immer größeren Umfang an. 1546 ftarb Gan Gallo und 
Michelangelo erbhielt an feiner ftatt die oberfte Leitung des 
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Baues von Sanct Peter. Zuerſt madt er Ausfliidjte, er fet 
fein Architeft, endlich aber, als der Papft nicht mehr bat fondern 
befabl, trat er das Amt an. Gubl thetlt die darauf be- 
züglichen Briefe mit. In ihnen läßt Midelangelo feinem alten 
Feinde Bramante volle Geredtigheit gu Theil werden. Auger 
Diejer Thätigkeit, außer feiner Malerei, jeiner Bildhauerei, iit 
er überall beſchäftigt, wo e8 gu bauen giebt. hore, Kirchen, 
Briden, Befeftiguugen, Paläſte werden nad feinen Angaben 
erricdtet. Cosmo, der menue Herzog von Toscana, der fic) 
vergebens bemühte, den großen Mann in fein Vaterland zurück⸗ 
zuziehen, unternahm keinen bedeutenden Bau ohne ihm die Pläne 
vorgelegt zu haben. Einmal, im Jahre 1555, als Giulio der 
Dritte (Paul des Dritten Nachfolger) geſtorben war, und Mar⸗ 
cellus gewählt wurde, ſchien Michelangelo geneigt, Rom mit 
Florenz zu vertauſchen, allein der bald eintretende Tod dieſes 
Papſtes und die Wahl Paul des Vierten änderte ſeine Ent—⸗ 
ſchlüſſe. Er blieb an der Spitze der begonnenen Arbeiten, und 
ſollte im folgenden Jahre ſchon Rom befeſtigen helfen, weil man 
einen Ueberfall der Spanier fürchtete. Als das ſpaniſche Heer 
dann wirklich heranrückte, floh Michelangelo in's Gebirge von 
Spoleto, wo er ſeinem Briefe an Vaſari zufolge viel Vergnügen 
aber aud) großes Ungemad) und groke Ausgaben hatte”. 

Von ſeinen Werken gu reden, wiirde fiir mid) einen Ginn 
haben, wenn id) in Rom oder Floren; ſchriebe, oder fiir ein 
Publikum, welded dort gu Hauſe ift. Beh bin es felbjt mur in 
fehr geringem Maße. Aus den Mittheilungen Vaſari's allein 
aber finnte fic) andy derjenige, der feine Vorſtellung von der Be⸗ 
deutung diejer Städte an ſich und von ihrer Blithe gu Michel⸗ 
angelo’8 Beit hat, demnoch einen Begriff wenigftens davon 
machen, daß feine Thätigkeit die Grenzen weit überſchritt, in 
denen fic) heute ein grofer Maler oder Baumeifter bewegt. 
Wir finden etwa einen Vergleich, wenn wir den heutigen Wir- 
kungskreis der großen engliſchen Ingenieure dem feinen gegen- 
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tiberjtellten. Heute aber ift dad höchſte Biel der Menſchheit, 
welde baut und arbeitet, aus dem Geifte des Materials heraus 
au bauen und in grofartiger Cinfadbeit das Ungebeure gu con- 
ftruiren; damals fligte fic) Das Mtaterial dem Geijte de Menſchen. 
Für uns haben jene Vauten einen Unflug von colofjaler Sptele- 
ret. Aber es werden wieder Beiten fommen, wo man fo denfen 
und arbeiten wird. Damals verlangte man Schönheit, Bradt, 
geſchmackvolle Größe. Man verjah die Palafte mit granbdiofen 
sacabden, man erridtete Schmuckbauten in ungeheurem Maßſtabe. 
Cosmo ließ ſeinen Palaft, bis in die geringiten Detatls, nach⸗ 
bilden und bas Modell nach Rom fenden, nur damit Michel⸗ 
angelo ein Auge darauf wiirfe und alle3 gut heißen midte. 
Als der Herzog dann felbjt nad) Rom fam, beſuchte er ihn und 
ließ thn neben fich niederſitzen. Michelangelo hatte fich in dieſen 
lepten Zeiten iiber den Verluſt der florentinifdjen Freiheit 
äußerlich ſcheinbar berubigt. 

Cosmo ehrte ihn, mag auch die Eitelkeit ihr Theil daran 
gehabt haben. Wenn ein Fürſt an Goethe Orden ſchickte, 
wenn er heute (1857) Humboldt decorirt, fo iſt bie Ehre gleich 
auf beiden Seiten. Wir haben genug Andeutungen, aus denen 
die Höhe hervorgeht, auf die man Michelangelo ſtellte. Aber 
Neid und Feindſchaft hefteten ſich bis zuletzt an ſeine Ferſen. 
Unter Paul IV. trat Pirro Ligorio unter die Zahl derer, die 
am Sanct Peter beſchäftigt waren. Ligorio ſagte ganz laut, 
Michelangelo ſei kindiſch geworden, ſo daß dieſer alles aufgeben 
und nach Florenz gehen wollte. Noch aus dem Jahre 1560 
haben wir einen Brief an den Cardinal di Carpi, worin ſich 
der ſechsundachtzigjiährige Greis über die Aeußerung beklagt, 
als thue er ſeine Schuldigkeit nicht, und in der bitterſten Weiſe 
um ſeine Entlaſſung bittet. Er beſaß nicht den Gleichmuth 
Goethe's, den ebenfalls der Spott und Neid unfähiger 
Menſchen begleitete, aber Goethe ſtand auch nicht auf dem Flecke, 
wo Michelangelo ſtand. Goethe repräſentirte gleichſam privatim 
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bie Deutfche Litteratur und Bilbung feiner Beit, gefliffentlid 
alZ ein Mann welder augerhalb der Dinge fteht, Michelangelo 
reprajentirte der Welt und dem Papſt gegeniiber die ddjte Kunſt, 
unablaffig praftijd beſchäftigt und ſtets von einem Kreiſe neuer 
Schüler umgeben, die ſich mit jugendlider Liebe an ihn an- 
ſchloſſen wie er fic) ihnen. Cr wufte genau von fich felber, 
wie hod) er ftanb. Gr batte e8 erfahren. Die Papfte, der 
RKaifer, der Konig von Frankreich, der Sultan, Venedig, Florenz, 
alle wollten fie ibn fiir fich beſitzen. Alles gelang ihm, aber er 
fannte den Preis, um den es fo weit gefommen war. Die ges 
fammte Kunſt jeter Bett fiblte in ihm thren Lebensnerv, mit 
uneigemtibiger Liebe gab er fic) den Menſchen hin, er 
hatte Muth und Luft und bie Kraft, gu gewähren was man 
von ihm verlangte, wenn dann etngelne, die er iibertraf und 
itberblidte, ihm, der fic) elfen aus dem Wege gefdoben hatte, 
Steine unter die Füße warfen, nidt, um ihn aufzubalten, nur 
um fic) felbft fiir einen Augenblid bemerflid) zu madden, wenn 
ign das gu Beiten auger fic) bradjte, jo finden wir feinen Un- 
muth ſehr natürlich, gumal bet einem gornigen aufbraujenden 
Naturell. 

Nur noch zwei Briefe will ich hier erwähnen. An Vaſari 
ſchreibt er 1556 über den Tod Urbino's, welder in den Floren⸗ 
tinifdjen harten Beiten als ganz junger Menſch in feine Dienſte 
trat und bei ihm blieb. Auch Cellini fpridt von Urbino und 
feiner ungeftiimen Unhanglidfert an den Meiſter. Cr thut es 
Da, wo er von feiner vergebliden Gendung an Mtichelangelo er⸗ 
zählt, den er im Auftrage Cosmo's nad) Florenz locken follte. 
Michelangelo war außer ſich über den Tod dieſes Dieners. 
Obgleich er ſelber alt und kränklich war, pflegte er ihn und 
blieb die Nächte über in ſeinen Kleidern an dem Bette ſitzen, 
in dem er krank lag. 

Sechsundzwanzig Jahre hatte ich ihn bei mir, ſchreibt er, 
und fand einen unſchätzbar treuen Menſchen an ihm. Und nun, 


ba id) ibn reid) gemadjt babe und in ihm die Stiige und die 
Bufludht meines Alters gu finden Hoffte, ift mir femme andere 
Hoffnung geblieben, al ihu im Parabiefe wiederzuſehn. Dah 
dies aber gejdjehen werde, hat uns Gott durch der feligen Tod 
gezeigt, den er ihn bat fterben laffen, denn was ibn am meiften 
betritbte, war nicht, daß er fterben follte, fondern daß er mich 
‘in Diefer verratherifden Welt mit fo viel Kummer allein zurück⸗ 
laffen mute. Aber der größte Theil metres Selbft ijt mit 
ibm fortgegangen, und es bleibt mir nichts als unendliches 
Elend iibrig. 

Der andere Brief ijt aus dem folgenden Jahre und an 
Urbino’s Wittwe gerichtet, die er gu Frieden redet, da fie fid 
auf einige feiner Anordnungen hin die Beleidigte gu ſpielen 
berechtigt glaubte. Michelangelo geht in die Details ihrer Haus- 
lichfeit ein und verjegt fid) ganz auf ifren Standpunkt, um 
ihr verftdndlidh gu fein. Er war der Pathe ibrer beiden Söhne. 
Gr ſchrieb folgendermagen : 

Ich merfte es wobl, dak du böſe auf mic warejt, aber 
id) wubte den Grund nidt. Aus deinem letzten Briefe glaube 
th nun das Warum Herausgelefen 3u haben. Als du mir die 
Käſe ſchickteſt, fchriebft bu dabei, du hätteſt mir nod) andere 
Gegenftinde jdiden wollen, aber die Taſchentücher ſeien nod 
nicht fertiq gewejen, und ich, damit du nicht durch mid in Une 
fojten kämeſt, antwortete dir, du möchteſt mir mun nichts weiter 
ſchicken, ſondern dir lieber von mir etwas ausbitten, damit 
würdeſt Du mir die größte Freude machen, denn du fonnteft ja 
wiffen oder vielmebr du hatteſt bie Beweife davon in Händen, 
wie fehr id) ben jeligen Urbino, anch wenn er tobdt ift, nod 
immer liebe, und wie alles, was mit ihm zuſammenhängt mir 
am Herzen liegt. 

Du willſt hierherfommen oder mir den fleinen Mtidelangelo 
ſchicken; was died beides anbelangt, fo mug ic) dir jdjreiben, 
wie e8 bei mir im Hauſe ausfieht. Michelangelo bierher gu 


bringen, farm id) dir nicht wohl rathen, ba ich weder Frauen 
im Gaufe nod iberbaupt einen Haushalt habe, und das Kind 
ijt nod) in gu zartem Wlter, und es könnte daraus Aerger und 
Unglück entftehen, dann aber fommt das nod) hinzu, dab der 
Herzog von Florenz feit einem Monat etwa, Seine Gnaden, 
mid mit aller Gewalt wieder nad) Floren; haben will, wo er 
mir Die allergriften Anerbietungen macht. Ich habe ihn mm 
um etne Eleine Friſt gebeten, damit id) Hier alles in Ordnung 
bringen fann und den Bau von Sanct Peter in gutem Zuſtande 
zurücklaſſe, ſo daß ich wohl noch den Sommer aber bierbleiben 
werde, um alle meine Wngelegenheiten zu beendigen, wie denn 
aud Die eurigen, euer angelegtes Geld betreffend. Im Herbſt 
giebe id) dann fiir immer nad) Florenz, da ich alt bin und feine 
Beit habe, nad) Rom zurückzukehren. Ich fomme dann bei euch 
durd, und wenn ihr mir ben Michelangelo mitgebt, fo will id 
ibn in Florenz mit größerer Liebe Halten als den Sohn meines 
Neffen Lionardo, und ibn lernen laſſen, was ihn, wie ich wei, 
fein Vater lernen laffen wollte. Gejtern den 27. März empfing 
id) euren legten Brief. 
Michelangelo in Stom. 

Geine Briefe find, wie man zu fagen pflegt, nur jo hinge- 
ſchrieben, dieſer jedoch hat vor vielen andern einen ungeswungenen 
Ausdrud. Michelangelo ſchrieb wie er dadhte, end nad) Dem andern, 
ohne vorber bedachte Dispofition. Ueberall, wo es daranf an- 
fam, eine Meinung abzugeben, fagte er fie einfad) und wabr- 
haftig heraus, oft jedod) fo wabr, daß fie den Menſchen uner⸗ 
traglid) ward. Gr jah ſcharf und urtheilte wie er fab. Cr 
ſcheint darin fein Mitleid gefannt zu haben. „Es ift wabhrlid 
eine Bieta, deine Pieta angufehn,” fagte er gu einem Bildhauer. 
„Melde deinem Vater, die Lebendigen Geftalten, die er made, 
ſeien beſſer als ſeine gemalten,” ließ er Dem Francesco Francia 
durch deſſen Sohn, einen ſchönen Knaben, zukommen. „Tizian 
hat eine gute Farbe, kann aber nicht zeichnen,“ bemerkte er ohne 
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Rückhalt, als der Venetianer in Rom war und er thn beſucht 
hatte. Dagegen rief er vor den grofen Bronzethiiren de3 
Ghiberti aus: „dieſe Thüren verdienten die Thüren des PBa- 
tadiefed zu fein!” Mittelmäßige Mtenjden, die gar mit ihm zu 
wetteifern verſuchten, befiegte er unbarmbergzig; die vornehmiten 
wie die geringften behandelte er darin ebenjo ftreng al ſich 
jefber, Denn jeine eigenen Werke fritifirte er am ſchonungsloſeſten. 
AN dieſe Schärfe feines Urtheils hatte durch ſeinen edlen 
Charakter, durch ſeine Uneigennützigkeit ausgeglichen werden 
können, durch ſein gewiſſenhaftes Verſchmähen äußerlicher Ehre, 
allein es fam etwas hinzu: er ſprach ſich nicht nur mit riid- 
ſichtsſoſer Wahrheit aus, ſondern er gab ſeinen Sätzen oft eine 
ironiſche Wendung, er ließ die Menſchen fühlen, daß er ihnen 
nicht allein durch ſeine Kunſt, ſondern auch im Geiſte überlegen 
war. Das vergiebt Niemand. Hierdurch hat er ſich fein Lebe- 
lang ſo vielen Haß zugezogen. Denn der beleidigte hält ſich 
mit verwundetem Stolze ſtets nur an das eine Wort und denkt 
nicht an den Sinn des ganzen Ausſpruches, oder daran, daß 
nur die Sache und nicht ſeine Perſon gemeint war. Und was 
das ärgſte war, ſeine Bemerkungen blieben keine beißenden 
Spielereien, die man vergißt, ſondern Wahrheiten, die einen 
Menſchen zu Boden ſchlagen. Wenn er ſagte: du verſtehſt nichts 
von der Malerei, ſo vernichtete er den, welchen es betraf. Er 
verſtand keinen Spaß in ſeinem Handwerk. Als er die Decke 
der Siſtina malte und ſich dabei von andern Malern helfen 
ließ, traf er ohne Umſtände eine Auswahl zwiſchen denen, die 
er brauchen konnte, und denen, die nicht fähig genug waren. 
Dieſe wies er zurück. Endlich ſchickte er ſie alle miteinander 
fort und malte allein. Er hatte nur eine Rückſicht: die auf 
ſeine Arbeit. 

So ſehr ſein Charakter jedoch zum Ernſt neigte, ſo ſehr 
er nur das Ideale anerkannte, — dies ging ſo weit, daß er 
ſelten oder mie ein Portrait machen wollte, weil ihm die Nach⸗ 
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ahmung einer Individualität zu geringe Arbeit ſchien — ſo 
hatte er im Umgange doch nicht das Weſen eines finſtern Philo⸗ 
ſophen. Es ſcheint ſich da eine ſehr natürliche Kehrſeite gezeigt 
zu haben; er hatte an Geſang, Saitenſpiel und luſtiger Gefell- 
ſchaft ſeine Freude, lachte von Herzen über das Lächerliche und 
war nicht bloß ironiſch, ſondern oft von gutmüthigem Witz in 
ſeinen Geſprächen. Sein Charakter hat etwas derb Deutſches 
an ſich, er hatte Humor; dies Wort, das von den Romanen 
kaum verſtanden wird, paßt entſchieden auf ihn in mancher 
Hinſicht. Jn einem ſeiner Sonette beſchreibt er ausgelaffen 
humoriſtiſch, wie er auf dem Rücken liegend an der Decke der 
Siſtiniſchen Kapelle malt, welche komiſche Figur er dabei abgebe; 
wir haben eine Reihe Ottaven von ihm, eine ironiſche Liebes⸗ 
erflirung enthaltend, worin er durch alle möglichen Vergleiche 
darſtellt, wie die Geliebte ihm im Herzen ſitze und nicht wieber 
heraus finne. Ganz naiv, als hätte fie ein unfduldiger alter 
Maler aus Deutfdland gemacht, ift die Compofition, weldje 
ben Raub des Ganymed darftellt. Cin Whler tragt den Jüng⸗ 
ling empor und ift fon bod mit ihm in ben iiften, unten 
auf ber Grbe aber tft fem treuer Hund zurückgeblieben, fist ba, 
blidt ihm nad und heult mit dem Ausdrude der Verwunderung 
und Angft jammerlid) gum Himmel auf. Vaſari erzählt eine 
Menge fleiner Geſchichten von ihm, deren Pointe allein in ihrer 
harmlojen Laune liegt, und aus denen man fieht, dab 
Michelangelo ein Leben führte, das einfach und natürlich, etwa 
dem gleid) war, was man in München und Dilffeldorf unter 
einem ächten Künſtlerleben verfteht, wenn davon die Rede ift. 
Dabet war er aber cin Mann, der Miemand itber fic) erfannte 
als den Papſt, und diefer behandelte ihn faft wie feinesqleidjen. 
Er hatte wie Diogenes fagen können: „geh mir ein wertig aus 
ber Gonne“, und der, dem er es gefagt hatte, wire zur Seite 
getreten als fet die Bitte ganz in der Ordnung. Er fand immer 
Naturen, die die feinige begreifen fornten. 
H. Grimm, Bebu Sffays. 2. Aull 7 
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Sein Jahrhundert war groß und jugendlid. Betradter 
wir fein langes Leben, die Anzahl und die Dimenfionen feiner 
Werke, jeine duferen und feine inneren Schickſale, ben Anfang 
und bas Ende feiner Laufbahn, fo müſſen wir fagen, daß in 
ihm ein Mann auftrat, der für eine gewaltige Laufbahn aus— 
geritftet ein Feld fand, da8 feiner Schritte wiirdig war, Menſchen, 
Die thn liebten und verftanden, Fürſten die ihn ehrten und be- 
nugten, Creigniffe, durch welche jede Faſer fener Seele ausge⸗ 
bildet wurde. Dies Zuſammentreffen einer großen Zeit mit 
einem großen Genius iſt ein ſeltenes Glück; würde heute ein 
Mann geboren mit den gleichen Anlagen, mit fo ungeſtümer 
Macht, er finde nichts von dem, was jener gefunden hat. 
Niemand weiß freilich, was geſchehn wird und geſchehn könnte. 
Man denkt an Parallelen wenn man ſo urtheilt. Sagen wir 
algo: hatte Beethoven andere Zeiten, andere Menſchen getroffen, 
er würde fich vielleicht freter entfaltet haben; Die Tiefe ſeines 
Geiftes wire nicht größer geworbden, aber feine Geele wäre 
weniger oft bon der Armuth be Lebens geftirt und gepeinigt 
worden. Unter Armuth verftehe id) hier nicht den Mange! an 
Gelb. Man tft gwar jest der Meinung, die Seltenbeit grofer 
Genies fet durd) einen nationalökonomiſchen Gebler herbeigefibrt 
worden, und man müſſe die Leute unterftiigen um ihnen fort- 
qubelfen. Als wenn durch guted Futter aus einem Dompfaffen 
eine Nachtigall würde. Armuth nenne ich bet Beethoven, daß 
er fetnem Lorenzo, feinem Giulio, feiner Vittoria Colonna be- 
gegnete, Dak ihn Fürſten, an bie er fic) wanbdte, nicht cinmal 
einer Wntwort würdigten, Dab feine Concerte theilnahmlos ver- 
laſſen blieben, während Roſſini bas Publifum zur Begeiſterung 
entzückte. Dergleichen erlebte der große Michellangelo, oder wie 
er allgemein genannt wurde, der göttliche Michelangelo nicht, 
ſein Fahrzeug wandte ſich nirgends durch enges Gewäſſer, wo 
es mühſam fortgeſtoßen wurde oder auf lange Zeit ſtecken blieb, 
er hatte von Anfang an das weite Meer vor ſich, er fuhr mit 
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vollen Gegelu, er beftand Stiirme, aber er blieb doch ftets im 
freien Ocean und flog allen den andern weit voran, welche der 
Furche folgten, bie ſein Riel tiefeinfdneidend gezogen hatte. 

Eins aber blieb dennod) feinem Herzen verfagt, das Gefühl 
des Glückes, das den geringften Menſchen oft im jo hohem 
Grade zu Wheil wird. Er fühlte trog allem, was ihm gelang, 
die Leere und die Trübſal des menſchlichen Lebens, er jebnte 
fich, wie alle großen Geifter, nach einer Freiheit, die bem Menſchen 
mir eimmal gewährt wird, in der Jugend, wo er die Knedt- 
ſchaft des Dafeins nicht empfindet. Nichts weiß Raphael von 
dieſer Sehnſucht. Ihm theilte fic) das Leben nod) nid. 
Himmel und Erde ſchwammen nod) vereinigt vor feinen Augen, 
und itber den Boden wandelte ex wie über Wolken. Nirgends 
bedeckt ein Gchatten die Geele feiner Schöpfungen. And) da 
nidt, wo er das Schauderhafte darſtellt. Es tritt grell und 
erjdjredend auf, aber ftet8 wie ein Spiel im höchſten Sime, 
wie die Tragödien Shakeſpeare's immer nur Spiele bleiben. 
Auf einem Blatte, das Marcanton nach feiner Zeichnung in 
Kupfer ſtach, fehen wir die Peſt, il morbetto. Todt ansge- 
ftredt, mit gejdwollenen Biigen, liegt da ein Weib am Boden, 
ein nadte3 Sind friedjt heran und greift nad) ihren Vrüſten, 
ein Mann beugt fic) gu ibe herab, mit der einen Hand Halt er 
fic) die Naſe gu, mit der andern reift er bas Rind fort. Hinter 
ihnen figt eine Geftalt, den Kopf ftipt fie in Die rechte Hand 
mit der linfen faßt fie fich itber das Haupt, man fieht mir fo, 
wenig, und doc) fdeint der Tod ungeduldig neben ihr gu warten. 
Cine Hermenfaiule theilt bas Blatt in das Innere eine Hauſes 
und die Straße. Im Hauſe iſt es finfter, en Mann Halt eine 
Fackel tief Herab, um gu leudten. Auf dem Boden liegen drei 
geftorbene Kälber weich itbereinander. Cin lebendes tritt mit 
gefenft vorgeftredtem Kopfe jdnoppernd näher, er webrt es ab. 
Im Hintergrunde liegt ein fterbender Greis ausgeftredt, ein paar 
Nonnen ftehen neben ihm. 

7q* 
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Ich fehe bas Blatt nie ohne cine Art von Sdauder on, 
aber bie Jdealitdt ber Auffaffung erbhebt mid) über dies Gefühl, 
obgleid bad Grauenhafte gefliffentlid) dargeftellt ijt. Man fühlt, 
der Künſtler ftand fiber bem allen. Er fah oder hörte von der 
Peft, in Gebanten traten ihm die Gcenen lebhaft vor den 
Blid, er zeichnete fie nieder und es war die Wahrheit, die er 
Darftellte. Wohin er fich wendet, fieht er Bilder, er winkt: fie ſtehen 
ibm, und er malt fie ab. Olid und Schinheit, Glanz und 
Ueppigkeit umgeben ihn, dad ift die Quft, die fetne Werke um⸗ 
fdwebt, und ftellte er auch dad fürchterlichſte, traurigfte dar. 
Er arbeitet wiht wie Midelangelo an ernften Geftalter, im 
deren Lacheln fogar der tiefe Gram fic) einſchleicht, der m des 
Ritnftlers Herzen von der verlorenen Freiheit feines Vater⸗ 
landes fprad). 

Beide gujammen reprajentirten fie ihr Jahrhundert; Raphael 
den jugendlichen Uebermuth, die Fille, die fonnige Frühlings⸗ 
Luft ſeines Lebens, Michelangelo die diiftern Gedanfen, die unter 
alle dem fchlummerten, die dunfeln Kräfte, die fortglithend tn 
ber Liefe den Boden einftweilen nur erwärmten, auf dem üppige 
Garten blühten, ihn zuletzt aber gu einer todten Wüſte ver⸗ 
brammten. Raphael lebte hod) zu Bferde und ftarb ehe die 
Roſen verbliibten, dere Duft ihn beraujdte, Michelangelo 
ging gu Fuße mit republifanifder Harte ourd feine neungig 
Jahre Hin. Beidbe waren fie grofe Männer, wer thre Werke 
fieht und von ihrem Leben hort, fühlt [td heute nod) erwärmt 
burd) das Feuer ihrer Seele und getrdftet durch thr Glück und 
iby Unglid. 

Eine von jenen Gagen, deren Urfprung Niemand fentt, 
beridhtet, Michelangelo habe fic) in ſeinen letzten Jahren er- 
blindet gum vaticanifden Herkulestorſo fithren lafjen, um thn 
zu betafter und fo den Genuß der berrlidjen Urbeit zu haben. 
Michelangelo arbeitete ruhig bid faft gu ſeinem legten Tage, ſein 
Auge blieb ungetriibt bis ber Tob eB ſchloß. Dennod haben 
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wir ein Sonett von fener Hand, in dem er ausſpricht, daß 
ibm die Malerei und bas Arbeiten in Marmor feine Bex 
friebigung mehr gewährten, daß er ſich gang im die Vetradtung 
her gittliden Dinge verjenfen müſſe, um gliidlid) gu fein. 
Es find Verſe von ihm ba, in denen feine Gedauten fo gum 
Gebete werden. 


Lak mich dich fdjauen, Herr, an jebem Orte, 
Dap ich von deinem Licht entflammt mid) file, 
wed’ and're Gluth däucht meinem Herzen Kühle, 
Ind mich entzünden eingig deine Worte. 


Did) ruf id) an, dich einzig ruf ich an, 
Du kannſt in den vergeblid) harten Kämpfen 
Durd) meine Reue dtefe Qualen dampfen, 
Die meine Kraft nicht überwinden kann. 


Du weit die Seele, bie du göttlich gwar, 
Dod) jo gebredhlich legit in ihr Gefängniß, 
Weckſt fie gu dem, was ihr beſchloſſen war, 


Nährſt fie, hältſt fie empor; o Herr, wenn du 
Sie nicht belebteft neu in der Bedrängniß, 
Was gib’ ihr Kraft, was trüg' ihr Tröſtung yu? 


Gr ftarb gu Rom im Fabre 1564. Sein Teſtament lautet 
jebr lakoniſch. „Ich vermache Gott meine Geele, ber Erde meinen 
Leib, mein Cigenthum meinen nadjten Verwandten.” Jn feinem 
Hauſe gu Floren, wird ein Brief aufbewabhrt, worin Daniel da 
Volterra an Michelangelo’s Neffen ſchreibt, er möge, fobalb er 
finne, nad) Rom fommen. In einer Nachſchrift aber bittet er 
ibn, feine eit zu verlieren und auf der Stelle abgureifen. 
Midelangelo Hat noc) felbft feinen Namen darunter geſetzt, das 
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Wort Buonarroti jedod) fornte er mit zitternder Hand nicht zu 
Ende fchreiben. 

Sein Todestag ift der 17. Februar. Der Leichnam wurde 
nach Florenz gebracht und dort feierlich begraben. Mtichelangelo 
liegt in Santa Croce, wo neben dem ſeinigen die Grabmonumente 
Dante's, Machiavelli's, Galilei's und Wfteri’s ſtehn. Das Jahr, 
in dem er ſtarb, iſt Shakeſpeare's Geburtsjahr. 


II. 


Carlo Saraceni. 
1865. ° 


Wenn Jemand mit der Behauptung aufträte, die bildende 
Kunſt fet uur in ihren vollfommenften Werken der Betrachtung 
würdig, zurückgewieſen müſſe werden was nicht nad) bem höch—⸗ 
ften Maßſtab gemeſſen genügend erſcheine, Mittelgut habe keinen 
Anſpruch, weder auf Berückſichtigung noch auf den Platz den es 
einnehme, — ſo ließe ſich das vertheidigen, und was für die 
innere Wahrheit, ja ſogar Nützlichkeit ſolcher Excluſivität ſpräche, 
wäre der Reichthum, der durch die unabgeſetzte Arbeit von Jahr⸗ 
tauſenden angeſammelten Kunſtwerke erſten Ranges, die in ihrer 
Fille bas weniger Vortreffliche in der That als unndthig, ja 
beinabe als befeitigt gu wünſchen erſcheinen laſſen könnten. 

Und wer weitergehend mm aud) das aufſtellte: der ſich 
biſdende Riinftler oder Kunſtfreund fei ausſchließlich auf dieſe 
höchſten Productionen der Kunſt zu verweiſen, aus deren ſtets 
erneutem Studium, das unendlich ſei, einzig und allein Wachs⸗ 
thum der eigenen Kraft gezogen werden könne, der würde nur 
eine natürliche Folgerung zu ziehen ſcheinen, für deren Richtig⸗ 
keit vieles zu ſagen wäre. Um einen bedentenden Namen zu 
nennen: Carſtens ging von ſolchen Principien aus. Und zwar 
nicht weil er in blinden Schulideen befangen oder durch ein⸗ 
ſeitige Speculation darauf geführt worden war, ſondern einem 
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Inftincte folgend, der ihn diefe Richtung einzuſchlagen ndthigte, 
gab er fic) ihnen bin und arbeitete in ihrem Geifte. 

Indeſſen Carften8 ftarb jung, und der Brweifel ijt erlaubt, 
ob felbft er, der mit Schleswig-Holfteinifder Hartnäckigkeit ſeinen 
Standpuntt fefthielt, bei zunehmenden Jahren auf ibm hatte aus⸗ 
balten können. Denn — und died febe ich jenen Gagen als 
etwas entgegen, worauf id) meinerfeits beftehen möchte — auf 
die Lange wird fein ridjtig gefiigter Geift in ben Grengen folder 
Ausſchließlichkeit fic) mnehalten finnen, und — vorausgeſetzt 
natürlich, daß er an einem Orte lebt, wo fid) Kunſtwerke aller 
Art feinen Augen bieten — die Neugier muh fic regen, auf 
welden Vorjtufen die Kunft fid) dem entgegenfteigerte, was end⸗ 
lich als die Blithe gur Erſcheinung fam. Im Anblid der Roje 
erbalt die Knospe geheimnißvolleren Inhalt, und in der Er⸗ 
wartung Der Knospe gilt der erfte grüne Frühlingsgausbruch am 
Stod als erfreuliches, Erwartung erregendes Zeichen. Es ift 
unmöglich, Raphael zu ſtudiren ohne auf Perugino zurückzugehen 
und auf alle die anderen deren Keime in ihm zum Blühen kamen. 
Und zugleich, es iſt ummöglich geweſen fiir Raphael ſelbſt, fort⸗ 
zuſchreiten ohne von Perugino auf Maſaccio und die Antike zu⸗ 
rückzugehen, und dann, von dieſen zu Lionardo, Michelangelo 
und Giovan Bellin oder Giorgione wiederanſteigend, die eigene 
Kraft an den fremden Kräften zu bereichern. 

Und ſo, die Erfahrung muß ſchließlich durchbrechen, daß 
dieſe einzelnen großen Erſcheinungen nur im Zuſammenhange 
mit anderen, vor ihnen hervorgebrachten in ihrem ganzen Um⸗ 
fange erkennbar ſeien. Iſt der erſte Schritt einmal gethan aus 
den anfänglichen engen Grenzen heraus, ſo zeigen ſich nach allen 
Seiten hin die Pfade die zu neuen Anſichten führen. Unglaublich 
verdjftelt find bie Candle, aus deren Gewäſſer die großen Ströme 
iby Bette fiillten. Wie Hein und dunkel ift zuweilen die Arbeit, 
die durch die Hand eines nachahmenden grofen Genied als groped 
und berühmtes Werk zum gweitenmale gefdaffen ward. Es kann 
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ber Mühe nicht unwerth erjdeinen, dem nachzugehen. Ganze 
Reihen von Kunſtwerken geringeren Ranged erhalten, fo betradhtet, 
mit einem Schlage das Recht gu exiftiven und unterfudt gu 
werden. Inmer wichtiger jedes von ihnen, jemehr es an feiner 
Stelle als erlennbarer Uebergang dafteht. Das erquidende Ge- 
fühl fann nicht ausbleiben, mit bem iiberall und fo aud bier 
das Anwadjen gur Vollendung im immer deutlideren Spuren 
verfolgbar wird. Die roheſten Anfänge werden zuletzt mit Liebe 
aufgefpiirt und ihre Entdedung erſcheint widtig und belehrend 
denn immer flarer muß die Erkenntniß fic) einjtellen, wie febr, 
bei rückwärtsgewandter Betrachtung der fic) langſam entwideln- 
ben Kunjtthatigheit, die grofen Werke, von denen man ausging, 
gewinnen und wie fie zugleich verſtändlicher daſtehen. 

Diirfte dieſen Wusfiibrungen indeffen die allgemeine Zu⸗ 
ftimmung faum feblen, ganz anders ftellt ſich dad Verhaltnif, 
fobald bet ber Betrachtung der Kunſt die gropen Meiſter nicht 
mehr in Anſchlag kommen; höchſt ungiinjtig denjenigen, welde, 
nachdem die Heroen bas Bhrige gethan, in ſpäteren Zeiten als 
deren Nachahmer, oft höchſt talentvolle, ja geniale, ftets dennod 
aber minder begabte Männer, nichts in fich gu tragen ſcheinen, 
was mit fic) aufdringender Nothwendigteit die Aufmerkſamkeit 
feffelte. Man bezeichnet ihre Producte in ihrer Geſammtheit 
mit dem Namen ded Verfalls. Nur ein Herabjteigen madt 
fi Hier fühlbar. Reine Zukunft, der fie vorangeben, lodt gu 
ibnen bin. Nichts ftellen fie in Ausſicht als nur einen Bue 
wads an Armuth, die um fo empfindlider wirft, als fie, wenn 
aud) oft mit bedeutender Gejchidlichfeit verftedt, oöfter nod) in 
abfichtlicher Rohheit jogar zu Lage tritt. 

Sit Heute ſchlichtweg vom ,,Verfall” die ede, fo pflegt 
Die Thätigkeit der italienifden Meifter nad) den Zeiten Ra- 
phael’3, Mtidjelangelo’s und Ligian’S darunter verjtanden gu 
werden. Ihre Werke tragen faft durdweg die Nachahmung fo 
deutlich zur Schau, daß nur daritber gejtritten werden kann 
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wer nachgeahmt worden fei. Es find grofartig gedachte und 
kühn ausgeführte Arbeiten darunter, Gachen die uns mit Staunen 
erfitllen, wie dieſe denn in allen Jahrhunderten bis auf das 
unfere herab gejdjaffen worden find. Gin’ aber mangelt ihnen 
ſämmtlich: das harmoniſche Gleichgewicht zwiſchen den Mitteln 
und der dargeſtellten Idee, das den Arbeiten der älteren Meiſter 
jenen unergründlichen Reiz verleiht. Und auch die Eigenſchaft 
iſt den Werken des Verfalls gemeinſam, daß ſie, ſehr anziehend 
zuweilen bei der erſten Bekanntſchaft, gradweiſe verlieren, bis 
fie am’ Ende gleichgültig laſſen. Gerade bas Gegentheil vom 
Cindrude der ächten Schöpfungen der vorbergebenden Lage, die, 
jemebr wir un3 in fie verfenfen, wm fo rdthjelbafter an Tiefe 
des Gedanfens, an Schinheit der Form und Farbe gu ge- 
winnen ſcheinen. 

Welchen Werth nun haben die Werke des Verfalls? Theore⸗ 
tiſch gar keinen. Es ließe ſich das auf's ſchärfſte durchführen. 
Stellen wir die Frage aber ſo: wenn ein Kunſtfreund trotz 
ihrer Werthloſigkeit ſich der exnſthaften Beſchäftigung mit ihnen 
widmete, womit würde er die Nützlichkeit dieſes Studiums 
vertheidigen? 

Es giebt eine Anſchauung der Dinge und Erſcheinungen, 
der zufolge alles Vorhandene und alles ſich Ereignende, jedes 
fiir ſich, als nothwendige Thatſache betrachtet wird. Auf die 
Geſchichte der Menſchheit angewandt, zeigt ſich uns von dieſem 
Geſichtspunkte aus geſehen jeder Menſch als ein unentbehrliches 
Mitglied einer ungeheuren Geſellſchaft und jede That als eine 
nothwendige Manifeſtation des in ihr wirkenden Geiſtes. Wollen 
wir nicht blos ſchaffen und genießen was ſchön iſt (was eher 
ein Theil ber Gitter ſchiene), ſondern kennen lernen was gethan 
worden iſt (was, wenn auch der traurigere, doch der menſch⸗ 
lichere Theil iſt), ſo verſchwinden die unterſcheidenden Merkmale 
der Erſcheinungen. Alle ſind bedeutend und der Betrachtung 
würdig. Es kommt jetzt nur darauf an, die Wege zu erkennen 
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Die gegangen worden find ehe wir famen. Mögen es grofe 
Straßen ober verftedte Pfade fein und führen wohin fie wollen. 
Die Jahrhunderte erhalten fo gleiche Wichtigkeit. Wie die Geo- 
Logie nad) ber Befdhaffenheit bes Bodens forſcht ohne Gedanten 
zunächſt an deſſen landſchaftliche Schönheit oder feinen Werth 
fiir Den Landbau, fonder wie fie mur dad erfennen will waz 
da ift und die Art und Weife feiner Verdinderungen, jo ninunt 
Die Wiffenjdaft welde die Kunſt als einen Theil der allgemeinen 
getftigen Urbeit in's Auge faft, cinen unparteiiſcheren Stand ein 
als die bloße Liebhaberei, die nur die Wiinfdje eine’ ideal- 
denfenden aber trogbem in fic) beſchränkten Cingelnen zu be- 
friedigen fudjt, und es gewinnt von diefem höchſten Geſichts⸗ 
puntte au8 aud) der Verfall der Kunſt Werth und inbaltreidje 
Bedeutung. Während hier bas Meer die Lander anfrift, weidt 
es dort zurück und mene Felder taudjen auf. Jn Ftalten fintt 
die Kunft, in den Niederlanden erhebt fie fic, auch Hier geht es 
wieder abwirt3, um in Stalien fcjeinbar auf’s neue gu fteigen, 
und jo balten fic) die Dinge, bid die Frangififhe Revolution 
Wem ein Ende macht. Was wir heute haben, beruht gary 
auf dem damals newt CEntftehenden. Was erreicht worden ift 
und was nidt, fühlen wir. Den wahren Verlauf ber Erſchei⸗ 
nungen aber fennt Reiner, den Grund, warwm Heute mit jo ver- 
geblider Anftrengung oft gearbeitet wird und die Künſtler fid 
an falſcher Stelle und durd eine ungewiffe Ahnung, es feble 
irgendwo, beunrubigt fiiblen. We anderen Zweige geiftiger 
Thitigteit blühen Heute und empfinden fic) in fafttraftigem 
Bufammenhange mit bem grofen Baume des allgemeinen Lebens 
und Arbeitens, nur die bildende Kunſt widt. Warum? Id 
glaube, es liege fic) eine Antwort darauf geben, wenn die Ge- 
ſchichte des Verfalls der Kunſt durchdringender bearbettet worden 
wire, und der wabhre Weg, den fie langſam abwärts einſchlug, 
enthüllter vor unferen Mugen lage. 

Ich bin der Ueberzeugung, wollte Jemand dieſe Geſchichte 
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ded Verfalls fchreiben, eine Unternehmung, zu der im weitefter 
Maßſtabe bereits vorgearbeitet worden ift, gu deren glücklicher 
und fruchtbringender Vollendung aber es einer Hobe geſchicht⸗ 
licker Anſchauung bedürfte, die durch bloße Kenntniß de3 Ma⸗ 
terials, auch die umfangreichſte, nicht erſetzt werden fann*); er 
würde ein Werk thun, bas den unnatiirliden Zuſtand des Heutigen 
Künſtlerthums beſſer heilte als andere Medicinen, deren haupt- 
fachlidfter Beftandtheil immer dod nur Hülfe des Staated fein 
joll. Der Staat ift hier für's Erfte fo gut wie machtlos. Nur 
indirect kann er belfen, nicht durch Beltellungen, fondern durd 
richtig geleitete Sammlungen und BVerbreitung der Kenntmiſſe, 
die gu ridtiger Benugung derfelben Hinleiten. Die Hauptſache 
aber fallt bem Schriftſteller anheim, die Einwurzelung und 
Berbreitung ded Gefiihls, dab, wie iiberall fo aud) in ber 
bilbenden Kunſt, ohne Studium des in den vorbergehenden 
Beiten Gefdhaffenen nichts Neues lebenstraftiqg hervorgebradt 
werden firme. Denn Niemand, unb wire er von der Natur 
mit den größten Hülfsmitteln ausgeftattet, bat gu irgend emer 
Beit auf irgend einem Felbe etwas Tüchtiges gu leiſten ver⸗ 
modt, der nicht den Boden genau fornte, auf dem er ftand, 
und den Bunk wufte, von dem aus er weiter wollte. Cr muß 
wifjen was vor ibm nicht nur vollbradt, fondern aud) was ver= 
fucht wurbe, er muß aus eigener Anſchauung bie Mittel fennen 
mit denen man es verfuchte, und bie Umſtände, weldje, jenad- 
bem, Erfolg, oder Mißlingen Herbeifithrten. Jemehr die Welt 
in Den Jahren vorriidt, je mehr häuft fic) bas Geſchehende. 
Gin grofer Riinftler von heute hat gang andere Berge gu über⸗ 
wiltigen, als einer der einige hundert Sabre früher fam. Deb 
halb eben find literarifdje Urbeiten fo nothwendig, welche diefe 


*) Died ift ber Grund, weshalb aud) die Goethe’s Gud) über Windel- 
mann angebingte Geſchichte des Verfalls nidt mehr ausreidt, fo vortrefflid 
fonft dieſe wenig gefannten Glitter abgefaft find. 
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Mühe erleidtern. Große leitende Gedanken müſſen gefunder 
und mitgetheilt werden. Es genügt nicht mehr, nur zu ſammeln, 
es muß geſagt werden, wie das Geſammelte zu benutzen ſei. 
Der Mangel dieſer Unterweiſung iſt es, der den Grund ſo vieler 
Verwirrung bildet. Ein Liebhaber kann ſich mit herumirrender 
Neigung wenden wohin er will. Ein Mann, der der Kunſt nur 
einen Zuwachs äſthetiſcher Bildung verdanken will, kann ſich 
auf ihre Blüthezeit beſchränken. Ein Geſchichtsforſcher wird, 
von ihrer Glanzperiode ausſchreitend, lieber nach den Quellen 
aufwärts zurückgehen (denn für die Epochen des Verfalls der 
Kunſt liegen Proben geiſtiger Thätigkeit auf anderen Gebieten 
vor, welche den Inhalt dieſer Jahre beſſer kennen lehren), ein 
Künſtler von heute aber muß die Zeiten des Verfalls kennen, 
denn ſie bilden von ihm aus zu den Meiſtern der Blüthe die 
Verbindung, und indem ſie ihm zeigen was gethan worden iſt 
vom Tode Tizian's bis auf den heutigen Tag, zeigen ſie ihm 
die eigene Stelle, auf der er ſteht und von der er vorwärts 
möchte. 

Bis zu der Zeit nun, wo dieſes Buch erſcheint, wird ſich 
jeder den zukünftigen unbekannten Autor deſſelben gewiß zu 
Danke verpflichten, der die Vorarbeiten dazu vermehren hilft, 
und dies beabſichtigt der vorliegende Aufſatz. Auf einen Meiſter 
aus der Zeit des Verfalls möchte ich aufmerkſam machen, von 
dem ich, wenn ich die perſönliche Erfahrung allein reden laſſen 
dürfte, behaupten könnte, daß er völlig unbekannt ſei. Man 
findet ſeinen Namen in den Künſtlerlexiken und Kunſtgeſchichten, 
begegnet bin ich aber noch Niemandem, der ſich von ſeinen 
Werken geſehen gu haben erinnern wollte. Auch glaube ich be- 
haupten gu diirfen, daß feine ſämmtlichen Arbeiten noch niemals 
al die Thätigkeit eines Charafter3, welder Theilnahme ver- 
dient in Betradt gezogen worden find. Sein Mame ift Carlo 
Garacent; fein Meiſter Caravaggio; der Ort wo er zumeift 
malte, Rom; Der wo er geboren wurde (1585) und wo er 
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ftarb (1625) Benedig; daber er dem and) al8 Carlo Veneziano 
aufgeführt wird. Nächſt Rom befiken von feinen Gemalden 
Venedig, Wien, Berlin, Minden, Hannover und England. 

Saraceni ift fein Meiſter erften Ranges, ſeine Laufbahn 
war feine glingende, feine Wirkfamfeit ohne fidjtbare Erfolge. 
Allein die Verhaltniffe find widtig, unter deren Cinflug er 
arbeitete, und died tft der Grund weßhalb e8 nidjt geniigt, ein- 
fad) auf ihn binguweijen. Ueber ihn ſelbſt ijt wenig zu fagen; 
mehr über die Dinge und die Leute um ibn ber, itber das was 
ibn förderte und was ihn zurüchkhielt. 

Es wire eine falſche Auffaffung, das Sinken der italteni- 
ſchen Runft nad dem Lode Lionardo’s, Raphael's, Correggio’s, 
Michelangelo's und Tizian's deßhalb fiir cine Nothwendigkeit 
su erflaren, weil in dieſen fiinfen (und einigen anderen, die 
befannt find) die Kunſt fich erſchöpft hätte. Was Michelangelo 
anlangt, ſo haben die Griechen und Römer herrlicher gebaut 
als er, und ſeinen Sculpturen hat er die lichte Schönheit der 
Griechiſchen ſelten zu verleihen gewußt. Von den anderen aber 
beſaß jeder einzelne vieles was dem anderen fehlte: warum 
hätte nicht Einer kommen ſollen der noch mehr konnte als ſie 
alle zuſammen? Wer will ſagen, daß die Schöpferkraft der 
Natur beſchränkt ſei im Hervorbringen großer Menſchen? Genies 
hätten auftreten können, durch jener Meiſter Arbeiten gleich auf 
eine hohe Stufe gehoben, und Werke ſchaffend die Alles über⸗ 
trafen was vor ihnen zu Stande gebracht worden war. Deß⸗ 
halb, wenn ich ſage, gu der Beit wo das neue Jahrhundert be- 
gann, mußten die Riinfte finfen, fo foll bas bedenten: wäre in 
jenen Lagen ein Genie geboren worden, wie ich eB als miglid 
im Willen der Natur andeutete, es hätte fic) damals nicht ent- 
falten finnen, weil die Macht der Verhältniſſe eB nicht auf⸗ 
fommen lief. 

Die Gefchide Italiens Hatten ſich anders geftalten müſſen, 
um das gu erlauben. Ware das damalige Rom, ftatt einer 
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ijolixten Stadt von 40,000 Menſchen, ein nach allen Seiten 
leicht gu erreichender Blak gewejen, wo das zwanzig⸗ oder fiinf- 
zigfache zuſammenlebte, wie heute in Baris und London, hatte 
von dieſem Rom aus ein weltlider Fürſt die damals fo hod 
ftehende italieniſche Cultur in das itbrige, fo dunkel daliegende 
Europa getragen, daß fie, wie die Griechiſche im Gefolge Aler- 
ander3 Aſien, jo bie Welt iiberflogen hatte, oder wire um die 
Mitte des fechzehitten Jahrhunderts nur jo viel erreicht worden, 
daß ein weltlicher Fürſt nichts als Btalien als ein eingiged 
Land beſeſſen, es hätten in dieſem Reiche und dieſem Rom noch 
eine Menge großer Meiſter, einer uneingeſchränkt durch den an⸗ 
deren ſich erheben können. Es darf nicht außer Acht gelaſſen 
werden, wie menſchenarm die Lander waren, verglichen mit heute 
fowobl als im Bergleide gu den Beiten in denen im Leben der 
antifen Völker die Blithe der Kunſt eintrat. Nicht als ob 
Die Menſchenmaſſen die Kunſt geſchaffen, wohl aber daf fie ihr, 
nachdem fie einmal gur Bltithe gefommen, die Nahrung zu⸗ 
qufiibren im Stande waren, deren fie bedarf und die ibr felbft 
in Italien memals eigentlich gereicht worden ift. Alle Italieni⸗ 
fde Kunſt beruhte auf Rom, Floreng und Venedig, mit Be- 
volferungen von 40,000, 100,000 und 200,000 Ginwobnern, 
alg Maximum berednet. Rom ward 1527 gründlich ruinirt; 
als es fich wieder hob, trat der unjelige Zwang ber Kirche bald 
jo furchtbar ein, daß von geiftiger Regung nichts zurückblieb 
was felbjtinbdig auger ber Kirche gewefen wire. Florenz ward 
1530 gebroden und geiftig vernidjtet. Venedig war um diefelbe 
Beit bereits jeiner alten Grobe beraubt. Reidthum und Macht, 
die als frijde Quellen vorher gefprubelt, verfiegten, langſam, 
aber in ficjerer Whnahme; es ift bekannt, zu weldher Nichtigkeit 
das Land tm fiebsehnten Jahrhundert herabjanf. Ohne das 
Gefühl einer innerlich wachſenden Kraft aber und eines Heiteren 
Glaubens an dieſe ift feine Blithe ber Kunſt miglid. Nichts 
zeigt mit fo peinlicher Genanigfeit den allgemeinen Buftand eines 
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Volfes als feine Künſtler ihn zeigen. Sie miiffen an fic) glauben 
und fic) etwas gutrauen wenn fie etwas ſchaffen jollen. Cicero 
fagt, er fet nod) keinem Dichter begebnet, der ſich micht fiir beffer 
gehalten al8 die Uebrigen: nationale Kunſthätigkeit ift wie das 
Didten eines ganzen Volkes: es muß iibermiithig beinahe fid 
erhoben fühlen itber die anbdern, um in den rechten Bug ju 
fommen, es wird verftummen fobald dieſer Ucbermuth ifm ab- 
handen kommt. 

Indeſſen es war tein pliplider Sturz, durch den Stalien 
vont feiner Höhe herabgeriffen wurde. Die Crinnerung der Gripe 
und eine gewiffe Wiirde, ja fogar dad Gefithl der Ueberlegenheit 
blicb, da man fic) immer nod) zahlreicher Vortheile bewuft 
bleiben durfte. Gin alter vornehmer Mann farm um alles bee 
raubt werden was gu verlieren ift menfdjlidjerweije: feine Gre 
fabrungen, fein Auftreten und feinen Stolz muß man ihm laſſen. 
Die Staliener ftanden fo den Bewohnern de8 übrigen Curopas 
gegeniiber. Sie ſahen nod) vor weniger als hundert Jahren die 
anderen Völker als Barbaren an, ja heute nocd) theilt man in 
Rom die Welt in Rom und Nicht-Rom, welches letzteres alles 
in Dem einen Worte fuori, draufen, zuſammengefaßt wird. Im 
ſiebzehnten Jahrhundert aber wurde das Hinſchwinden der Keim⸗ 
fraft fiir alle geijtige Thätigkeit mit folder Geſchicklichkeit ver- 
ftedt von den Italienern, daf fie felber, in vollem Herunterjteigen 
beqriffen, die Täuſchung höheren Aufklimmens fogar und 3u- 
nehmender höherer Entwidelung fic) vorzujdmeideln tm Stande 
waren, und dab, indem in der bildenden Kunſt die gefdhidteften 
Meifter fic) drangten und durd) die Vergrdperung des allgemeinen 
Marktes in immer zunehmendem Mae producirt ward, wobei 
zugleich die für bie Arbeiten bezahlten Preife ftiegen, die Frage 
trad) dem inneren Gehalte der italieniſchen Gemälde und Sculp- 
turen, von denen Das eigene Lanb und Deutfdland und Frank⸗ 
reid) itberftrimten, faum noc) aufgeworfen wurde. 

Was den ächten Gebhalt einer Arbeit anlangt, jo darf über⸗ 
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haupt als Erfahrungsſatz angenommen werden, daß er immer 
erft nach deren jahrelangem Veftehen richtig erfannt wird. Yn 
fehr vielen allen fegt ihn das Publifum bet Werken die faft 
ohne Gebalt find, im höchſten Grade voraus. Glänzende Ober⸗ 
flächlichkeit thut bet der überraſchten Gefellfchaft diefelbe Wir- 
fung wie das ächteſte edle Metall, meiftens fogar nod) ficherer 
als Ddiefes, und fetn widerſprechendes Urtheil felbft von an- 
erfannten Autoritéten, fein Vergleich mit als unbeftritten gut 
anerfannten Werken, fein Aufdecken der vielleicht verwerflicden 
Mittel, burd) welche ber Effect ergzielt worden ift, find im Stande 
während ber Dauer diefer erften Begauberung das allgemeine 
Urtheil umzuſtimmen. Und fo erbliden wir in Stalien bid zur 
Franzöſiſchen Revolution eine Succeffion beriihmter Meeifter, 
bie in ihren duferlidjen Erfolgen nicht nur hinter denen Rapbhael’s 
und der Anderen nicht guriidftanden, fondern fie weit itbertrafer. 
Reiner von jenen hat die Ehren erlebt welche Bernini erntete, 
Oder die, vor Hundert Jahren erft, Mengs gu Theil geworden 
find, beffen Arbeiten Windelmann mit denen Raphael's verglid 
und gwar nidjt gum Vortheil des letzteren. Heute begreifen wir 
bas faum, aber es beweift, wie ftarf die Strimung nad) Jahr⸗ 
hunderten nod) war, die von den großen Meiſtern ausging, und 
zugleich, wie villig fie heute verfiegt iit. 

Das was id jo als die Strimung bezeichne, ift ein 
bisher viel gu gering angefdlagenes Moment in der Kunſtgeſchichte. 
Gewinnt irgend etwas durd fitnftlerifde Production Hervor- 
gebrachtes (id) muß mid) einftweilen jo allgemeitt ausdriiden) 
eine gewifje Hobe, einen gewiffen Umfang, jo übt es eine Art 
betdubender Kraft aus und zwingt dds Urthetl der Menſchen, 
fic) ihm gu unterwerjen. Jd) Habe es an mir felbft beobadhtet. 
Mls ich guerft in Florenz war und Woche auf Woche nur in 
Geſellſchaft der Florentiner Maler des fiinfzehnten Vabrhunderts 
Iebte, erfiillte mid) die naive Reinheit ihres Wirkens bald fo 
jeht, daß mir fogar Raphacl’s und Mtidelangelo’s Römiſche 

§. Srimm, Behn Effays. 3. Aufl. 8 
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Thätigkeit als eine Art Verfall, ald ein AWbweiden von der 
natitrlidjen Wahrheit und Simplicität erfdhten. 

Als ich dann ſpäter die Werke diefer Beiden in Rom griind- 
licher fennen lernte, jdjienen fie mir als dad allein bedeutende, und 
alles Andere, Correggto, Tizian und ſelbſt Lionardo nidt aus- 
genommen, untergeordnet und entbebrlid) gu fein. 

In Der Folge nun aber nad) Rom zurückkehrend und die 
Beſchäftigung mit Raphael und Mtidjelangelo als etwas abs 
geſchloſſenes betradjtend, ba es dod unmiglid) tft, aud) bei’m 
Schönſten, ummterbroden genießend oder forfdend an ein und 
derfelben Stelle auszuharren und das Vebrige al8 triibe und 
duntel zu itberfehen, empfing die Thätigkeit ber Meiſter ded 
Verfalls in ihrem gewaltigen Umfange einen Reig von Reubheit, 
bem id) mich nicht verſchließen tonnte. 

Rom wie e8 Heute dafteht ift eine Schdpfung ihrer An⸗ 
ftrengungen. Das antife Rom ſchwebt über dem jebigen wie 
ein durchſichtiger Schatten, wie ein unbeſtimmter Traum der 
Phantaſie, dem nur geringe Refte Inhalt geben. Das Rom 
Raphael's und Michelangelo's ift fdjon ſichtbarer. Kirchen, 
Paläſte und Thore ſtehen da die ſie bauten, Statuen und Bilder 
die ſie aufſtellten, meißelten und malten. Den eigentlichen Stempel 
trägt bie Stadt durch die Hand ihrer Nachfolger, der Dealer 
und Architekten ded ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. 
Wenig Palafte und Rirden blieben unberührt von der foloffalen 
Uebertünchung moderner Formen, mit der alles damals über⸗ 
fleibet wurde. Ungeheure Facaden klebte man aufen, unendlide 
Malereien im Innern an die Gebiude. In umfangreichſtem 
Mafftabe wurde die Stadt fo umgearbeitet. Um etwas fiir 
Roms äußeren Anblick Charafteriftifdeds gu nennen: alle Srunnen, 
Obelisten und dffentlicjen Treppen find aus jenen Beiten. Die 
Mehrzahl der Eleineren und größeren Kirchen ward neu gebaut, 
viele Palafte wurden verdndert, Thore errichtet, Garten angelegt, 
und der Stadt die Phyfionomie gegeben, die fie unveraindert 
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dann beinahe dreifundert Jahre lang getragen hat. Die Thätig⸗ 
fett ber Meiſter des Verſalls paßt gu diejem Rom, wie die 
Dürer's und Krafft's zu Nürnberg, die der dlteren Florentiner 
gu Florenz, oder die Mtalereien von Rubens und deffen Schule 
zu der practvollen Renaiſſance Frankreichs und ber Nieder⸗ 
Lande. Gat fic) unfer Geiſt in eins diefer Elemente verjentt, fo 
Halt es un8 gefangen eine Bett lang, und nicht mit Unredt. 
Denn hat man erft einmal begonnen, eine Erſcheinung ernſthaft 
gum Gegenftande des Studiums gu machen, fo wird fie dadurch 
berechtigt 3u fein was fie ijt, fo und nicht ander8; der Gegen- 
jag felbft be Vortreffliden ſchadet ihr nicht mehr, und der 
gute Wille, fid) an dem gu erfreuen was Erfreuliches in ihr 
liegt, empfingt trop Allem feine BVefriedigung. 

Einmal fo verſöhnt mit dem Verfalle der Kunſt al hiſto⸗ 
rijdem Elemente, das ſeinen Platz behauptet, entdeden wir nur, 
daß die Werke des Verfalls oft von der innigſten Wahrheit be- 
feelt find. Das Verhältniß gur Natur ließ fic) den Künſtlern 
nicht nehmen. Rein geifliger nocd) politifder Drud fonnte fie 
verbindern, ein Rind, gn heranblühendes Mädchen, eine ſchöne 
Frau, einen Wann carafteriftifd hinzuſtellen, fet e3 aud, dem 
Anſcheine nad, als Rebenarbeit. Die Erbfdaft an technijden 
Hülfsmitteln, die ihnen von ihren grofen Vorgängern hinter⸗ 
{affen worden war, fam bier zu Gute. Diefelben Meiſter, welche 
falte, unnatürliche, manirierte Gemälde ſchafften im Dienfte des 
grofen Publifums, haben gugleid) warme, natiirlide Portraits 
und Genreftiide gearbeitet, die man mit innigem Vergnügen 
anftebt. 

Nehmen wie Guido Reni. Wo er ideale, chriſtliche ſowohl 
als mythologiſche Staat8actionen ausbreitet, ift er meiſtens kalt 
und oberflächlich, im letzteren Galle glatt und elegant. Seine 
berithmte Speranza in Rom, ein mit verſchwimmenden Blicen 
emporbimmelndes Wejen, (abt uns im Herzen eben fo unberiihrt 
al8 fein nod) berithmterer Erzengel Michael im Kapuzinerkloſter. 

8* 
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Man möchte diefen einen Apoll in der OfficierSuniform eines 
Heiligen nennen; man betradtet ihn, findet ibn ſcharmant und 
geht, um tein Gefithl reidjer, wieder fort. Dagegen deffelber 
Meifters Aurora im Cafino Mtospigliofi! Cine dichterifde Ver- 
klärung des anbredjenden Tages, die aus dem Gemälde wte 
morgendlider Somnenſchein felber bervorbridjt. Oder Domeni- 
dino: feine burd) das Lob Pouffin’s berithmte letzte Communion 
des heiligen Hieronymus ein höchſt geſchickt gearbeitetes Gemälde, 
bas trog allen Mtitteln falt läßt, während bas Bad der Dtana 
im Palaft Borghefe, eine Compofition ohne eine Spur von 
Ueppigkeit fondern fo recht mit Anmuth und Heiterfeit erdacht 
und ausgeführt, gewif als eine angenehme Crinnerung jedem 
ber fie ſah gegenwirtig bleiben wird. Und endlid) Berni. 
Man bekreuzigt fic) wenn man ihn nemen hort. „Zopf, Manier, 
Verfall” ſchweben auf der Bunge, um ifn mit einem Schlage 
abguthun. Wn die Efelohren des Bernini erinnert fic) Jeder 
auf der Stelle. Wie anmuthig aber und aud) wie grofartig 
hat diefer Meifter gebaut, wie feine Schlöſſer der Landſchaft 
angupafjen verftanden, und feine Säulengänge der Peterskirche. 
Und welche Portraitbiijten fehen wir in Rom von feiner Hand! 
Kein Bildhauer heute, der jo gu arbeiten verftiinde; died kann 
ohne weiteres ausgeſprochen werden, denn unfere Bildhauer ge- 
ftehen es felbjt ein. Und welcher Baumeifter denn von heute 
wüßte eine fo grofartige, in einem Guß gefdaffene Arditettur 
Hinguftellen wie er? Und welder Mtaler wüßte gu decorirer 
wie Guido Reni mit jenem Dedengemilde, das ic) nod) einmal 
nenne, das mir, wenn ic) mich feiner erinnere, wie ein Bug Morgen- 
wolfen durch die Seele gieht; oder wie Domenidino, weniger Heiter 
aber mit demſelben Schwunge, im Cafino der Villa Ludovifi 
malte? Wer den Verfall der Kunſt befdhriebe, mitfte zu ergriinden 
ſuchen, wie dieſe Meiſter über Natur und Mtanier gedacht, weldjem 
Bweige ihre’ Schaffens fie den Vorzug gegeben, welche Kategorie 
ihrer Bilder forgfaltiger gearbeitet worden ijt, und welche fie 
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felbjt fiir ihre beften Werke hielten. Niemand fann uns dariiber 
Austunft geben, bi gu weldem Grade Bernini fich felbft über⸗ 
blickte. Gewiß die widtigite Frage bet einem foldjen Manne. 
So viel glaube idj: fie waren fid) Haver in diefer Beziehung 
als man gemeinhin annimmt, und arbeiteten gewiffenhafter als 
Dte faſt übergroße Angahl und der Umfang ihrer Werke auf den 
erjten Blick vermuthen laſſen follte. 

Niemals war das Verhältniß der Künſtler zur Natur aber 
jo geloft gewefen, alS gu Rom in ben Beiten, welde zunächſt 
auf den Tob Michelangelo's folgten. Es nahm damals die Um- 
geftaltung der Stadt erft ihren Anfang. Ungeheure Flächen waren 
auszufüllen mit Malereien. Raſchheit der Ausführung ftand 
als erſte Bedingung oben an, und eine Oberflächlichkeit riß ein, 
daß bald in einer Weiſe componirt und in Figuren und Farben 
gewirthſchaftet wurde, die wir kaum mehr als künſtleriſches 
Schaffen bezeichnen können. Man hatte ſich durch das Studium 
Raphael's, Michelangelo's und ſeiner Schüler ſowohl, als aud) 
derer welche ſich ſeine Schüler nannten, eine neue Creaturen⸗ 
ordnung gebildet, die in beſtimmten, wiederkehrenden Körper⸗ 
wendungen, oder Verrenkungen, ſich allein zu bewegen fähig 
waren, wobei eine ſeltſame Miſchung von übertriebener Gelenkig⸗ 
keit und Steifheit zu gleicher Zeit zum Vorſchein kam, und das 
Publicum war ſo gewöhnt an dieſe Weſen, daß es ſie immer 
neu bewunderte. Die Paläſte Roms weiſen dergleichen noch in 
ziemlicher Anzahl auf: Werke, für die es heute ſchwerlich einen 
Bewunderer giebt. Von den früheſten byzantiniſchen Rohheiten 
bis zum gezierteſten Roccocco habe ich ſpecielle Liebhaberei an 
allen Punkten der Kunſtentwickelung angetroffen, für dieſe 
Römiſchen Malereien aber nirgends je eine Spur von Theil⸗ 
nahme zu entdecken vermocht. 

In dieſes Treiben nun trat der Maler Michelangelo Ca⸗ 
ravaggio ein. Im Gefühl, daß furchtbar gelogen werde, wollte 
er ſeine Kraft dem hergebrachten Zwange nicht unterwerfen. Ein 
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Driginalgenie, wenn irgend fonft die’ Wort erlaubt ift, ließ er 
jet nicht gelten als directe Nachahmung der Natur. Nichts 
anderes: keine Muſter, keine Regeln, kein Ideal: die Natur, wie 
ſie ſich ihm zeigte, ſuchte er ſo getreu zu copiren als nur immer 
möglich. Caravaggio kann nur verſtanden werden im Gegenſatze 
zu den Meiſtern, neben denen und gegen die er arbeitete. Sein 
künſtleriſches Schaffen entſpricht dem ſtolzen, unabhängigen 
Charakter der ihm eigen war. Gr fagte: ich ſtehe bier und 
fenne mein Handwerk beffer al8 ihr alle. Ich erniedrige mid 
nicht, ener conventionelles Lächeln, eure hergebradten Arm⸗ und 
Beinftellungen und all’ die fdeinheiligen Gefühle gu malen dte 
im Schwange gehen. Wollt ihr eine heilige Familie, fo follt 
ihr. eine fine junge Frau, ein Rind und einen alten Mam 
dazu haben, fo wabrbaft, fo banbdgreiflid) natürlich wie fem 
Anderer darftellt; mehr aber gebe id) nicht, denn mehr bewegt 
mid) nidt. 

Die Muſeen find voll von Caravaggio’s Werlen. Ich nenne 
bier nur ein’. Die Gallerie Borghefe befigt eine Heilige Familte 
feiner Hand, ein hohes Gemälde mit lebensgrofen, ftebenden 
Figuren. Der Vorgang ift ein allegorijcher: Chrijtus zertritt 
die Giinde in Geftalt einer Schlange. Nichts andered aber aud 
als dieſe Schlange zeigt an, daß ein Gegenftand höherer Art 
gemeint fein könnte. Cine der damaligen Beit nach modern ge- 


kleidete Grau, ftehend und recht elegant in der Bewegung, hat 


ein nacktes Rind vor fic: ein Rind, fo gewöhnlich wie jeder 
nadt ausgezogene erfte befte Junge von der Strafe, der mitt 
Dem einen Fuße auf eine kleine, höchſt natürliche Schlange tritt. 
Hielte er fie ftatt deffen in der Hand, fo könnte er mit ganz 
bemjelben Rechte als junger Hercules figurirven. Caravaggio 
hat nicht blog aus individueller Qaune fo gemalt: das Gemälde 
gehört in die Beiten, in denen Shakeſpeare feine hiſtoriſchen 
Perjonen, modjten fie einem Jahrhundert angehören weldem ſie 
wollten, nach der neneften Mode und zugleich doc) als Geftalten 


— 119 — 


von lebendiger Wirklidfeit auftreten (aft. Es liegt zwiſchen 
Caravaggio und Shafefpeare ein Verhältniß der Verwandtſchaft 
vor, das ic) Hier gern näher ausführen würde, wenn mir dte 
ndthigen Daten zur Hand waren. Betradten wir die Maria 
auf jenem Bilde: teine Mutter Gottes wie fie uns von Malern 
und Legendenfdreibern mun einmal aufgedringt worden ift, als 
Portrait einer vornehmen jungen Frau dagegen ein reigenbder 
Anblick. Wie fie, das Rind das vor ihr fteht, mit beiden Handen 
berithrend, fic) mit dem Oberfirper leiſe vorneigt; wie die ein- 
geſchnürte Bruſt bet diefer Bewegung durch da8 fefte Kleid 
etwas. gum unbededten Hals hinaufgedrängt wird der fid) vor- 
fivedt; wie ba ſcharfe, von oben fallende Licht die gefenften 
Augenlider beleuchtet und Stirn und Wangen bei tiefen Schatten 
{chin umrundet: nichts als ein Portrait, aber entgiidend weil 
e8 wahr und ſchön ift, und mit einer Farbe gemalt, von der 
einer der Carracci, Caravaggio’s Gegner, felbft eingeftanbden, fie 
fet wie geriebenes Fleiſch und Blut. Das war, Caravaggio 
hatte Giorgione ftudirt. Er ſuchte feine Originalitat nicht darin 
daß er die Anderen ignorirte, fondern er ftudirte fie griindlid 
und ſchlug er feinen eigenen Weg ein. 

Aus dtejes Meiſters Schule ift Carlo Garacent hervor⸗ 
gegangen. 

Aud deBhalb ift Garaceni eine fo angiehende Erſcheinung, 
weil er feine eigenen Wege ſuchte, im Gegenſatze zu den ane 
deren Schülern Caravaggio’s, die dieſen mur gu iiberbieten trach⸗ 
teten. Spagnoletto oder Honthorft erretden Caravaggio in Pro⸗ 
Ductivitit und ftehen ba als befannte Künſtler, nicht ohne Ruhm 
Der fie umgiebt, während Carlo Garaceni, langſam, liebevoll 
und befdeiden in feiner Art gu arbeiten, matter ein wenig in 
Der Farbe al8 fein Meiſter und lichter in den Schatten, aber 
mit einer Lieblichfeit guweilen in der Auffaſſung, die weder 
Caravaggio, nocd) irgend ein anbderer jeiner Nachfolger bejaf, 
al eine eigenthümliche, anf ſich jelbft berubende Natur erfdjeint. 
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Darin zeigt fic) dai Aechte und Geſunde der Anſchauungsweiſe 
Caravaggio’s, baf ein Mann wie Saracent ihn lieben und dennoch 
unter feinem Cinfluffe fic) fret entwideln konnte. Jn feiner 
andern Gchule damals wire ibm bas möglich geweſen. 

Wie ndthig es aber fei, die Verhältniſſe welche fic) damals 
zwiſchen den verjdiedenen Malerjdulen bilbeten, new gu unter- 
fuchen und darguftellen, ergiebt fid) fdjon daraus, bab Bagliont, 
ber Vaſari des fiebsehnten Jahrhunderts und Geſchichtsſchreiber 
jener Rimifden Kunſtbewegung, ein heftiger Gegner Garavaggio’s 
war. Mit entidjiedener Mißgunſt bebandelt er ihn und beridtet 
von der Thorheit des Publicums, da8 fic) beſtechen laſſe; nicht 
mit den Augen, fondern mit den Obren ſähe, und etnen Kopf 
von der Hand Caravaggin’s theurer bezahle als ganze Gemälde 
anbderer Meiſter. Caravaggio indeffen fonnte dad nicht ſchaden. 
Man kennt ihn aus feinen Werken und braucht nidt erſt Ba- 
gltont nachzuleſen um feine Schwächen gu erfabren; Saracent 
Dagegen fommt fchlimmer weg bei diejer Gelegenheit. Hören 
wir, wie fiber thn berichtet wird. 

„Carlo Saracino aus Venedig fam unter der Regterung — 
Clemens’ VILL (1592—1605) nad) Rom. Mit einigen Kennt⸗ 
niffen in der Malerei bereits ausgeriiftet, trat er bet bem Maler 
und Bildhauer Camillo Mariani aus Vincenga als Schüler ein 
und machte in kurzer Beit die ſchönſten Fortſchritte. Cr copirte 
was Rom an bedentenden Kunſtwerken enthielt, und witrde, 
wenn er in dieſer Richtung fortgearbeitet hatte, etn befferer 
Maler geworden fein. 

„Aber ex wollte den Caravaggio nachahmen und ließ feine 
Studien fiegen, die einen ausgezeichneten Meiſter aus ihm ges 
macht haber wiirden, wie denn das bei Anderen midjt anders 
gegangen ift. Seine Malerei hat etwas Schwächliches (Era 
la sua maniera un poco fiacca), wie feine Arbeiten eigen. 
Er malte Verfdhiedene’ fiir Privatleute, hier in Rom ſowohl, als 
für Fremde. 
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„Was feine öffentlichen Werke anlangt, fo hat er in Chieſa 
muiova in der vierten Capelle links die Dede in Del gemalt. 
$n Santa Maria in AWquirio ete gange Capelle in Fresco und 
das Altargemilde in Oel*). Jn Gan Adriano am Campo 
Vaccino rehter Hand ein Delgemälde mit dem Stifter des 
Ordens, dem die Kirche gehört, darauf und vielen anderen Fi⸗ 
guren. In Ganta Maria della Scala in Zraftevere in der 
zweiten Capelle links ein Oelgemälde: Den Zod der beiligen 
Sungfraw mit vielen Giguren. Jn Santa Marta di Monferrato 
hat die dritte Capelle rechts ein Wltargemdlde in resco von 
feiner Hand: Maria mit dem Kinde, Engel, San Giacomo und 
viele andere Figuren**). Jn der Minerva reftaurirte er in der 
Capella del santissimo rosario eine Geifelung Chriſti in Del, 
Sn Gan Simone de’ Signort Lancelotti hat die erfte Capelle 
rechts ein Delgemälde von feiner Hand, die Jungfrau, Chriftus 
und die heilige Anna darjtellend, In der Anima, die den 
Deutſchen gehört, malte er in den beiden erjten Capellen neben 
ber fleinen Thüre der Hauptfacade, in der erften da3 Wunder 
des Bifchofs mit bem Fiſche, in der anderen bas Martyrium 
eine3 anderen Biſchofs, beide in Oel. Im Chore von San 
Lorenzo in Lucina den heiligen Lorenzo und Yofeph in kleinem 
Maßſtabe gu beiden Seiten der fleinen Rirchenthiiren, und in 
der erften Capelle links den beiligen Carlo mit anderen Figuren 
in Del. 

„Es wurde ihm das Gemälde Giulio Romano’s in der 
Anima, bas bei einer Ueberſchwemmung der Tiber etwas ge- 
litten hatte, zu reftauriren gegeben: er itberarbeitete es aber in 
einer Art und Weife daß er es verdarb; wo er daritber fam, 
blieb feine Spur Giulio Romano's zurück. We Maler waren 


*) Dieje Malereien, der „Beſchreibung ber Stadt Rom” gufolge, nod 
vorhanden. 
**) Nicht mehr gu finden; die Rirde ift nenerdings reftaurict worden. 
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empört Dariiber, daß er es gewagt, auf eine fo jeltene Arbeit 
fo unverſchämt feine Hand zu bringen. 

„Zuletzt malte er tm Quirinal ben grofen Saal, gegen- 
itber der Gapelle Paul’s V., zuſammen mit Lanfranco. Was 
er dabei gethan bat, erfennt man leicht an der ſchwachen Arbeit 
heraus. 

„Er ſpielte den Genialen, ging immer nach der Franzöſiſchen 
Mode, obgleich er weder jemals in Frankreich war, noch ein 
Wort Franzöſiſch verſtand, und mühte ſich ab, es dem Michel⸗ 
angelo Caravaggio nachzuthun. Dieſer hatte immer einen 
ſchwarzen Pudel bei ſich, den er „die Krähe“ nannte und den 
er die ſchönſten Kunſtſtücke machen ließ: Saraceni erſchien mit 
einem ähnlichen Hunde, dem er denſelben Namen gab. Es tft 
eine Lacherlicfeit, fo auffallen gu wollen, al8 atte bas ächte 
Riinjtlerthum mit der Art und Weife etwas gu thun, in der 
man duperlid) auftritt. 

„Schließlich ging er nad) Venedig zurück, um im Saale 
des großen Rathes zu malen, madjte aud) den Anfang, fom 
aber nicht weit Dammit: er wurde franf und, da er auf keinen 
fremben Math Hiren fondern fich mit allerlet Elixiren felbjt 
curiren wollte, ſtarb er im viergigften Jahre ſeines Alters. Sein 
Bildniß haben wir in der Römiſchen Akademie.“ 

So weit Vaglinni, der fiir alleS was Spätere über Saraceni 
gejdrieben haben, wie Vellori, Langi, Nagler und die übrigen 
neueren Kunſtſchriftſteller, etngzige Duelle war, ausgenommen mur, 
Daf ſie oft, ftatt auf Baglioni zurückzugehen, fich unter einander 
ausgejdrieben haben. 

Ich geftebe, daß ich von den bet Baglioni angefiihrten 
RKirdengemilden nur zwei genau fenne; augerdem den Saal 
des Quirinals. Mur was Saraceni hier gemalt hat, gab gu 
der allgemeinen Bemerfung Veranlaffung, er habe gern feiſte 
Cunuden, Türken mit rafirten Schädeln und pradjtvoll venetia- 
nijd-ortentalijdem Coftiim angebradht, wie fic) in vielen Kunſt⸗ 
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büchern al8 das eingige Mterfmal des Künſtlers genannt findet. 
Man follte danach glauben, er habe nichts anderes gemalt. 
Saraceni arbeitete tm Quirinal mit Lanfranco zuſammen, es 
war ibnen die Ausmalung der Dede eines ausgedehnten Saales 
anvertraut, der heute wieder auf das glänzendſte reftaurirt, in 
Den Vergolbungen aufgefrijht und mit neuen Möbeln verſehen 
worden iff. Was fie beibe zu Stande bradten, obgleid) nod 
rem und bunt in den Farben, Hat webder inneren Werth nod 
fonft irgend Angiehungstraft: bie Anorbnung der Arbeit aber 
ift interefjant, weil fie ben Geiſt der Beit erkennen lapt. 

sd) babe an einem andern Orte Gelegenbeit gebabt, über 
bie Entwidelung der Decenmaleret zu reden, und gu zeigen wie 
immer grifere Freiheit hier einbrad, deren lester Erfolg war, 
Die Dede als den offenen Himmel darguftellen, in deffen Lüften 
umfangreide himmliſche Dramen fic) ereigneten. Der Schule 
Caravaggio’s ſchien das nidjt natürlich genug. Dad Cinfadfte, 
Hausbadenfte war, einen Gang ober eine Gallerie angunehmen, 
der Die Wande ba wo die Dede anftdpt umpieht, und diefe mit 
allerfet Leuten gu bevilfern. Go fehen wir denn im Gaale des 
Duirinals aus der Hobe herab ringsum allerlet phantaftifde, fremd⸗ 
artige Geftalten, bald eingeln, bald gruppenweife itber eine Balu- 
ftrade berumterbliden, ein mebr fonderbarer al8 irgend angiehender 
Anblick und, wie mir fdeint, auf höhere Anordnung von den 
betben Schülern Caravaggio’s jo ausgeführt. 

Man muß in die Kirche Santa Maria dell’ Anima gehen 
wenn man Saraceni’3 befte Werke jehen will. Das erjte der 
Mord eines Biſchofs bei einer Chriftenverfolgung. Cin ehr⸗ 
wiirdiger Geiftlicher im vollen Ornate, der unter dem Schlage 
eines Gepangerten hinter ihm plötzlich gufammenbridt. Wir 
fehen die Geftalt im Profil; die beiden alten rungligen Hande 
vorgeftredt, finft er in die nie; vorn überſtürzend, aber mehr 
al8 wolle er e8 erjt, wabrend bas uns zugewendete Untlig nad 
rückwärts fic) zu wenden und den gu erbliden verjudjt, von 
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bem der Schlag gefiihrt ward. Meiſterhaft ift in bem ſchmerz⸗ 
lich halb geöffneten Munde dad ſchwere Auffeufgen eines gum 
Tode Getroffenen und zugleich vergebende Milde ausgedrückt. 
Die Augen richten ſich nach oben; die Hände, die wie im Dunkeln 
ſchon zu taſten und tappen ſcheinen, ſind mit einer Vortrefflich⸗ 
keit gemalt und gezeichnet, die uns den Werth dieſer auf das 
Natürliche bis zum Extrem gerichteten Kunſt hier im beſten Lichte 
zeigt. Denn was an Händen von denjenigen hervorgebracht 
zu werden pflegte, denen Caravaggio entgegentrat, iſt unglaublich 
und würde heute in noch höherem Grade auffallen, wenn die 
Kunſt, Hände darzuſtellen, gegenwärtig nicht überhaupt verloren 
gegangen wäre. Es giebt eine kleine Auswahl von hergebrachten 
Handſtellungen, die man zu Zeiten allerdings von den Malern 
ſo natürlich benutzt findet, daß es den Anſchein gewinnt, als 
liege hier eine natürliche, perſönliche Anſchauung vor. Dies iſt 
jedoch, ſoweit meine Erfahrung reicht, immer nur eine Täuſchung 
geweſen. Nichts wäre lehrreicher als eine hiſtoriſche Darſtellung 
der Behandlung der Hände. Die verſchiedenen Zeiten haben 
ausgeprägte Eigenthümlichkeiten darin und faſt jeder Künſtler 
ſeine Vorliebe, ſowohl für den Wuchs (ob lang und ſchmal, ob 
kurz und zierlich, ob ſtark oder mager, oder breit und voll), als 
auch für die Verkürzungen, die ihm beſonders zuſagen, und wenn 
irgendwo Nachahmung bewieſen werden ſoll, läßt die Zeichnung 
der Hände ſie ſo ſicher erkennen wie irgend ein anderes Merkmal. 
Saraceni zeigt ſich in dieſem Betreff auf allen ſeinen Gemälden 
als ein ganz vorzüglicher Maler und als durchaus ſelbſtändig. 
Was mich an dem Gemälde aber, von dem die Rede iſt, am 
meiſten erſtaunt, iſt, daß es dem Künſtler gelang, fiir dieſe 
Scene überhaupt Mitgefühl zu erregen. Man iſt in Rom ſo 
gewöhnt daran, Märtyrer unter den ausgeſuchteſten Qualen zu 
erblicken (die meiſten aus Saraceni's Jahrhundert), man hat den 
Todeskampf unter jeder Geſtalt ſo kennen gelernt, vom einfachen 
Kopfabhacken bis zum Heraushaspeln der Gedärme, daß der⸗ 
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gleidjen zuletzt als ein hergebrachter Sirdengierrath gar feine 
Bebdanten mehr erwedt. Caravaggio hat eine Grablegung gemalt, 
ber berühmte grofe Beſitz ber Vaticanifden Gallerie. Man fieht 
bie trauernde Geftalt darauf in vergwetflungsvolles Wehegeſchrei 
ausbreden: die Darftellung kann nicht natitrlicjer fein, dennoch 
betrachtet man fie ohne innere Bewegung, id) möchte faft fagen 
man glaube nicht daran, weil dazu ſchließlich aud) noch das 
gehirte, dab ein wirkliches Geheul aus dem Bilde heraustöne. 
Auf Saraceni’S Tafel aber haben wir den rithrenden Tod eines 
alten Manned vor Augen, deſſen lebte Seufzer wir zu vernehmen 
gfauben, und von dem man wohl denfen fann, dak ibn eine 
ſpätere Beit als einen mit höheren Kräften erfiillten Heiligen be- 
tradjten werde, dem kirchliche Verehrung gu Theil werden müfſe. 

Ebenſo ſprechend und angiehend ift das auf der gegenitber- 
fiegenden Kirchenwand itber einem anderen Altare befindlide 
Gemälde Saraceni's mit einer Darftellung des Wunders des 
Heiligen Benno. Der Vorgang an fich ein ſehr rubiger und 
unbedentend. Der Heilige nimmt aus dem gedffneten Bauche 
eine Fiſches einen verlorenen Schlüſſel heraus. Die Geftalt 
deffen ber knieend den Fiſch trägt, ijt eine vortrefflide Leiſtung. 
Gin alterer Mann, Portrait durch und durch, in feinen 
einfachen Gefichtazitgen bas Erſtaunen, die gefteigerte Frömmig⸗ 
feit, der Reſpect vor fic) felbft, dak er Der Trager diejes wunder⸗ 
baren Fiſches fei, unfduldig wahr ausgedriidt. Die Maleret 
ift weniger effectvoll als bet dem anderen Stiide, die Durdj- 
führung aber forgfiltiger, und dieje Genauigteit gleichmäßig auf 
alle Theile des Bildes ausgedehnt. Man erfennt, dem Maler 
war es darum zu thun, fich felbft zu genügen, etwas dad fiir 
feine Seiten gu den Seltenheiten gehört. 

Bu welder Beit dieje betben Werke entftanden, wiffen wir 
nicht. Wielleiht dab in den Archiven der Anima fich darüber 
Papiere vorfinden, migliderweife fogar ein wenig Correſpondenz, 
die uns Saraceni's Perfdnlidfett naher brächte. Was feine 
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fibrigen Rirdengemilde anlangt, weldje Baglioni aufzählt, fo 
müſſen diefe theils durd) andere erſetzt, theils durch Rauch, 
Staub, Verblaſſen oder Uebermalen unſcheinbar geworden ſein. 
Aufgefallen iſt mir keines. Doch muß ich zugleich bemerken, 
daß ich in Rom nicht in der Lage war, den Werken Saraceni's mit 
all der Aufmerkſamkeit nachzugehen, deren es bedurft hätte. Von 
den Gemälden, welche Baglioni als für Privatleute in⸗ und außer⸗ 
halb Roms gemalt nur im Allgemeinen nennt, war ich im 
Stande eine Anzahl entweder ſelbſt zu ſehen oder doch bis zu 
einem gewiſſen Grade genügende Notizen darüber fennen gu 
lernen. 

Ich beginne mit einer durchaus in Caravaggio's Geifte 
gemalten Figur: eine junge Frau, ganze Geſtalt, mit ziemlichem 
Raume ringsumher, auf einem niedrigen Stühlchen ſitzend, und 
zwar ein wenig im Mittelgrunde, ſo daß der Boden vor ihren 
Füßen ein gutes Theil ſichtbar wird. Sie ſchläft. Der Kopf 
iſt zur Seite der Schulter zugeſunken, ſie hat überhaupt eine 
nach dieſer Seite hin übernickende Neigung angenommen. Das 
Haar im Begriff ſich aufzulöſen; die Hände im Schooße liegend 
und ſich öffnend, wie tm Schlafe zu geſchehen pflegt; ein Roſen⸗ 
kranz iſt den Fingern entfallen; die Augenlider ſind leiſe ge⸗ 
röthet, als hätte ſie geweint vor bem Einſchlafen; auf bem Fuß⸗ 
boden vor ihr ſteht eine Fogliette Wein und liegt zerſtreuter 
Schmuck umher. Eine Magdalena, ſagt der Katalog. Ganz 
der Anſchauung Caravaggio's gemäß, dazu aber die damals 
moderne Tracht eines Romiſchen Bürgermädchens niederen Standes 
und für mich heute das Ganze nichts als die Darſtellung, wie 
der Schlummer leiſe einen Menſchen überkommt und völlig von 
ihm Beſitz nimmt. Dieſes Gemälde im Palaſte Doria befindlich. 

Corſini beſitzt drei Werke des Meiſters. Das erſte, ein 
mit geſchwungenem Degen daſtehender Mann in enganliegender 
Tracht, ihm zu Füßen ein Enthaupteter. Ein Märtyrer, ſagt 
der Katalog. Das Bruſtbild odann eines jungen ſchönen 


— 127 — 


Mädchens, ganz von vorn; eine Alte im Hintergrunde: die Citel- 
feit. Leider ſcheint es übermalt zu fein. Das dritte und befte 
eine heilige Agathe, im Rataloge dem Lanfranco zugeſchrieben. 
Gewöhnlich wird hier ber traurige Moment dargejtellt, wo der 
Henfer diefer Hetligen dte Brüſte abjdneibet: Garaceni hat den 
gewählt, wo der Apoſtel fie wieder heilt. Die Heilige und der 
Apoftel ftehen einander im Profil gegeniiber; zwiſchen fie aber, 
ein wenig aus dem Hintergrunde fommend, ſtreckt fic) in ſchöner 
Verkürzung der jugendlide nadte Arm eines Engels hin, defjen 
Hand das Büchschen Halt, aus dem der Apoftel die Heilende 
Salbe nimmt. Die Malerei, die garte Modellirung, überhaupt 
aber die Erftndung, den Engel als dritte Perſon dagu zu thun, 
Haratterifiren das Bild al Cigenthum Saraceni's, wofür aud 
der Umſtand fpricdt, dab der Beleuchtung wie ein Heiner Zuſatz 
von Rerzenlidt zugemiſcht gu fein ſcheint, fo daß ein gang leichter 
gelblicher Unflug über die Farben fallt. Cinige Werke Cara- 
vaggio’s, wenn ic) mic) redjt erinnere aud feinen früheren Beiten 
ftammend, haben dieſelbe Cigenthiimlicdfeit, die aud) Gemälden 
des Moſes Valentin eigen ijt, eines Riinftler3, der mit Garaceno 
bas Loos theilte, jung gu fterben, und deſſen Werle etwas idealed, 
anziehendes, fragenswürdiges an fic) haben. 

Leider laſſen die mangelnden Jahreszahlen und die Ab⸗ 
weſenheit irgend welcher Nachrichten über den Gang den Sa⸗ 
raceni's Entwicklung genommen, die Beantwortung der Frage, 
wie er ſich zu Caravaggio in der Folge geſtellt, faſt unmöglich 
erſcheinen. Es giebt Künſtler, deren früheſte Arbeiten die beſten 
find, und die, nachdem fie ihr erſtes Feuer erſchöpft, immer 
kälter und langweiliger werden, während andere, nachdem ſie in 
ihren Anfängen ſich nachahmend und unfrei verhalten, mehr und 
mehr allmählich aufblühen. Der Umſtand zudem, daß ich von 
Saraceni's Werken kaum die Hälfte ſelbſt geſehen habe, erſchwert 
eine derartige Unterſuchung. Dennoch, ein Anhaltspunkt bietet 
ſich jetzt ſchon: die Nachricht Baglioni's, daß Saraceni ſich in 
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faft excentriſcher Qinneigung an Caravaggio angefdloffen. 
Bringt man die zuſammen mit der Thatfade, dak Caravaggio 
viele Jahre bevor Garaceni Rom verlaffen haben fann, felbft 
von ba fortgegangen war in Verbindung, fo darf daraus viel- 
leicht der Schluß gezogen werden, der Schüler habe fic), dem 
Ginfluffe de Meiſters anf dieſe Weiſe entriidt, nad der 
Trennung felbftindiger entfaltet und feien mithin Ddiejenigen 
Werke, weldje die Nachahmung am ſchärfſten hervortreten laſſen, 
in Die frühere Bett gu feben. Iſt fo gu rechnen erlaubt, dann 
michte ich diefer erften Periode zwei AUrbeiten zuertheilen, deren 
Caravaggesker Beige(dmad fic) in hohem Grade bemerflid) madt. 

Buerft ein Nachtſtück, eines von den CEffectbildern mit 
grellem Lichte, ein Stück der Ridtung, die fpdter von Honthorſt 
in fo ftarfem Grade ausgebeutet worden ift, eine. Qudith, heute 
in Wien, oder, wenn die Judith, welde Kugler als im Palajte 
Manfrin zu BVenedig vorhanden anfithrt, daffelbe Gemälde ijt, 
in Wien und Venedig befindlid, eine Arbeit, die id) an betden 
Stellen iiberjehen habe und nur nad) einer ziemlich ſchlechten 
Nachbilbung, einem Stiche in geſchabter Manier, fenne. Die 
heroiſche Jüdin, bid gu den Knieen ſichtbar, fteht in der Mitte 
ded Gemiildes, den abgeſchnittenen Kopf bet den Haaren Haltend, 
Daf er in der Luft bawmelt, und gwar nad recht3 hin, wabrend 
alg Bendant diejes Ropfes auf der andern Seite im Borders 
grunbe die alte Magd erjdeint, viel tiefer ftehend und nur bis 
zur Bruft fidtbar. Sie hat den Rand des offenen Gackes mit 
ben Zähnen gepadt, wabrend fie ihn mit beiben Händen aus—⸗ 
{preitet, als follte Holofernes’ Haupt eben hinein. Dabei Halt 
fie im Der einen Hand zugleich ein beinabe herabgebranntes 
Kerzenftiimpden, bas, genau die Mitte des Bildes bildend, 
Sudith’s Antlitz tief von unten beleudtet und überhaupt der 
eingige Punt ift von dem Licht audsgebt. 

Von Kugler wird die Budith ein ſchönes Bild genannt. 
Entſchieden nidt läßt fich diefes Lob einer anderen Ars 
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beit Saraceni's ertheilen, weldje, im lköniglichen Schloffe zu 
Berlin vorhanden, allerdings an der Stelle wo fie einftweilen 
ſteht, nicht genau fidjtbar ift, gewiß aber. als eine der derbften 
Nachahmungen Caravaggio’s erfdeint und vielleicht zu dem Erſten 
gebirte, was Garaceni im frijden Eifer fiir feinen Meifter ge- 
malt: Chriſtus, die Verfiufer gus dem Dempel treibend. 

Nachgeduntelt und ſchmutzig zeigt bas Gemälde in lebens- 
großen, dicjt gufammengedringten Figuren eine Scene, wie fie 
in gemeinerer, frafferer Wirklichkeitsnachahmung faum hätte ge- 
malt werden fonnen. Lauter Figuren von den Römiſchen Strafen 
und Plätzen aufgelefen. Vorn rechts ein Weib, einen Korb voll 
Gier am Arme: häßlich mit einem wiffenjdaftlich genau wiebder- 
gegebenen großen Kropfe und rungligen alten Himden; links ein 
auf dDem Boden fnieender, un den Rücken und die ſchmutzigen 
Fußſohlen unſchön gufehrender Mann; darüber und darum an- 
dere ebenfo häßlich ber Natur abgeftohlene Verkäufer mit Ge- 
fliigel; im Ointergrunde Wechsler, deren fatal frappante Geftdter 
mit fiderer Bravour hingefegt find; und mitten darunter Chriftus, 
die Geifel fchwingendD. Wire diefe Geftalt idealer, ſchöner, 
leuchtender gebalten, fo würde ber Gegenſatz all die angehäufte 
Häßlichkeit um ihn her entſchuldigen, fo aber fehen wir bier dod 
mur ein nichtsſagendes Antlib, ohne Affect, ohne Feinheit fogar, 
und darum das Gange, trop der meifterhaften Malerei des 
Eingelnen, ohne rechtes Leben. Es ift wirklich nur ein Schul⸗ 
gemalbe, da8 wir bier vor un8 haben, deffen Zurückſtellung, 
wire es nidjt das eingige in Berlin vorhanbdene Werk ded 
feltenen Meiſters, gerechtfertigt erfchiene. Wer es als eine Ar⸗ 
beit Garaceni’s begeichnete, weiß ich nicht; eine Marke war 
nirgends erfennbar, doch verleugnet das Ganze ihn nicht und 
riihrt wohl von ihm ber. Die vorderen Giguren find über 
Lebensgrife. Bmmerhin midte id) dod ae Das Gemiilde 
zugänglicher zu madjen. 

Wie anders erſcheint dagegen der Meiſter in einer anderen 
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Urbeit, ote ich oft bewundert und betradhtet habe: eine Rube 
auf der Flucht nach Aegypten, in Beſitz der Gallerie Doria zu 
Rom. Dieſes an feiner Stelle fo offen dargebotene Werk ift 
trogdem jo unbefamnt, dak es nod) von Niemandem erwähnt 
worden ift, in feinem der vielen Reiſehandbücher ſich bemertt 
findet, und daß es feiner meiner Römiſchen Befannten die id 
danach fragte, gefehen haben wollte: etwas mir unbegretfliches. 
Derm das Gemälde müßte, ba die Figuren etwa dreiviertel 
natirlide Gripe haben und da8 Ganze keineswegs zuſammen⸗ 
gedrangt ijt, durch feinen Umfang ſowohl al8 feine Schinbeit 
ſogleich in die Augen fallen. 

Es ift bekannt, au wie viel hübſchen Erfindungen die Ruhe 
auf der Flucht nad Aegypten von alten Zeiten her den Künſtlern 
Gelegenheit gegeben hat. Ihnen zufolge wire der Weg, den 
Maria und Joſeph einfdlugen, ein Gang durch liebliche Griinde 
mit Balmen gewefen, an fanftbeuferten Baden hin, und von 
einer Schaar anmuthiger Genien Luft und Erde beviffert wo 
fie fic) geigen, die Dem Rinde dienftwillig die frudtbhehangenen 
Aeſte niedberbeugen, ihm Abends fein Bettden bereiten, es in 
Schlummer fingen und feinen Schlaf bewadend leife tanzend 
e3 umfretjen. | 

Simmer aber find dieje Engel dod) höhere Wefen, die nur 
bis auf einen gewiſſen Grad fic) nabern, und fo didt fie fid 
oft herandrängen, in fein Verhältniß biirgerlider Dienſtbarkeit 
etwa begeben haben. Aber die Schule Caravaggion’s kennt nichts 
Uebernatiirlide3s, und Saraceni hat bier eine Gcene diefer Art 
in einer Hausbadenen Wirklichkeit dargejtellt, die entzückend ift. 
Maria und Yojeph find nicht die Hauptperfonen der Compofition. 
Sie ſitzen nebenetnander im Wtittelgrunde, beidbe uns ganz von 
vorn gugewandt. Maria zur Redhten. Sie hat das Rind im 
Schoße und ijt ſammt ihm eingeſchlafen, ihr Haupt fant tief 
Herab, das Kind halt fie feft in ben Urmen. Joſeph dagegen 
wadt. Auf feinen Knien ruht ein mächtiges Notenbud, das er 
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aufgefdlagen mit betden Handen halt, aber nicht zu eigenent 
Webrauche, jondern damit ein Wnderer danach fpiele, und dieſer 
Andere ift die Hauptperjon bes Gemäldes: ein in der Mtitte des 
Vordergrunded ftehender Cngel, deſſen Geftalt Yofeph und Maria 
gerade von einanber trennt, und der, indem er und den Rücken 
zuwendet, nad jenen Noten die Bioline fpielt. 

Es ift ein Rnabe von 12—14 Jahren, gang nat, nur mit 
einer flatternden, ſchneeweißen Schärpe um die Hüften, die in 
{din gebaufdten Falten gur Seite fliegt. Sein Unjehen ift 
ſchlank und vornehm. Man fieht den linfen Arm, mit dem er 
bie Geige halt, die er fo recht nad) der Kunſt unter das Kinn 
geſteckt hat; man fieht das darüber geneigte reigende Geſicht 
{arf im Profil; den Blid, der mit der Begeifterung eines ganz 
in fein Spiel verfunfenen auf der Geige rubt; die Stirn, über⸗ 
wallt von lidjten Qocfen, deren Linien etwas eigenthiimlid) fetes 
und grofartiges haben. Alles an diefem Knaben deutet auf 
das was er thut. Die Beine von den Knieen abwarts, in. 
deren garte Höhlen man hinetnfieht, dicht gujammengedrangt; 
das eine unbedeutend angeszogen und mit dem Knöchel an das 
andere gelegt, eine Bewegung die ungemein natürlich tft. Der 
Rücken fo ſchlank und ſchön gezeichnet. Die Flügel mit ihrem 
großen Gefieder villig der Natur entlehnt. Und dabei die ganze 
Gruppe durch eine unfdjeinbare, aber tiefempfundene Landſchaft 
verbunden, deren abendlidjer Hauch die Gejtalten gu umſpinnen 
ſcheint: jede gang verloren in dad was fie thut: Maria in den 
Schlummer, Joſeph in’s Zuhören, der Engel in fein Spiel. Wie 
viel allgemeine, in den Wolfen muficierende Engel find gemalt 
worden in Stalier, feiner aber ber wie diejer jede Saite ſeiner 
Geige fermt und mit foldjem Bewußtſein den Bogen führt. 

Cine zweite Darftellung deffelben Sujets von der Hand 
Saraceni's befigt die Hausimannifde Sammlung in Hannover. 
Ich habe das Gemälde nicht felbft gefehen, der Katalog beſchreibt 
£8 folgendermagen: ,,Unter einem Palmbaume rubt die Mutter 

9* 


— 132 — 


Gottes mit ihrem Kinde. Bur Geite ftehen vier Engel, vor 
denen bret dem Heilande Loblieder fingen, während der vierte 
von der Palme Blatter abzubredjen befchdftigt ijt. Mit dant: 
barer Rührung hat Maria ihren Blick anf diefe Himmelsboten 
gerichtet; der alte Joſeph fteht anf der anderen Seite, ſein Eſel 
inter ihm. Die Landſchaft gewährt einen weiten Blick in dte 
gerne.” Die Höhe des auf Mtarmor gemalten Bildes betragt 
wenig mehr al8 einen Fup, fo dab es demnach febr zart aus- 
gefithrt gu ſein ſcheint. Es exiftirt aud) eine Radirung danad, 
welde von Cinigen Saraceni perſönlich gugefdhrieben, mir jedoch, 
wie ba& Original ſelber, nicht erinnerlich ift; boc) deutet die 
Beſchreibung fon Saracent’s Geift genugjam an: die dankbare 
Rührung im Blide der Jungfrau zeigt, wie er bemüht war, durch 
ein rein menſchliches Motiv auf feine Weife Leben in die Scene 
hineinzubringen. 

Garaceni’S Hauptwerk aber muß der Tod der Maria ge⸗ 
weſen jein, heute, wie e3 ſcheint, in England befindlid) und mir 
leider nur aus einem Stiche befannt, der jedoch, fo ungeniigend 
er an fich betrachtet ijt, reichlich die Hobe erfennen (aft, zu der 
der Meiſter fich Hier aufgeſchwungen hat. Alle Stufen des 
reinften Schmerzes, vom Verjtummen bis gum klagenden Aus⸗ 
bruch, find in den zahlreichen Geftalten ſchön und natitrlid 
Dargeftellt. Die bedeutendfte Figur ift Johannes, der heraus- 
ragend aus den itbrigen, ganz in den Anblid der fterbenden 
Frau verſenkt, mit ſeinen Bliden den ihrigen gleichſam begegnet 
und durd alle Lrauer von einer Whnung der Verklärung erfüllt 
wird, gu Der die Mutter Chriſti erhöht werden foll. Wenn 
Diefer Kupferſtich, eine mittelmäßige Arbeit, die, gumal wo es 
fi um die Wiedergabe verkürzter Züge ober Glieder handelt, 
faum mebr al8 eine Andeutung gewährt, dennod) fo viel gu 
erfennen erlaubt, jo muß das Original felbft da8, deffen Ein⸗ 
dbrud wir fo empfangen, in groper Stirfe befigen. Auf das 
Papier, auf bas der Stich ſich in der Berliner fonigliden 
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Sammlung aufgezogen findet, hat Lavater, wahrſcheinlich der 
letzte Befiger des Blattes, aus deffen Sammlung es angefauft 
wurde, folgende Verje gefdrieben: 

Wer dich immer entwarf, ihm fehlte geist und geftihl nicht. 

lieb’ und andacht herrschen und erfurcht im ganzen des bildes, 

zwar den meisten gesichtern gebricht des umrisses reinheit. 


allen lippen beinah und allen nasen der adel, 
dennoch ist wahrheit viel und lieb’ und gefthl in dem ganzen. 


Ich fee Diefe theilweiſe bedenflicjen Herameter hierher, um 
Zu geigen, wie dem, der fie didhtete, der Geift des Künſtlers aus 
ber höchſt unvollfommenen Nachahmung de Gemäldes fick 
fühlbar machte. Offenbar fannte er bas Original nidt, dag, 
wenn anders Saraceni nidjt bei feinem Hauptwerke die Stirfe 
feiner Kunſt unangewandt gelaffen hat, fidjerlich ebenfo rein und 
adlig in ben Linien, als vollendet in der Farbe ift. Die Com⸗ 
pofition ift tabdellos8. Gang im Bordergrunde, gu Füßen der 
fterbenden Maria, fehen wir einen Alten figen, bas Haupt müde 
und von traurigen Gedanfen ſchwer in die Hand geſtützt, deren 
Ellnbogen er auf dem Knie aufſtützt, während die andere Hand 
mit gefpreigten Fingern auf dem Schenkel liegend höchſt be- 
zeichnend die Troftlofigfeit der Gedanfen ausdriidt die Hier 
herrſchen. Es ijt, als hatte er aud. der Hand eine Fauft maden 
wollen um fie fo ruben gu laffen, hatte mitten in der Bewegung 
Dagu aber innegebalten, jo daß die Hand, gu matt geworden 
pliglid), um fic) zuſammenzuſchließen, mit offenen halb ge- 
krümmten Fingern gleidfam eingefdlafen fei. 

$c) Hatte gefagt, das Original des Gemäldes fei wie es 
ſcheine in England, denn es befindet fich heute nod, der An- 
gabe Baglioni’s entipredend und an der von ihm begeichneten 
Stelle in Santa Paria della Scala ein Gemalde, dad id) gwar 
nicht felbft gefehen babe, weldhes aber, auf meinen Wunſch unter⸗ 
fucht, mit bem befdjriebenen als identiſch erfannt worden ift. 
Mur der. Unterſchied, dak in der Luft Gewölke mit muficirenden 
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Engeln angebradt find; ein Grund mehr, das englifde Bild 
fiir eine Gopie zu balten. Dennod) möchte ich Hier nicht mit 
Sicherheit fpredjen ehe ic) die Compofition nicht ſelbſt geſehen, 
bie in Der Beſchreibung der Stadt Rom als eine ,,heilige Jung⸗ 
frau von den Apofteln umgeben, die zu ihrer Aufnahme berette 
Glorie des Himmels verehrend“, angefiihrt wird. Start nad- 
gedunfelt und in der Rebencapelle der Kirche fo geftellt, dab die 
nähere Betradjtung erfdjwert wird, zeigt fic) bas Werk dennod 
alg fraftig in der Garbe, warm im Zon und iberhaupt, id 
febe Die Worte des Künſtlers Hin dem ich die Notiz verdanfe, 
„als ein febr gute’ Gemälde, deffen Autor den Geiſtlichen freilich 
ganz unbefannt war’. Soſehr ijt in Rom Saracent’s Andenfen 
untergegangen. Das englifde Werk fam aus der Gallerie Or⸗ 
fean8 nad) Howard-Caftle und gwar wurde es fiir 40 Pfd. 
Sterling erftanden, cin Preis, der wiederum angeigt, wie wenig 
Saraceni gefdigt ward. Waagen theilt died mit (Kunſtwerke 
und Künſtler in England, IL 417) und nennt den Meiſter bet 
diefer Gelegenbeit ,einen der talentvollften Nachfolger Cara: 
vaggio’s, in den Affecten und Charafteren wiirdiger als die 
meiften feiner Ridtung’; bas Gemälde bezeichnet er als „in 
der warmen Färbung Har und in der Ausfithrung ſorgſam“. 
Ich fann nicht unterlaffen, diefen Ausſpruch mit dem Baglioni's 
gu vergleidjen, welcher Garaceni’8 Colorit matt nennt und ifm 
vorwirft, er fei, feitbem er ſich Caravaggio ergeben, nachläſſig 
und überhaupt ein ſchlechter Maler geworden. Es liegt etwas 
empörendes darin, wie die Parteileidenſchaft eines Schriftſtellers 
im Stande ſein konnte, ſo lange Zeit ächtes Verdienſt zu ver⸗ 
dunkeln. Denn faſt überall, wo in ſpäteren Büchern von Saraceni 
die Rede iſt (viele übergehen ihn ganz), waren Baglioni's oder 
ſeiner Nachbeter Bellori und Lanzi Andeutungen maßgebend, 
und Niemand nahm ſich die Mühe, ihnen auf den Grund zu 
kommen. Nagler urtheilt günſtiger, Waagen (wie wir ſahen) 
und Kugler loben Einzelnes; wie unbeachtet aber ihre Stimme 
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geblieben ift, geigt eine der neneften Aeußerungen der Deutfden 
Kunfigelehrjamfeit: der Artikel Garaceni in der Fortſetzung des 
Müller'ſchen Künſtlerlexikons. Dieſe Urbeit ijt freilich fo ſchwach, 
dap ic) fte gar nicht erwähnen würde, diente nicht die ganz 
befondere Fehlerhaftigkeit deffen was fie über Garaceni beibringt, 
bier als Beſtätigung des oben Gefagten. *) 

Welche Genugthuung, were wenigftens aus de3 Meiſters 
eigner Beit eine Andeutung aufgufinden, Garacent felbft babe 
Freude erlebt an feinem Werke. Aber feine Spur, dah er bet 
feinen Lebgeiten ober ſpäter jemals anerfannt worden fei. Jur 
das vielleicht liebe fic fo auffaſſen, daß er nach BVenedig be- 
rufen ward, um im Gaale de8 Configlio, an ſehr ebrenvoller 
Stelle alfo, feine Kunſt zu zeigen. 

wn Venedig wahrſcheinlich malte er aufer diefen Anfangen 
der Malereien im Saale des Conſiglio, von deren weiterem 
Schickſalee ich nichts weiß, die beiden, ihrem äußeren Umfang 
nach ſehr bedeutenden Gemälde: die Entzückung des heiligen 
Franciſscus, und den heiligen Hieronymus mit ſeinen beiden 
Standesgenoſſen Antonius und Magdalena; dieſes ohne allen 
Reiz, ein chriſtliches Decorationsſtück, jenes dagegen mehr die 
Eigenthümlichkeit des Meiſters zeigend: der Heilige liegt in Ver⸗ 
zückung auf einem ärmlichen Lager ausgeſtreckt, während ein die 
Geige ſpielender Engel aus den Wolken herabſteigt, al wollte 
ex feine Geele mit den Linen hinaufloden. Dies find die beiden 
letzten Werke, die ich von Saracent angufiihren im Stande bin. — 

Ich hatte damit begonnen, den Verfall der Kunſt aus dem 
politifden Herabſinken des Volkes gu erflaren. Suchen wir 
von einer anderen Geite her nod) einmal dies Phänomen zu 
betrachten. 


*) Diefem Artikel gufolge hatte Saraceni Rom verlaffen miiffen, um 
bem Unmuthe der Mimifden Künſtler gu entgehen, ba er ein ihm gum 
Retoudjiren übergebenes Gemidlbe Guido Reni’s verdorben. Er habe im 
Vatican gemalt u. f. w. (Ausgabe von 1857.) 
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Bereits Raphacl’S Bhatigheit, wenn wir die Anfänge mit 
ben Urbeiten der fpdteren Jahre vergleiden, zeigt einen Fort. 
fchritt vom Ueberwiegen des Innerlichen gu dem des Aeußer⸗ 
fidjen. Raphael lernte den menſchlichen Körper immer genaner 
fennen und deſſen Darjtellung an fich reigte ihn. Die Stellung 
der Figuren war jebt nidjt mehr dadurch allein bedingt, daß 
fie fo fchlicht und fo deutlich als möglich die Bewegung einer 
Seele zeigten: Raphael fühlte immer mehr, wie ſehr eine Geftalt 
in ber Geſammtheit ihrer Bewegungen ſowohl, al in der Lage 
der eingelnen Glieder die Stellung der iibrigen bebdinge, welder 
Unterjdied es jei, ihr fcharfe ober runbde Umriſſe gu geben, wie 
Verkürzungen wirkten: er lernte eben bas Metier fermen und 
indem er bet feinen Compofitionen mit immer wachſender, aber 
aud immer bewußter werdender Kunſt verfabrend, dieſes wählte 
und jene3 verwarf, hatte er vieles zu beriidfidjtigen, was mit 
bem geiftigen Inhalt des Bildeds nicht in divecter Verbindung 
ftand. In Betreff der Verkürzungen leiftete, nad) Michelangelo, 
Raphael das hichfte, in Farbe und Hellbuntel aber Correggto 
und Tizian foviel alS irgend ein Anderer je gu erretden, ge- 
ſchweige denn gu itberbieten wagen durfte. Was blieb den {pater 
fommenden iibrig gu thun? Alle die Werke jener Meiſter ftanden 
ba und wirften fort. Die Anfpritde, welche das Publicum zu 
madden gewihnt und beredhtigt war, nahmen den Künſtlern den 
Wthem nocd) bevor fie den erjten Schritt gethan. Das netic, 
bas verlangt ward, follte jenen Werfen nicht nadjftehen, nod 
weniger aber fie wieberbolen. Jur zwei Wege gab es einzu⸗ 
ſchlagen: das Publicum durd eine Täuſchung zu befriedigen, 
oder, ſich dem Geſchmacke des Marktes widerſetzend, ihm etwas 
ganz unerwartetes aufzudrängen. 

Das erſtere wollten die Caracci. Sie ſuchten ihren Schülern 
als allgemeine Grundlage die Kenntniß des vorhandenen einzu⸗ 
impfen. Dagegen iſt nichts zu ſagen. Aber ſie gaben mehr, 
ſie erfanden ein Syſtem der Nachahmung, demzufolge jedem der 
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gropen Meifter bas ihm eigenthümliche, allervortrefflidjfte ent- 
nommen, und, tndem Die Eſſenz verfchiedener Genien zuſammen⸗ 
gegofjen ward, etwas neues hervorgebracht werden follte. Etwa 
wie wer heute lateiniſche Verje machen will, died mur dadurd 
erreichen fant, dag er Virgil, Ovid, Horaz und die Uebrigen 
feinem Gebddchtniffe fo griindlid) als miglich einprägt. Der 
höchſte Erfolg wird dann immer dod) nur der fein, eine ächt 
ovidiſche Wendung fo angebracht zu haben, daß fie, das völlige 
Anſehn einer eigenen annehmend, gleidfam yum zweiten Male 
gu entſtehen fdjeine. Dies verjudjte die Schule der Caracci. 
Früher hatte jeder Maler feine eigenen Trauben geteltert und 
auch ba Ddiinnfte Getrinf war dod) immer rein und natur- 
wüchſig geweſen; von jebt an aber wurde gebraut; ein befannter 
italieniſcher Spruch enthalt das allgemeine Recept : 


Wer malen lernen will, der fet bemitht 

Nach rim’ jder Art im rechten Schwung gu zeichnen, 
Sid venetianijdhe Schatten angucignen, 

Dazu lombardiſch edles Colorit, 


Die Fruchtbarkeit von Buonarroti's Geiſt, 
Des Tizian frei natürliche Geſtaltung, 
Correggio's reine, edle Stylentfaltung, 
Und Symmetrie wie Raphael ſie weiſt. 
Libaldi’s Würde, Primaticcio's ächte 
Gelehrſamkeit im Ordnen und Erfinden, 
Und etwas Grazie des Parmegianino. 


Doch wer auf einmal Alles lernen möchte, 
Der braucht nachahmend das nur zu ergründen, 
Was das Genie erſchuf des Niccolino. 


Dieſer ſo hoch gerühmte Niccolino iſt der heute gänzlich 
in Vergeſſenheit gerathene Maler Niccolo dell’ Abbate, ein ge⸗ 
ſchickter Nachahmer Raphael's. 
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Als Triumph aber ſchwebte den Leuten endlich fogar nicht 
einmal mehr das vor, dem jo gewonnenen Getrinfe den triige- 
riſchen Anſchein natiirlichen Wachsthums yu geben, fondern es 
follte erfannt werden, daß bet diefem oder jenem Bilde nad 
beftimmter Ridtung hin nachgeahmt worden fei. Etwa wie wenn, 
um bet dem Vergleiche gu bleiben, ein Weinhandler feinen Kunden 
eine Miſchung eigener Fabrif vorjebte und voll Siegesbewußtſein 
zu probirert und mit dem ächten Weine gu vergleiden bite. 
Man forderte fic) heraus. Man dt&cutirte die Cigenthitmlid- 
feiten ber grofen Meiſter und jeder Schüler eignete ſich davon 
an jenachdem ſeine Natur e8 ertrug. Der eine viel Raphael, 
weniger Michelangelo, etwas Correggio; der andere wertiger 
Raphael, mehr Correggio, gar nichts von Michelangelo; der 
dDritte wieder anders. Wan finnte Guido Reni chemiſch zerlegen 
in */,, Gorreggio, */,, Giorgione, +/,, Tizian, */,, Raphael, 
>, Giulio Romano, */,, Mtidelangelo und fo weiter. Geiftiger 
eigener Gehalt meiſtens — 0. Guido's Gemilde, fo liebenswiirdig 
file zuweilen wirfen, werden dod) faum je einen beftimmenden 
Einflug auf etne grofe Natur ausgeübt haben. Daffelbe gilt 
von Domenidino und den Geringeren. Wllein fie erfiillten 
bennod) ihren Bwed. Den geiftigen Gebhalt fupplirte, wo es 
ndthig war, das geniefendDe Publicum. 

Denn aud) das ift gu bebdenfen: das Publicum bleibt midt 
das gleiche in den verſchiedenen Epoden. Raphael und Michel⸗ 
angelo hatten die bedeutendſten Männer Roms befriedigt: die 
Frage iſt, ob dieſer Schlag Männer hundert Jahre ſpäter über⸗ 
haupt nod) gu denen gehörte, welche von der Kunſt etwas ere 
warteten. Hierüber müſſen Unterſuchungen ftattfinden. Es iſt 
auf anderen Gebieten ein ſolcher Wechſel mehr als einmal erlebt 
worden. Die Leute ſchon, welche Racine's Tragödien erhoben, 
waren andere als die, denen Corneille ſeinen Ruhm verdankt hatte, 
und wie ſtänden zu dieſen die, denen Alexander Dumas ſein 
Renommo ſchuldig ijt? Oder, näher liegend: gu Goethe's Zeiten 
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judten und fanden bebdeutendDe Perſönlichkeiten ihre VBefriedigung 
in -der deutſchen ſchönen Riteratur, Die in unferen agen 
gar nichts mehr von ihr wollen. Weder die äußere Steflung 
Der Autoren, nocd die abgeſetzte Quantität threr Werke können 
liber die Qualität derer belehren, welche die Bewunderer und 
die Lefer find. Weder die gefiillten Theater Heute, noc) dte 
Preiſe welche fiir die Bilder mander Künſtler gezahlt werden, 
geben Kenntniß itber die Beſchaffenheit derer, welche die heater 
beſuchen oder die Bilder faufen. Im Jahre 1847 nod) war 
der Buftand der Berliner Theater eine Angelegenheit, an welder 
ber gebildetſte theilnahm; die Anſprüche, welde das Publicum 
an die Aufführung Shakeſpeariſcher Stücke machte, waren eine 
fo widhtige Sade, daß man darüber einen Paragraphen in die 
BVerfaffung hatte fegen mögen; heute dürfen Goethe, Kleiſt und 
Shakeſpeare dargeftellt werden fo ſchlecht fie wollen: Niemand 
regt fid) mehr dDarum. Romane können producirt werden, un- 
bedentende Machwerke, die dennoch in Maſſe abgeſetzt, in allen 
Heitungen al8 claſſiſch gepriefen werden: Ddiejenigen, Die auf der 
Hibe der Bilbung ftehen, hören und leſen dieſe Reclame mit 
Gleichgültigkeit. Die Bilderausſtellungen, die man frither als 
eine Seltenheit erwartete, und denen man heute faft fdon aus 
bem Wege geht weil fie fein Ende nehmen, mögen {trogen von 
Mittelmapigteit: fein Kunſtfreund, den das erftaunte ober be⸗ 
leidigte; man bat es voraus gewußt und geht darüber bin. 
Will man wahre Befriedigung, fo bieten die Muſeen genug 
Werke aus befferen Epochen. Ihre Fiille ift au groß, als daf 
man der eigenen Beit irgend gumuthen möchte, newen Zuwachs 
zu ſchaffen. 

- Sch bin gu wenig zu Hauſe im Römiſchen Leben der Tage, 
in denen Saraceni arbeitete, um die Rampfe genauer gu fennen, 
welde damals gwijden den verjdiedenen Richtungen der aus- 
iibenden Künſtler durdgefimpft wurden, und wie ſich das 
Publicum dagu verbielt. Cin Umſchwung aber war eingetreten. 
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Die überſchwängliche Berwunderung, die man Merftern ohne allen 
geijtigen Gebhalt, wie Bucchero 3. B. noch im ſechszehnten Jahr⸗ 
bundert 3u Theil werden lief, beweijt, wie rajd) die Ver⸗ 
ſchlechterung des Hffentlidjen Urthetls gefommen war. Die alte 
claffifde Bildung, hundert Jahre frither in beneidenswerther 
Reinheit Cigenthum der hidhften Geſellſchaftskreiſe, das heilige 
Erdreich gleichfam, Dem die grofen Manner der Epoche ent⸗ 
wuchſen, war verfdwunden. Was davon übrig geblieben, ge- 
hörte jebt einem Theile ber ation an, der weder mit der 
bilbenden Kunſt, nod) mit deren vornehmen Conjumenten in 
lebendigem Bujammenbange ftand. Da gejammte geiftige Ge- 
biet hatte fic) gejentt in Stalien. Deßhalb zumeiſt entbehrte die 
Anſtrengung derer, welche der eingeriffenen Oberflächlichkeit und 
Liige fich gu widerſetzen fudjten, der Weihe. Michelangelo 
Caravaggio, der, wenn er als ein Mann aufgetreten ware mit 
wiſſenſchaftlicher Tiefe wie Lionardo, Mtidelangelo, und id) nenne 
aud) diejen Namen, Raphael (denn es ijt merbwiirdig zu feben, 
wie deffen Laufbahn immer mehr zu wiffenfdaftlidem Umfaffen 
der Dinge Hingetrieben ward), Großes vielleicht hatte leiſten 
finnen, felbjt unter dem geiftigen. Drude der’ römiſchen Ver⸗ 
hältniſſe, hat bei dem offenbar niedrigeren Stande fetner inneren 
Bildung nichts gehaltreidjes zu fchaffen vermodt. 

Caravaggio ging die geiftige Feinheit ab. Es giebt Menſchen, 
deren itberftrimende Geſundheit faft auf geiftige Rohheit ſchließen 
läßt: etwas derartige3, renommiſtiſch kräftiges ſpricht aus Ca- 
ravaggio, und da ſeine Erlebniſſe dieſen Zug beſtätigen, erſcheint 
ein Abglanz davon in ſeinen Werken natürlich. Caravaggio 
verachtete die Abhängigkeit der Caracci und ihrer Schule. Ihre 
wohlfeile Eleganz, ihre auswendig gelernte Idealität durchſchaute 
er. Aber wiſſenſchaftlich ſtand er nicht hoch genug ihnen gegen⸗ 
über. Weniger, ſcheint mir, ächte Wahrheitsliebe, als das Gefühl 
roher Kraft ließ ihn ſeine Wege wählen. Seine ganze Anlage 
war der Darſtellung geiſtiger Dinge nicht gewachſen. Seine 
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Wildheit aber erſchien jet als Charakter, femme Inhaltsloſigkeit 
als Verſchmähen der Heuchelei, ſein Vermögen, in großen Dimen⸗ 
ſionen zu arbeiten (welch ein Stück Arbeit ſein prachtvoller 
Apoſtel Matthäus im Berliner Muſeum)) als Großheit, ſeine 
Raſchheit als Kraft. Daß ein ſolcher Mann aber ein neu⸗ 
gieriges, oberflächliches Publicum, nachdem er es zuerſt er⸗ 
ſchreckt, endlich gereizt habe und ſich fanatiſche Anhänger erziehen 
konnte, erſcheint natürlich. Man betrachte die wenigen aber 
vortrefflichen Gemälde die das berliner Muſeum von ſeiner 
Hand beſitzt, bedenke, daß dieſe Darſtellungen in eine Beit ge⸗ 
ſchleudert wurden, die durch die Nachahmung der großen Meiſter 
wie in einem Banne gehalten ward, erwäge, welch einen Zauber 
ein unabhängiger derber Mann auszuüben im Stande iſt, der 
in Tagen, wo Niemand den Muth eigener Originalität beſitzen 
darf, ſich losreißt vom Hergebrachten und wirklich etwas neues 
zu ſchaffen beginnt: eine ſolche Erſcheinung hat etwas befreiendes, 
unwiderſtehliches. Sie nimmt das unerträgliche Gefühl, zu ſpät 
gekommen gu fein mit der eigenen Arbeit, und liebe höhere An- 
ſprüche und BVergleidungen als Undanfbarfeit erſcheinen. 

Unter denen, die fo dachten, erbliden wir nun Saraceni. 
Cine findlide Nachahmung feines Meiſters ijt der eingige Cha- 
rafterzug feine3 Weſens der und itberliefert ward. Allein jeine 
Natur rebellirte gegen dieſe Unhinglidfeit ohne dab er es 
wufte vielleicht. Seine Geele war gu ttef fiir die Schule der 
Beſchränktheit, in die er eintrat. Alles was Caravaggio fehlte 
beſaß er; Zartheit des Gefühls, Liebe zu ſeinen Arbeiten, 
zögernde bedächtige Vollendung waren ibm von der Natur mit- 
gegeben worden. Wie vielleicht wiirde Saraceni ſich gefühlt 
haben hundert Jahre frither, als Schitler Lionardo's! Die Beit, 
in Der er lebte, verlangte andered von den Künſtlern. Er wufte 
fte webder durch flotte Urbeit, noc durch effectvolle Kunſtſtücke 
auf fid) aufmerffam zu madjen, und fte rächte ſich indem fie 
ibn überſah. Nirgends hat Saraceni fich gu geiftliden Ba- 
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radeſtücken verjtiegen, zu denen er fein Herz hatte: wo er kirch⸗ 
liches malte, giebt er es menſchlich natürlich, mit forgfamem 
Studium der Natur, die er höher ſtellte als alles. Seine 
Thätigkeit zeigt, daß wenn auch die Zeitſtrömung nichts in ſich 
trug, was ihm, um das Wort zu brauchen, Stoffe geliefert hätte 
zu Gemälden, die Darſtellung der Natur dem Künſtler unter 
allen Umſtänden Gelegenheit biete, ſchöne und ergreifende Dar⸗ 
ſtellungen zu ſchaffen; allerdings aber auch, daß ein ſolches 
Streben zu verſchiedenen Zeiten verſchiedenen Erfolg habe. Wir 
erkennen Saraceni, der in einem Jahrhundert, das der ächten 
Kunſt nicht günſtig fein konnte, während es dem ſcheinbaren 
Glanze der Oberflächlichkeit übermäßige Triumphe bereitete, als 
einen Mann, der ſich nicht irre machen ließ und ſein einfaches 
Gemüth in wenigen, aber guten Gemälden niederlegte, deren 
Werth zuletzt doch nicht unbemerkt bleiben darf. Ich zweifle 
nicht, lenkt uns einmal ein bedeutendes Buch gu ſchärferer Be⸗ 
trachtung der geſammten Kunſt des Verfalls, wird man auf 
Saraceni's, an vergeſſenen Stellen überſehene Werke aufmerk⸗ 
ſamer, entführt ein glücklicher Zufall die beiden Gemälde der 
Anima der ungünſtigen Stelle, an der ſie beide ſtehen, und wird 
durch eine kundige Hand auch die Verdunkelung von ihnen und 
anderen Kirchengemälden entfernt, die durch zwei Jahrhunderte 
vol Staub und Kerzenrauch in ziemlichem Maße darüber ge- 
legt wurde, findet fic) ſchließlich vieclleicht nod) fein Name 
auf Gemälden die Underen zugeſchrieben werden, fo wird Sara⸗ 
ceni eine fetter wiirbdigere- Stellung in der Kunſtgeſchichte ein: 
nehmen. Was Deutſchland anlangt, jo ift gu bedbauern, daß 
dad berliner und die beiden münchener Gemilde die am wenigſten 
angiehenden feiner Hand find. Ich wiirde fie, verglicdjen mit 
den römiſchen Arbeiten des Meiſters, Garacenit weder guge- 
ſchrieben noch überhaupt nur mit Intereſſe betrachtet haben. 
Nun aber finde ich in Boni's Künſtlerbiographie eine Ver⸗ 
zückung des heiligen Franciscus angeführt, von Saraceni für 
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die Kirche al Redentore in Venedig gemalt und in deren Sacriſtei 
heute nod) befindlich. Der Gitte des Herrn Carl Blaas, Pro- 
feſſor der Malerei an der Akademie zu Venedig, verdanke ich 
genauere Auskunft über dieſes Gemälde, welches mit dem miin- 
chener identiſch zu ſein ſcheint. Gut erhalten und nur wenig 
nachgedunkelt ließ es ſich genau unterſuchen und ſtellte ſich im 
Colorit als „im ganzen monoton braun, ſchwer und ledern in 
der Betonung, jedoch ohne die ſchwarzen Schatten des Caravaggio 
dar. Saraceni zeigt ſich darnach als einen Eklektiker, der zugleich 
Naturaliſt ſein wollte, mit ziemlich viel Talent.“ 

Welche von beiden Arbeiten iſt das Original? Konnte 
Saraceni, nachdem er in ſeinen Römiſchen Malereien, wie wir 
annehmen zu dürfen glaubten, ſich gu ſelbſtändiger idealer Auf⸗ 
faſſung in Farbe und Charakteriſtik aufgeſchwungen, zu Venedig 
ſpäter in die Manier Caravaggio's zurückfallen? Leider iſt auch 
Hier weder Namen nod) Jahreszahl vorhanden, doch dürften die 
Archive der Kirche vielleicht Aushmft geben. Wir ftehen Hier 
Derfelben rage -gegeniiber, die bet bem ode der Maria in 
Santa Maria della Scala fich anfdrangte. 

Ueberhaupt aber, find die von uns aufgezählten Wrbeiten 
alle3 was Saraceni gethan Hat? Criftiren teine Portraits feiner 
Hand? feine kleineren Staffeletbilber? Schon dak es ſchwer 
bielt, die Nachrichten über die größeren Werke des Meiſters zu⸗ 
ſammenzufinden, läßt die Annahme natürlich werden, es müſſe 
mehr von ihm vorhanden ſein. Wie wichtig, dies zu wiſſen! 
Möge es Manchem auch gerade Hier nicht allzuwichtig vor- 
fonnnen, wie nothwendig aber bei vielen andern, deren geſammte 
Thatigkeit ebenfo wenig, weder ihrem blos äußeren Umfange nach, 
nod gar was Aufeinanderfolge der Arbeiten anlangt, itberfidt- 
lid) irgendwo zujammengeftellt worden tit! 

Ich fprad) von einer „Geſchichte des Verfalls“. Wie aber 
fol ein ſolches Bud) gefchrieben werden heute, wo überhaupt 
aller wiffenjdjaftlicjen Behandlung der modernen Kunſtgeſchichte 


— 144 — 


bie ware Grundlage feblt? Erſte Bedingung ift Hier, wie 
itberall, Vollftindigteit be} Materials. Weber gelegentlide per- 
fonlide Rundreifen, nod) Sammlung der RKataloge und bild⸗ 
lider Reproductionen reidjen aus: es muß Vollftindigheit er- 
reicht werden. Man muß den Gang der geſammten Thatigfett 
ber bedeutenderen Küuſtler vor Augen haben, wenn ein begritne 
dete’ Urtheil itber fie abgegeben werden joll. 

Wem diefe Vorausfegung und Forderung gu groß erſcheinen 
möchte, fiir ben bedarf es nur eined fliichtigen Blickes auf die 
übrigen Wiffenfdaften: überall ſucht man durch erſchöpfende 
Sammlung des Materials die vorhandene Grundlage theils zu 
verlaſſen, theils ganz von neuem zu ſchaffen. 

Mein erſter Gedanke war, es könne durch das mitwirkende 
Intereſſe aller europäiſchen Kunſtvereine und Kunſtliebhaber an 
irgend einem zu vereinbarenden Orte ein internationaler Katalog 
aller überhaupt vorhandenen Kunſtwerke, einſtweilen nur der 
vorzüglicheren Meiſter, in genauen Beſchreibungen geſammelt 
werden. Parthey hat in ſeinem „Bilderſaal“ einen Kata⸗ 
log der in Deutſchland befindlichen Gemälde von der Hand 
verſtorbener Künſtler, und dadurch eine Grundlage geſchaffen, 
auf der ſich fortarbeiten ließe. Sein Buch, ein rühmliches Denk⸗ 
mal Deutſcher Kunſtliebe und Arbeitſamkeit, iſt für vorerſt 
ein unentbehrlicher Anfang. Allein es genügt nicht. Es läge 
außerhalb der Kräfte eines einzelnen, mehr zu thun als er ge⸗ 
than hat, aber man erfährt daraus zu wenig. Es bedürfte einer 
Menge genauerer Angaben bei den Werken, etwa in der Art 
wie Burger (Thoré) einige Sammlungen umſtändlich beſchrieben 
hat, allein ſelbſt das genügte nicht. Da ſolche Beſchreibungen, 
wäre es nun, daß ſie durch die umſtändliche Aufzählung von Detail, 
wäre es, daß ſie durch die gemialſte ſchriftſtelleriſche Kunſt ein 
Bild des Bildes zu liefern ſuchten, doch immer nur bis auf 
einen gewiſſen Punkt genügen und eine Abbildung trotzdem un⸗ 
entbehrlich erſcheinen laſſen würden, hat mich dieſen Gedanken 
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al ungeniigend erfermen laſſen: der eingige Weg, ein einiger- 
mafen genügendes erſtes Material fiir die Gefdhidte der 
Kunſt zu jdaffen, wire eine Sammlung von Pbhotographien 
aller vorhandenen Gemälde und Hanbdzeichnungen, begleitet jedes 
Blatt von Angaben über Gripe, Herfunft, allgemeinen Buftand 
und bejondere Cigenheiten des Werkes. 

Cine folde Sammlung gu begriinden, wenn nur Cingelne 
fic) dafür intereffiren, tft unmiglid); fobald ihr hoher Zweck 
jedod) von den Regierungen, den Künſtlern, den Kunftvereinen 
und Kunſtliebhabern einmal anerfannt worben ift, leicht und fofort 
ausführbar. Cine mächtige Hilfe wiirde fein, wenn eine Reihe 
von Städten fiir dte Miederlagen folder Sammlungen in Europa 
bezeidjnet, und durch die unumginglide Reciprocitit alle Lander 
fiir dad Unternehmen gewonnen wiirden. Dap daſſelbe fein un- 
bedeutendes fein könne, jondern bab es fich hier um Bibliothefen 
handelt, weldje fo gut wie andere öffentliche Inſtitute ihren Blan, 
ihre Fonds, ihre Aufſicht und ihre fyftematijde Fortführung 
haben müſſen, verſteht ſich von felbft, und daß bieriiber viel gu 
fagen ware, liegt auf ber Hand. Ich unterlaffe bie’, da es fid 
von felbft finden wird. Zunächſt bandelt e3 fic) barum, dah 
Der Gedanke ausgefproden und aufgenommen werde. Findet er 
Verſtändniß, fo ergiebt fich das Uebrige. 

Daf dieſes Verſtändniß bei denjenigen welche ſich mit dem 
Studium der Kunſtgeſchichte beſchäftigen, nicht fehlen werde, 
nehme ich mit Sicherheit an. Was die ausübenden Künſtler 
dagegen anlangt, ſo könnte dieſen das Unternehmen vielleicht in 
minderem Grade wichtig erſcheinen. 

Die Geſchichte des Verfalls, könnte eingewandt werden, 
lehre ja, wie alle Anſtrengung, ſich durch Nachahmung des bis⸗ 
her geleiſteten zu etwas zu bilden, vergeblich geweſen: erſt ſeit 
der Franzöſiſchen Revolution eben, wo die alte fortvegetirende 
Tradition völlig verſiegt und auf neuen Grundlagen ganz wie 
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in der Kunſt und die Möglichkeit originaler Arbeit gezeigt. 
Daran mitffe feftgehalten werben. Es fet eine Errungenſchaft, 
fic vom Alten gänzlich losgemacht zu haben, und beſſer erſcheine 
e8, fort und fort gu probiren bis etwas Ordentliches erreidt 
werde, al8 fic) in die alte unfruchtbare Knechtſchaft guriid gu 
begeben. Sowohl die Riinjtler, welde mehr auf die inte ſähen, 
wie Carſtens, Cornelius, Overbe und deren Nachfolger, Hatten 
nur dadurch etwas aus fic) gemacht, daß fie bie Lange Thätig⸗ 
feit des Verfalls völlig ignorirt und eingig mit den alten großen 
Meiftern und der Natur fich in Verbindung erbielten; als aud 
die der ihrigen entgegengefebte Richtung: die Riinftler, welde 
die Natur (was fie jo nennen, denn jeder begreift etwas anderes 
unter dem Worte) und die Farbe verehren, gleichfalls nur in- 
bem fie fich allein anf ihre gefunden Augen verlaffen, das Viele 
oder Wenige erlangt, das fie ihr Cigenthum nennen. Und 
deßhalb: bleibe man dabei und ſchaffe und arbette vorwarts 
und kümmere fic) nidjt um Die, welche vergangen und über⸗ 
wunden und tobdt find und nichts gu Stande bradjten. 

Darauf diene gur Antwort: fo wenig als Raphael und 
Midelangelo durch ihre Vorgdnger verhindert wurden, neue’ 
und großes gu ſchaffen, fo wenig werden fie ſelbſt die heutigen 
Kiinftler daran verhindern. Nicht die ungemeinen techniſchen 
RKenntniffe, weldhe den Künſtlern des Verfalls gu Gebote ftanden, 
waren Schuld daran, bab nichts großes gejdjaffen wurde, ſon⸗ 
bern der allgemeine Buftand des Volkes und des Publikums 
mate die unmöglich. Niemand aber wird verfennen, wieviel 
trobdem wirklich geleiitet worden fei, und daß diefe Letitungen 
nur darum miglid) waren, weil ihre Schöpfer alle dte Vortheile 
fich aneigneten, weldje bid gu ibrer Zeit errungen worden waren. 
G8 hat grofe Meiſter gegeben nach den Zeiten Raphael’s und 
der Underen. Bhre gange Kunft berubte auf dem Studium des 
Vorangehenden. Ich nenne nur Rubens. Wer will fagen dab 
ex nidjt orignal fei? Wo eine Spur von Nachahmung? Und 





— 47 — 


denmoc) verdanft er femme Bildung völlig Stalien, wo er alles 
geleiftete fab, fic) danach itbte, fetne Vortheile ſich gu eigen 
madjte, und, indem er endlich die eigene überwältigende Rraft 
hingutreten ließ, aus diefer Schule als ein neuer Genius hervor- 
ging. Rubens ift gar nicht denfbar ohne die ungeheure Erb- 
fchaft die er ausbeutete. Und wie er gefehen und gebirt babe, 
geigen nicht mur feine Gemalde, ſondern das aud) was er ſchrift⸗ 
lid) darüber Hinterlaffen hat. Was umfaßte der Geift Rubens 
nicht alles! Wie fühlte er, dab die Blithe der Kunſt aus allem 
was menſchlich ift ihre Kräfte ziehen müſſe. Ober um ein nod 
auffallenderes Beifpiel zu geben: Rembrandt! der doch gewif die 
Natur fo unmittelbar und abſichtlich nachahmte (jo ſcheint es), 
al nähme er von nichts Notiz was um ihn und vor ihm ge- 
than wurde. Obne den umfaffenden Beſitz ſämmtlicher techniſcher 
Mittel aber, den die Malerei feiner Beiten darbot und deren 
ex fich bemiddhtigte, bitte er das nicht zu Stande gebracht was 
er leiftete. Man vergletde mit Rembrandt's Werken die auf 
ähnliche ſcharfe Lichteffecte fomobl, alS auf Nachahmung der 
unſchönen Natur geridteten Verſuche verſchiedener Mtaler: wie 
falt und todt dieſe modernen Garben, wie ungelenf die Ge- 
ftalten! Gie glänzen, aber fie leuchten nidt. Die Technik feblt, 
und die Kunſt, den menſchlichen Körper beweglich darguftellen. 
Alen neueren Naturaliften mangelt bieje Kraft. So iiberrafdhend 
oft ihre Farben erfdjeinen, fie werden fabl und erdig und un- 
durchſichtig wenn man ein Bild aus den Zeiten des Verfalls 
unter fie bringt, und die fithnften, lebendigſt erjdjeinenden 
Stelungen ihrer Figuren erftarren neben der Leichtigkeit, mit 
ber in den Werken des trefften Verfalls nod) die Geftalten 
ihren Platz zu ändern und ſich nach Belieben dahin und dort- 
hin wenden gu finnen ſcheinen. Und nur died beided ift es, 
was heute neu gu gewinnen ift; nichts anderes. Reine 
Nachahmung foll verlangt werden, wieder gewonnen dagegen 
die alte durchdringende Kenntniß der Farbenbehandlung, der Ver- 
10* 


theilung von Lidjt und Schatten, die Macht, lebendiges Gehen 
und Steen darguftellen. Ju allem Uebrigen blide man in die 
Butunft und vergefje oder veradte wenn man will die obn- 
maidtigen Berjucde der Vergangenheit. Für diefe beiden wid) 
tigften Punkte aber find fie eme unentbebrlide Schule, und 
fein Mittel barf gefdjeut werden fie fo genau als miglid) aus⸗ 
gulernen. 

Niemand fennt die Entwidelung der Dinge die uns vor- 
bebalten ift, und die, gu welder die bilbenden Künſte vielleidt 
wieder berufen werden können. Nicht wahrſcheinlich ijt es, aber 
weber unmöglich nod) undenfbar, daß ein Umſchwung gu thren 
Gunſten eintrete im Leben der Völker. Was war der inmerfte 
Grund der Blithe der griechiſchen und der italientiden Runt? 
Der Drang, Dinge darzuftellen nad denen das Volk begebrie 
und die ifm auf feinem anderen Wege nahe gebradjt werden 
fonnten. Rein Geſchichtſchreiber und Dichter hatte gu den Leiten 
Lionardo's, Raphael's und Mtidjelangelo’s in Worten fagen 
können was deren Gemälde geben. Jd) will die Wiederfehr 
folder Zeiten nicht prophezeien. Aber man betradjte bie Sprachen, 
wie dieſe Heute allmidtigen Werkzeuge des geiftigen Verkehrs 
abgenutzt und ausgenupt find, und wie fie in immer geringerem 
Maße brauchbar werden, die tiefften Gebanfen ded Menſchen 
vollwidtig in fic) aufzunehmen. Große Gebiete unſers Seelen- 
leben bebdiirfen neuer Geftaltung und neuer Worte. Man ringt 
Dana. Mtan fehnt fic) vergeben3 nad dem Munde, der fie aus⸗ 
ſpräche. Man traut fetner Silbe mehr, weil die Sprache guviel 
eingebiift bat von ihrer jungfrduliden Macht und foum mehr 
fähig ijt, bas Geheimnißvolle gu bergen und gu bewabhren. Wenn 
nun der bildenden Kunſt beftimmt ware, hier eingutreten auf's 
neue und durch ihre Macht in die Seelen gu giefen, was durd 
andere Candle fie nidjt mehr erreidjen farm? 

Ich fühle daß man dergleiden Ideen jogar verfpotten könnte, 
und weiß recht gut daß mit ganzen Frachten ſolcher voraus⸗ 
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abnender Gedanfen ohne praktiſches Thun weniger gelet{tet wird, 
alg mit einer Handvoll friſch anpadender Thätigkeit. Indeſſen 
warum nidt einmal ausfpredjen was im Bereide der Möglich⸗ 
feit liegt? Seien un8 oder den folgenden Jahrhunderten folde 
Meifter vergiunt vom Sdidfal! 

Worauf es hier anfommt, und id) fehre damit noc) einmal 
au meinem Vorſchlage zurück, ijt nun keineswegs, das Crfdetnen 
diefer grofen Künſtler vorgubereiten. Kommen fie, fo werden 
fie fic) felbft gu elfen wiffen, ihr gutes Olid wird fie die 
rechten Wege leiten; denn ohne gutes Glück erreichen fie dod 
nichts. Mur eins gehirt gu diejem guten Glück bas voraus⸗ 
bedacht und vorausgethan werden könnte: die Augen der Völker 
können geitbt werden, um bas Aedte herauszufühlen. Ohne 
diefe Fähigkeit ijt alle Mtiihe ber Kunſt vergeben3. Jeder, aud 
wer fic) nur oberflächlich mit künſtleriſchen Stubien beſchäftigte, 
muß die Vortheile erfennen die ihm die3 wenige fdon gewährte. 
Was id) vorjdlage indem id) die Sammlung umfaffender, all- 
gemeiner Rataloge anguregen judje, ift nichts ald eine Erweiterung 
des Kreiſes derer, die im Studium der Kunſt ein erziehendes 
Element des Geiſtes erfermen. Dak die Behandlung der Kunſt⸗ 
gefdichte, um Hier mit den Bedürfniſſen des Volkes gleichen 
Schritt zu halten, eine andere werden milffe, und daß dieſe 
Aenderung ohne den Beſitz eines durchaus vollftandigen Materials 
als Grundlage unmiglicd fei, find Golgerungen, die fid, aud 
wenn die Dinge jo betrachtet werden, wiederum von jelbft 
ergeben. : 

Hauptſache wire, was die prattifde Ausführung des Gee 
Danken3 anlangt, daß die Regierungen die Ueberzeugung von 
der Nützlichkeit des Unternehmens gewönnen und die erſten ein- 
leitenden Schritte thäten. Ohne ihre Hülfe wäre ſchwer ein 
Erfolg denkbar. Ebenſo nöthig aber, wenn der Anfang gemacht 
worden iſt, erſcheint die Bereitwilligkeit der Privaten, in deren 
Befitz ſich gute Gemälde befinden. Es handelt ſich um eine 
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nationale Gade. Es diirfte aud) Niemandes Theilnahme deß⸗ 
halb verminbdert werden weil ein Cingelner zuerſt bter den Vor— 
ſchlag macht: der Gedanfe wird bald genug als ein fo natiir- 
licher erfcheinen, daß ihn viele zuerſt gehabt gu haben glauben 
werden. Der Ruhm bleibt denen, weldhe die Gade yur Aus- 
führung leiten. 


IV. 
Albredht Diirer. 


1866. 


Wenn von berühmten Dichtern oder Miinftlern die Rede 
ift: von Goethe, Schiller, Shakefpeare, Raphael, Rubens, fo find 
Sedermann die Hauptwerfe jofort gegenwärtig, auf denen Ddiefer 
Ruhm beruht. Goethe ſagen heißt Werther, Iphigenie, Fauſt 
fagen; Raphael ausfpreden heißt die Stangen de3 Vatican, dte 
Siſtiniſche Madonna nennen. Und fo bei grofen Gelehrten 
oder Felbherrn: ihre Namen find wie ein abfitrzender Federzug, 
mit dem epochemachende Bücher oder glänzende Schlachten zu⸗ 
gleich gemeint ſind. 

Der Künſtler, von dem ich hier jetzt ſprechen will, ſcheint 
eines ſolchen, ſich ſichtbar aufthürmenden Piedeſtals gänzlich zu 
entbehren: Albrecht Dürer. Allgemein bekannt iſt, daß er 
ein großer, ein berühmter Maler war, daß er mit den erſten 
in eine Linie geſtellt werde — allein, wo ſtehen ſeine Meiſter⸗ 
werke denn? Mit welchem Erſtlingswerk trat er Aufſehen er⸗ 
regend in die Welt ein, wie Goethe mit Werther, Corneille mit 
dem Cid, Michelangelo mit der Pieta? Oder was der Glanz⸗ 
punkt ſeiner Thätigkeit? — ſeines Lebens? 

In Nürnberg lebte er. Sein Haus wird dort, ſorgfältig 
reſtaurirt, mit Andacht betreten. Dürer ſteht vor uns wie ein 
prächtig aufragender Mann, mit klaren Augen und bis auf die 
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Sdulter fid) herabringelndem duntelblondem Haare —; damit 
aber aud) beinabe ei Ende deffen, was gewußt wird, Man 
erinnert fid) wobl, wie bier und da dies oder jenes Sti als 
Werk Dürer's gezeigt wurde, Miemand aber hat fic) vor einem 
feiner Gemälde in Schauen je vertieft, wie vor Raphael’s Ma- 
bonnen. WS Kleinigkeiten ſchweben uns Dürer's Urbeiten vor: 
Stiche, Holzſchnitte, Zeichnungen, miniaturartige Malereien auf 
Pergament; Schnitzereien in Holz und Elfenbein: Koſtbarkeiten 
mehr und Reliquien, nicht aber mit Gewalt und Schönheit an 
ehrenvoller Stelle ihren Platz behauptende Gemälde. Und den⸗ 
noch zweifelt Niemand daran, daß Dürer ein großer Maler war. 
Sind ſeine Werke verloren, vernichtet, verſchleppt ins Ausland? 
Worauf beruht dieſes Anſehn und worin dokumentirt ſich 
dieſe Größe? 

Sei dies gleich ausgeſprochen: Dürer's Ruhm, ihn fo bod 
erhebend, ſo ſehr den ganzen Wann umfaſſend, iſt neueren 
Datums. Dürer's Namen wurde ſtets geehrt, in dem Tone 
aber, mit dem er heute genannt wird, klingt er zum erſtenmale. 
Und deßhalb, wenn es ſich um ſeine Perſon handelt, handelt es 
ſich ebenſoſehr um die Eigenſchaften der Zeit, der unſrigen, aus 
der heraus erſt Dürer jo glanzvoll bedeutend uns entgegentritt. — 

Unſere Zeit iſt die der gelehrten Forſchung. Jedermann, 
der heute irgend im Stande war, ſich aus dem thieriſchen Zu⸗ 
ſtande intereſſeloſer Unwiſſenheit emporzuarbeiten, ſucht Theil⸗ 
nehmer zu werden der allgemeinen, unſere Generation beherr⸗ 
ſchenden Verbindung, geweiht der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung 
alles Vorhandenen. Der dieſen Arbeiten entſtrömende Reiz iſt 
allmächtig heute. Nicht des materiellen Nutzens wegen, obgleich 
ungeheurer Nutzen dadurch geſchafft wird, ſondern um Feft- 
ſtellung der waltenden Geſetze willen. Wer des merkantilen 
Vortheils wegen forſcht und ſo Reſultate erzielt, wird reſpektirt, 
wahrhaft adlig aber ſind nur die, die der Sache wegen arbeiten. 
Es giebt heute keinen ächteren Adel als den Gelehrtenadel. 
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Man fiihre nicht etwa unfere letzten Feldzüge dDagegen an. Die 
Erfolge derfelben find anerfanntermafen die Refultate fyftema- 
tiſcher Gelehrjamfeit, angewandt auf militairijde Dinge. Muth 
und nadjbaltige Tapferkeit Hat fich bei den Deutſchen aller Zeiten 
von felbft verftanden. Dad hiſtoriſche Gefithl ihrer Stellung 
aber, dad die Maſſen des Heeres dieSmal begeifterte, die Um- 
fit, durd) bie die Führung fic) auszeichnete, die Vollfommen- 
Heit der Waffen, die den Sieg mit herbeifiihrte, find die Frucht 
wiffenfdjaftlider Forſchung und werden mit Stolz als ſolche 
bezeichnet. 

Zwei Thatſachen von durchgreifender Wirkung ſind dieſer 
Richtung der lebenden Generation auf das Wiſſenſchaftliche ent⸗ 
ſprungen: die wachſende Zunahme an Zahl derjenigen, die ſich 
auf Unterſuchung von Vergangenheit und Gegenwart geworfen 
haben, und das Ziehen äußerſter Conſequenzen zu neuen An⸗ 
ſchauungen. Eine Freiheit und Unbefangenheit ſind eingetreten, 
die wir ſelbſt mit einer gewiſſen Verdutztheit anſehn. Die 
Aelteren unter uns (und zwar dies Wort im gelindeſten Sinne 
gebraucht) ſind noch erzogen worden im Glauben an die in un⸗ 
mittelbarem Verkehr mit der Gottheit ſtehenden anfänglichen 
Voreltern der Menſchheit: heute, wo man nicht allein mehr die 
überlieferten ſchriftlichen Aufzeichnungen, ſondern eben Alles be- 
fragt was Antwort geben kann (und eine Antwort giebt heute 
jeder Stein und jeder Tropfen Waſſer) wird an den Affen an⸗ 
geknüpft. Eine ganze Anzahl Menſchen, mehr vielleicht als wir 
wiſſen, beruhigt ſich bei dem Gedanken, mit dieſen Thieren in 
verwandtſchaftlicher Verbindung zu ſtehen; nur deßhalb, weil der 
Zuſammenhang der Menſchen und Affen bis auf einen gewiſſen 
Grad wiſſenſchaftlich plauſibel dargeſtellt werden kann. An 
Stelle ehemals geglaubter, reckenhaft gewaltiger Vorfahren, 
Idealen, die unſere Nachwelt nicht erreichen könnte, ſind ärm⸗ 
liche, indianiſch ausſehende Bewohner von Pfahldörfern getreten, 
deren leibhaftige Speiſeabfälle wir unterſuchen. Niemand heute 
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wagt dieſe handgreifliden Urfunden älteſter Geſchichte angu- 
zweifeln und fic) den Daraus gezogenen Golgerungen zu wider: 
feben. Nicht beſſer auf religidjem Gebiete. Was iibertraf an 
Reinheit den Anblick altejten Chriftenthums und feiner Beweiſe? 
Heute conftruirt man dieſe Anfänge, als handelte es fich um die 
Aufnahme vow Dingen, dte legter Beit gejdeben find, und ber 
Die man fic) nicht ereifern follte. Alles barf gefagt werden, 
fofern es in Form wiffenfdaftlider Unterfuchung gefdhieht. Und 
wunbderbarer Werle macht uns dies nidt übermüthiger, jondern 
bejdetdener. Wir ftellen wns niedriger. Die Erde mit ihren 
gefammten Schickſalen ijt uns nur mod) eine fleine Epifode aud 
Der gefammten Weltſchöpfung. Wir bilden uns nicht mehr ein, 
daß die Welt der Menſchen wegen gefdaffen fei. Die Menſch⸗ 
beit mit ihren Schickſalen ijt wieder nur eine beſchränkte Epiſode 
Der Erdgeſchichte, die Völker find Bheile ber Menſchheit, die 
wir wie Individuen betrachten und beobadten. Ihre nationalen 
Neigungen, Fähigkeiten und Erfolge unterſuchen wir, beftimmen 
ibre hiſtoriſch wirkſame Rraft leidenſchaftslos, und conftruiren 
ihre Geſchichte, indem wir diefe Eigenſchaften als bas bewegende 
Princip darftellen. Mit allen möglichen Mitteln fuchen wir den 
ehemaligen und gegenwirtigen Verhältniſſen der Vitter auf die 
Gpur yu fommen. Früher wupte man, wenn von Gefdidte 
die Rede war, nur von Kriegen und Dynaftiejdidjalen gu er- 
zablen, heute find uniiberjebbare Reihen ineinanbdergreifender 
Khatjaden gu beritdfidtigen. C8 ijt eine Jagd nad) neuen 
Gefichtspuntten. Früher war es viel, einen gangbaren Weg 
nur durd) den Wald gefunden 3u haben, Heute zählt man bet 
jedem eingelnen Baume darin die Bkitter. Jeden Stein walt 
man um, ob etwas unbefanntes dDarunter liege. Deden Witterungs⸗ 
wedjfel beobachtet und regiftrirt man. Bor unzähligen Jahren 
blieb eine Pfeilſpitze, die Menſchenhand arbeitete, im Leibe eines 
erlegten Thieres ſtecken. Schichten auf Schichten, Sand und 
Erdreich häuften ſich darüber. Heute graben wir hinunter, 
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finden den Pfeil, meffen die Tiefe und beftimmen nach Art der 
Arbeit und nad) der Schidtung des Bodens das Daſein bhin- 
gefdjiedener Völker, dte vor einer gewiffen Zahl von taufend 
Jahren lebten. Knochenſplitter, je nachdem fie geftaltet find, 
werden fo gu Hieroglyphen, die Verſtändliches erzählen. Cin 
Dutzend Worte vor taufend Jahren aufgezeichnet, ohne bamals 
vielleicht verftanbden zu werden, ertveifen uns Heute das Daſein 
einer Sprade, und geben folgenjdweren Aufſchluß über Sig 
und Verbreitung von Nationen. Mit einer Freiheit bliden wir 
nad allen Seiten um wns, der nichts mehr unerreichbar ſcheint. 

Indeſſen gerade wo dieje Unterjudungen auf die Entwide- 
lung der Golfer geridjtet find und Zeiten, deren Entfernung 
wir früher gar nidt gu bemeſſen wagten, und in plötzlicher 
Offenbarung nabe gebradt werden, ergiebt fid) neben den pofi- 
tiven Ergebniſſen diefer neueſten Weltanfdauung eine negative 
Seite. Allerdings arbeitete unfere frithere Geſchichtsſchreibung 
mit oft drmlicden Mitteln, fannte die Thatſachen felten exalt 
und war in der Lage, aus nebelhaften Clementen unbeftimmte 
Bilder geftalten gu miiffen. Dagegen aber traten unfere Leiden- 
ſchaften, die Dod) immer dad Wnregende im Verfehr der Menſchen 
gueinander find, damals reiner in den Vordergrund, und die 
Gefchidte, bie heute mehr als ein Rejultat swingender Geſetze, 
die von unendliden Geiten ber inetnander arbeiten, erfdjeint, 
hatte etwas freieres, begreiflicheres. Heute wird fein Faktum 
gern geglaubt, von dem nicht bid gu einer gewifjen Evidenz be- 
wiefen werden kann, e3 babe genau jo, wie es eintraf, etntreffen 
müſſen. Man will da8 Gefithl haber, eine Begebenbeit jo zu 
kennen, daß gar fein unbeftimmbarer Reft guriidbleibt. Als 
das auffallend{te Erzeugniß diefer Art die Thaten ber Nationen 
gu erklären, fteht Buckle's berithmtes Buch itber die Civiliſation 
in England da, deffen umfangreide (allein fertig gewordene) 
Cinlettung einen Wufbau der Grundlagen fiir die Geſchichte 
aller Nationen enthalt. 
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So lange Buckle fic) darauf beſchränkt, die Eigenſchaften 
unſeres Planeten mit denen der ihn an verjdiedenen Stellen 
bewobhnenden Völker zu vergleichen, findet er überraſchende und 
grofartige Geſichtspunkte; wenn er fich jedod) auf das Gebiet 
begiebt, wo Kämpfe geiftigen Urſprunges, wm darftellbar und 
erflarbar 3u werden, nicht nur ein Gefühl fiir bie die Maſſen 
feitenden allgemeinen Einflüſſe, jondern Erkenntniß der in ein- 
zelnen Führern des Volkes durchbrechenden Individualitäten 
verlangen, wird er machtlos. Er begreift und erklärt nur, was 
ſich auf das Leidende in der Natur im Menſchen bezieht, ver⸗ 
fehlt wird ſeine Behandlung, ſobald ſie ſich auf das Handelnde, 
Producirende erſtreckt. Denn hier kommen wir mit der natur⸗ 
geſchichtlich vergleichenden Beobachtung allein nicht mehr aus. 

Höchſt auffallend iſt es, daß, während wir in Erkenntniß 
Der äußeren Lebensbedingungen unſere Beobachtungen fo ge- 
waltig ausdehnen, in Betreff des geiſtigen Lebens eher ein Rück⸗ 
ſchritt, ſowohl was die Schärfe der betrachtenden Anſchauung, 
als was die der Darſtellung anlangt, conſtatirt werden muß. 
Keinenfalls kann von Fortſchritt die Rede fein. Zwei bis drei⸗ 
tauſend Jahre gehen unſere weiteſten Nachrichten von geiſtigen 
Zuſtänden zurück; die Menſchen ſind immer dieſelben geblieben. 
Es ſcheint, dab Hab, Liebe, Ehrgeiz und die verwandten Leiden⸗ 
ſchaften von den alten Griechen genau ebenſo empfunden, beſſer 
aber noch beobachtet wurden als von uns, daß ſie beſſer ſprachen, 
ſchrieben, dichteten, meißelten, bauten, ja ſogar dachten als wir. 
Die Räthſel der menſchlichen Natur ſind durch all unſere ver⸗ 
mehrte Kenntniß nicht gelöſt worden. Vieles in der Geſchichte 
hellt ſich auf heute, weil Hülfsmittel in ſo ungemeinen Umfange 
herbeigeſchafft werden. Eins aber bleibt nach wie vor das gleiche 
Problem: das Geheimniß des eigentlichen Wachsſthums in den 
Völkern. 

Dies nun empfinden wir jetzt wohl. Man fühlt, daß die 
Völker geiſtige Epochen haben, die ſich bei noch fo großer An- 
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häufung duferer, noc) fo ficjerer Thatſachen den Bliden entziehen, 
und auf bie e3 bod) mit am meiften anfommt. Aus eigener 
GErfahrung mm drängt fic) uns auf, dab es eingelne Danner 
find, die die Gemiither Heute bewegen und lenfen, und daß dieſe 
Marner zugleid) den Typus der Gegenwart am getreuefter ab- 
fpiegeln. Wir fiihlen, daß diefe Männer einft den folgenden 
Jahrhunderten mittheilen werden, wie es in unjeren Tagen eigent- 
lid) zuging, und wir fuden fiir die verfloffenen Jahrhunderte 
nad) denen, die und fiir ihre Tage den gleichen Dienft Leiften. 
Diefe Manner zu finden und fie im redjten Lichte zu betradten, 
tft eine der Hauptaufgaben der Geſchichtsſchreibung gewejen und 
wird es bleiben. Manner wollen wir in ihrer Beit feber, um 
die Beit gu begreifen. Hier nun fomme ich auf Dürer zurück: 
Dürer's Ruhm iſt von neuerem Datum, weil in unferer Beit 
erjt erfannt worden ift, wie fehr Diirer fiir feine Epoche geiftig 
mafgebend ift. Und fo hod) ftellte ign dieſe Eigenſchaft edlerer 
Art in unjeren Augen, dab er fiir einen großen Mtaler gilt, faft 
ohne ben fichtbaren Beweis dafür geliefert gu haben. 

Für gewiſſe Epochen ergeben fich dieſe Männer, die ich maß⸗ 
gebende nenne, allerdings von ſelbſt. Jedermann weiß, daß für 
Frankreich in der Mitte des vorigen Jahrhunderts Voltaire, fiir 
die Zeiten vor der franzöſiſchen Revolution Rouſſeau, für deren 
Anfänge Mirabeau den Spiegel der geiſtigen Bewegung bildete. 
Aud was Goethe, Plato, Perikles, Phidias enthalten und be- 
Deuten, tft un8 geldufig. Wher nehmen wir die italienifde Ge- 
ſchichte, die ihr Abbild in Dante findet. Müßten wir aus ihm 
allein das geiſtige Daſein Italiens im Wendepunkte des 13. und 
14. Jahrhunderts erkennen, ſo würde uns das Herbe, Düſtere 
ſeiner Natur fein völlig zutreffendes Gefühl ſeiner Tage ge- 
währen. Wir ſehen uns nach einem Manne um, der die Licht⸗ 
ſeite des Lebens damals ausſtrömt: der Maler Giotto ſteht 
neben Dante und ergänzt ihn. Wenig genug iſt von ſeinen Werken 
erhalten geblieben, faſt, wie bei Dürer, nichts vorhanden, das 
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ih an fic als grofen Maler erfcheinen liebe. Gein Platz 
neben Dante aber ertheilt ihm höheren Rang und läßt ibn alB 
einen Mann von hiſtoriſcher Wichtigkeit erjdeinen, der unent⸗ 
behrlich ijt. 

Schreiten wir weiter in Stalien. Für die Beiten dort, die 
den Wechſel de8 15. gum 16. Jahrhundert bilden, fehlt ein Mtarm, 
ber foviel zugleich umfaßte und repräſentirte, al8 Dante fiir dte 
feinigen. Wtidjelangelo war bei weitem einfeitiger, Machiavelli 
ebenfo fehr, wir brauchen einen Mann wieder fiir bie glangende 
Seite de3 Leben: Raphael bietet fich. Dieſe dret aber um— 
faſſen beinahe das Gange. Für das Kriegerifde ber eit wüßte 
id) faum Jemand, der jo recht lebendig dajtinde. Weber Cefare 
Borgia, nod) Giulio der Brweite, noch Bourbon, nod) die Colonna’s 
und alle die andern berithmten Goldaten. Es ift ihrem Charafter 
gu viel Vergängliches beigemifdt, und das, was ächt lebendig 
{eint darin, war dod) nur ein Abglanz Machiavelli's, ohne den 
bie Beit unverftindlid) liebe. Diefer und Michelangelo und 
Raphael enthalten die Uebrigen. Selbſt Gavonarola und Lio⸗ 
nardo wilrde undeutlich werden obne fie al8 Hintergrund. 

Und nun geben wir gu Deutſchland über in derjelben Epode. 
Cine Ueberfiille von Charafteren fcheint fich dargubieten, und 
dennoch, wenn ich fie rect genau betradjte, drei allein find maß⸗ 
gebend und wabrhaft lebendig fiir ihre und die folgenden Lage: 
Luther, Hutten und Wlbrecht Diirer. Sie maden Alles flar. 
Luther dite Rraft und den Willen und bas Selbſtbewußtſein, 
Hutten die Raftlofigteit, Babigtett und aud) die Verwirrung, 
Diirer bie fchaffende Freudigheit, Genügſamkeit und Biederkeit 
ber Deutidjen Nation wie fie damal8 der Welt entgegentrat. 

Sehen wir un3 um: dort Giotto neben Dante, dann Raphael 
und Midelangelo, und bier endlich Diirer, von andern Künſtlern 
zu geſchweigen, die filr andere Epochen unter ben mafgebenden 
Erſcheinungen Plage erften Ranges einnehmen. Diefer Männer 
Werke gu ergriinden, die Betten aus ihnen herauszuerkennen, die 


fte in fic ſchließen, dad tft bie Aufgabe der Heutigen Runft- 
wiffenfdaft, die, fiir das Wlterthum längſt in diefer Begiehung 
anerfannt und ihrer Widhtigteit gemäß ausgebeutet, fiir die 
neuere Beit in Diefer ihrer Wusgiebigteit weber geniigend aus⸗ 
genugt, nod fogar Darin anerfannt worden ijt. Nirgends in 
Deutſchland vereinigt fic) das gu ihrem Betriebe ndthige Material 
oder hatte man fic) deſſen Herbeiſchaffung gu methodiſcher Auf- 
gabe gemacht. —- 

Albrecht Dürer fteht im vollen Chenmape menſchlich [hiner 
Cigenfdaften vor mir. Wenn wir Michelangelo betradjten, reigt 
Die Geftalt des einfamen Manne’, deffen Leben in der Gefammt- 
eit feiner Aeuferungen ein faft feindlid) abgeſchloſſenes Ganges 
bildet. Wollten wir das Dafein Dürer's und Rapbhael’s mit 
Landern vergleiden, die begrengt und begrengend ihre Stelle 
villig ausfüllen, immer aber im Vergleich zum Gangen nur als 
ein Theil erfdjeinen, fo dak Gebirgszüge, Flüſſe und Strafen- 
fyjteme ein gemeinjames Gut bilden, das fie mit andern theilen: 
fo ware Dtidelangelo dagegen wie etn ganger, vom Meere um⸗ 
floffener Erdtheil. Unvollkommen in Mandem, aber eigenthiimlig 
in Allem. Ringsum einfam. Mit eigener Vegetation, eigenem 
Himmel, eigenen Bewohnern. Fremder Einfluß erjdeint un- 
bedeutend bei Michelangelo und faft entbehrlich. Verhältniſſe 
zu andern Menſchen, die auf ſeine Crifteng bedingend eingewirkt, 
hatte er feine. Cr war was er war, von Anfang an. Niemand 
lehrte ijn ben Gang, den er einſchlug, und Keinen fonnte ex 
unterweifen, in jeine Fußtapfen eingutreten. 

Im Ganzen aber erfdeint er arm und fonnenlos. Am 
fiebften braudjt er in feinen Gedichten von fic) das Gleichniß, 
daß er im Dunkel geboren und in der Nacht wandelnd, Wndere 
nur beneiden diirfe um das, was ihm verjagt geblieben. Wo 
ein folder Menſch auftritt, foloffal in feinen etftungen und 
zugleich verfannt und faljd) beurtheilt, da fann es reigen, das 
miglide gu thun, um ifn der Dammerung gu entreigen, im der 





— 160 — 


er zu warten fdeint auf Lidt. Allein was gefdehen konnte 
für ibn, war doch nicht mehr, als was ein Menſch thut, der, 
im Finſtern in einen Gaal bineinfdjreitend, unten am Fuße emer 
gewaltigen Statue, die da fteht, ein kleines Licht entzündet. Die 
Umriffe beginnen deutlider gu werden; Manches tritt ſchwach 
leudjtend vor; im Ganzen aber verrathen nur grofe Maſſen, fic 
abléfend von der allgemeinen Nacht ringsum, die Geftalt. Wer 
hingutritt, empfingt genug, um zu abnen, dab bier da8 Bild 
eine? gewaltigen Menſchen ftehe. Niemals aber vielleicht wird 
es der belle Zag befdeinen. 

Dagegen Raphael und Albrecht Diirer! Es ift, als treten 
wir aus Dunfelheit, Stille und Cinfamfeit mitten auf den 
fonnigen Markt, wo die Sdeiben glingen, die Brunnen fpringen 
und Menſchen gerdufdvoll verfehren. Nichts ſeltſam gebeim- 
nifvolles fliegt bier und entgegen. Yur bas Cine mangelt: dab 
wir nicht mit einem Blicde gu gleicher Beit bas Gange gu faffen 
vermigen. Eins nad) dem andern muß herausgegriffen werden. 
Wie Friihlingsluft athmend, die ewig und unerſchöpflich ſcheint, 
durchjdjretten wir das Gewühl freundlicher, lebendiger Geftalten. 
Wie viel lodend dunfle Augen ridjten fich nidft auf uns von 
allen Geiten her, wenn wir Raphael’s Sein und Arbeiten in 
der Crinnerung iiberfliegen! Wie dringt das Hettere Gewirr 
des Deutiden Staddtelebengs, innerhalb und auperhalb der Mauern, 
uns nidjt entgegen bei Albrecht Ditrer! Mtichelangelo ſehen wir 
fliidten nad) Venedig, einmal in der Jugend, einmal tm Alter, 
Das erftemal von einem Ddrohenden Traume fortgetrieben, bas 
zweitemal mit den Gedanfen an den Untergang ſeines Vater⸗ 
landes im Herzen. Raphael dagegen, wie unſchuldig fährt er 
burd) Umbrien und Toscana, wie hoffnung3voll nad Rom; 
Diirer, wie friſch reitet er iiber die Wlpen nad Venedig und 
zieht mit Magd und Frau fpdter in den Niederlanden umber. 
Neben Michelangelo am Tiſche gu fipen, wire geweſen wie mit 
bert Heroen zu Nacht gu fpeifen, wo man jedes Wort abwiigt, 
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bas man birt, und jebe3 gewiffenhafter nod, da’ man aus- 
jpridjt: neben Diirer und Raphael hatte man geſchwatzt und 
Wein getrunten. Freundliche Geftalten find fie, denen man gern, 
fic auf fie zudrängend, bie Hand gedrildt; während bei Mtichel- 
angelo genug fdien, ibn geben gu fehen von ferne, wie man 
eine Bildſäule ziehen fieht, die triumphirend groß durd) die 
Straßen einer Stadt gegogen wird. 

Diirer und Raphael find Stalien und Deutſchland neben- 
einanbder zur felben Beit. Reine Darſtellung macht den Unter- 
ſchied beiber Lander fo far ald der Anblid diefer Beiden mit 
ihren Gchipfungen. Hier wie dort eine Blithe im plisliden 
Auffdup, hod) und ftaunenerregend, wie die einer Aloe. In 
Stalien ber Sohn eines armen Ptaler$ aus feiner beſchränkten 
PVrovingialftadt nad) Rom verpflangt und dort im Peitraume 
von fiinfgehn Jahren alle Stufen pes Ruhmes, des Reidjthums 
und des Glanzes bid zur höchſten Hobe erftrebend: er ftirbt mit 
bem Gedanfen, Carbinal gu werden, hinterläßt Gold und Palifte 
und den Papſt in Thränen; alle, bie an der Spike der Dinge 
ftehen, rühmen fich feine3 Umganges und des Beſitzes feiner 
Werke, wenn fie jo gliiclid) waren, deren gu erreichen; Rom ift 
ausgeftorben, dba Raphael fortgegangen. Und dieffeits der Alpen 
Diirer bagegen, der Biirger Nürnbergs, einer Deutſchen Binnen- 
ftabdt. Niemals von jenen concentrirten Ruhmesflammen be⸗ 
leuchtet, in deren Mtitte Raphael ftand, dennoch ein fanfte3, aber 
burdbringendes Leudten ausftrablend, da8 weit bis nad) Norden 
und ſüdlich bis nad) Rom dringt, fo daß Raphael mit ihm 
Gefdjenfe hochachtender Greundfdaft austauſcht. Sid abarbei- 
tend, obne grofe Aufträge jemal8 gu empfangen; von der 
Biirgerjdaft zumal, die er mit beriihmt machte, nie mit Be- 
ftellungen geehrt. Aber betrachten wir dieje Thätigkeit in ihren 
eingelnen Belegen: weld) ein lichted, glückliches, in fich be- 
fchloffenes Dajein von erfter Qugend, wo er zu Wobhlgemuth in 
die Lehre gethan, von deffen „Knechten“ viel gu leiden hatte, 
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bid gu feinem Lobe, den feine Freunde der gu übermäßiger 
Arbeit drangenden Sparjamfeit ber Frau zur Laft legen. Aber 
man glaubt nicht dDaran, daß Diirer fic je gedrückt gefühlt, 
denn iiberall bricjt etwas Freudiges, Schalfhaftes jogar durch. 
Man meint fogar, wenn man feine Briefe aus Venedig lieſt, 
eine mit foldem Humor bewebhrte Natur hatte der böſen Launen 
einer Frau Herr werden miiffen. Sein niederländiſches Tage- 
bud, in dem er jede Ausgabe verzeichnet, ſcheint died faft zu 
beweifen. Gr ipt und trinkt da oft mit guten Freunden, während 
die Frau und die Mtagd fiir fich bleiben, fiihrt nicht felten an, 
dag er tm Spiel verloren, und fauft an Merkwürdigkeiten zu— 
fammen, was ihm irgend unter bie Hinde fommt. Diirer muß 
etwas von der ,,Gentilezza” Rapbhael’s an fic) gehabt haben. 
Es ficht ibn nichts an, und als er ftirbt, wie bet Raphael, ver- 
miſſen feine Freunde mehr ben Menſchen, als den Künſtler in 
ibm; Pirkheimer betont in Sen auf feinen Tod gedid}teten 
Glegien Diirer’s allgemeine Vortrefflichkeit nad allen Seiten fo 
ftarf, als fet die Kunſt nur eine unter vielen anderen gewefen, 
die ibn in gleicher Weife zierten. Luther ſchreibt, indem er fid 
iiber die Griuel der Wiedertdufer auslapt, Gott fdeine Diirer 
fortgenommen 3u haber, damit er bad nidjt mebr erlebte. Diirer 
hinterließ eine große Lücke, als er fortging. Wie wenige das 
thun, wiffen Die, weldje mit Staunen erlebt haben, wie bei dem 
Tobe des Bedeutendſten oft nicht das leichteſte Merkmal zurück⸗ 
bleibt, das den Verluſt anzeigt. 

Was das Wort eines maßgebenden Mannes für ſeine 
Zeit werth ſei, erfahren wir zudem bei dieſer Aeußerung 
Luther's. Viel iſt geſammelt zum Lobe der Stadt Nürnberg 
in jenen Tagen, eine Fülle ehrenvollen Materials, Alles trotz⸗ 
dem aber nur relativ, und der Stadt neben anderen Städten 
keinen feſten Rang anweiſend. Jetzt aber beſitzen wir Luthers 
Worte: Nürnberg ſei das Ohr und Auge Deutſchlands, auris 
et oculus Germaniae, und mit dieſem Satze ſehen wir Nürnberg 





— 1638 — 


einen Adel verliehen, den all jenes Lob ihm nicht hatte ver- 
fdaffer tinnen. Wud) Ditrer dadurd gang ander3 nun in daz 
Herz Deutſchlands geftellt, und feine Liebe gu der Stadt erklärt, 
die ihm duferlich wenig genug gemabrte. 

Nürnberg muß etwas an fich gehabt haben von der fri- 
tijden Schärfe, die Florenz in feiner Glangperiode fo gefiirdtet 
und gugleid) jo frudjtbringend madjte. Wie dort auch bier die 
ausſchmückende Zärtlichkeit der Birger fiir ihre Stadt, die Liebe 
gu ihr. Nirgends fühlten fie fich jo wobl, als zu Hauje. Wie 
forgfaltig finden wir dieſe Häuſer und Straßen auf den eigenen 
Kunſtwerken ibrer Künſtler abgebildet. Dürer zumal thut fein 
beſtes darin, und das eigene Haus ijt auch ihm bad liebfte. Man 
betrachte fein foftbared, vielleicht foftbarjtes Blatt, wo er den 
Heiligen Hieronymus fammt dem Lowen in fein eigenes niedriged 
Bimmer hineinverſetzt Hat, das er durch wenige Buthaten dem 
ehrivitrdigen alten Herrn gum Studirzimmer einridtet. Jn weld 
behaglidem Wobhlgefallen er dba mit zarten Stridjen bi8 auf Aft. 
fier und Dielenrigen den Raum abbildet, der ihm Lieb ijt! 
Wie die Sonne warm freundlich ſeitwärts durch die fleinen 
Scheiben de8 breiten, oft abgetheilten Fenſters auf den Boden 
allt, ben woblgesimmerten Tiſch jtreifendb. Wie der Löwe da 
blingelnd ſchlaftrunken fic) Hingeltredt bat, und ein kleiner zu⸗ 
, fanumengefauerter Teckel feine Rube daneben Halt, einer wie der 
andere, als gebirten fie felbftverftindlid) gu der Stube. Man 
glaubt die Fliegen fummen gu Hiren und das mandmalige Um⸗ 
wenden der Blatter von der Hand des bartigen Heiligen. Wie 
ordentlich Wiles an feinem Plage fteht, recht blank geſcheuert 
ſonntäglich der Hausrath, am angewieſenen Orte jedes Stück. 
Ich meine, wer das Blatt im Bimmer hatte, dem müſſe es wie 
ein feftgenageltes Stück Sonnenſchein fein, bas auch die trübſten 
Beiten wohlthätig durchleuchtet. 

Und dieſe Compoſition iſt nur ein Vers gleichſam eines 
langen Gedichtes von beinah unzähligen. Dächte man ſich Alles 
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von Diirer’s Hand an Stiden, Zeichnungen und dergleichen 
hervorgegangen aneinandergelegt, weld) ein Tagebuch feined 
reidjen Lebens! Geine Portraits: ein ganges Compendium 
Deutſcher Charattere jeder Art, vom Kaiſer, den er im Stübchen 
der Burg zu Augsburg abconterfeit, bis zum Bettler und Bauern 
an der Strafe. Dummbehibige Mönche, vornehme Mriegdleute, 
Bürger, Landstnedjte, fabrendes Gefindel. Dazu Städte, Dörfer, 
Gegenden. Der phantaſtiſche Zug, der Hexenglaube, der damals 
die Gemüther noch ſoſehr beherrſchte, findet in vielen Compo- 
ſitionen ſeinen Ausdruck. Die Unfähigkeit, bas, was als Ver⸗ 
gangenheit weit zurücklag, anders als im Coſtüm der Gegenwart 
zu denken und die Geſchichte ſelbſt anders, als ein märchenhaftes 
Durcheinander von Wahrheit und Erfindung zu faſſen, beides 
Hauptmerkmale der herrſchenden Anſchauung, zeigt ſich auf's 
deutlichſte. Man ſieht, wie wenig im Wege ſtand, das antike 
römiſche Kaiſerthum in direkter Linie damals mit dem laufenden 
in Verbindung zu empfinden. Man gewahrt die Luſt an der 
Gegenwart, die Idee, daß, weil es ewig ſo war, es ewig ſo 
bleiben werde. Jedes Haus fo unverwüſtlich als möglich ge- 
baut für alle Zeiten, für ſo lange als Kaiſerthum und Kirche 
halten würden. Lauter Mächte von Ewigkeit her in Ewigkeit 
hinein. Und dad völlige Behagen in dieſer Welt, der Reſpekt 
vor ihr, das ſich Unterordnen unter die regierenden irdiſchen 
und himmliſchen Gewalten. Die kindliche Verehrung vor aller 
Obrigkeit, wie ſie ſich zeigen mochte. 

Und dem entſpringend nun bei Dürer die innige Befrie- 
digung tm Hervorbringen deſſen, was Sache feiner Kunſt war, 
und das Gefühl, daß aud) feine Werke diefer Ewigkeit bis auf 
einen gewiſſen Grad theilhaftig wiirden. Die Sorge, mit der 
er Die Vereitung der Farben im Auge hat. Alle Zuthaten follen 
jo baltbar fein al8 nur irgend möglich. Und dieſe Befliffen- 
heit, die irbdifden Dinge redjt dauernd gu geftalten, mit gleid 
prattijdem Gefühl auf bas nach dem Tode beginnende Dajein 
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ausgedehnt. Auf Erden wurde fiir ein gutes Gedächtniß, im 
Simmel fiir eine gute Aufnahme nach befien Kräften Gorge ge- 
tragen, und ber letzte Schritt hierüber mnie aus ben Augen ge- 
lafjen. Ohne alle Gentimentalitat aber. Denn auch die Jen⸗ 
ſeits lehrte der damalige Glaube fic ald ein ſonntäglich, fier 
erreidjbare’, nicht ohne einen Abglanz birgerlider Ordnung be⸗ 
ftehenbde3 Gefiige vorftellen, worin jebem fein Play berettet war, 
wo die Kinder ihr Spielzeug und die Altern ihre Freunde gu 
neuanzuknüpfendem Verkehre wiebderfanden. Alſo auch, was das 
betraf, keine Unrube, fobalb ein rechtſchaffener Wandel den Weg 
babin ebnete. Diirer geht umber im Leben, wie in einem Garten, 
tn Dem man fic) abgefdloffen, aber nicht beengt fühlt, er gebt 
langjam und läßt die Augen ſchweifen, was er fet, fieht er 
als Bild, und feine Hand iſt unermüdlich tm Niederzeichnen 
dieſer Bilder. 

Und wie natürlich bejdeiden übt er dieſes fein Amt aud! 
Er zeichnet, Dab jede Linie uns in die Dinge hineinverjegt. Rie 
Hat ein bildender Riinftler von joldem Genie mit fo viel Un- 
befangenbett die Welt betradhtet, feiner fie in gewiffem Sinne 
mit fo viel Treue nachgeſchaffen. 

In Diejem lLegteren nun wird man Widerſpruch erheben 
vielleidt. Denn in der That, wenn für jene Beiten von dem 
Meifter gejproden werden foll, der mit reinfter Wahrheit die 
Natur darjtellt, fo fonnte, fdeint e8, nur ein Name genannt 
werden, Der Holbein’s. Holbein, jiinger als Ditrer, aber fein 
Beitgenofje, fam in Baſel gur Blithe, malte dort grofartige 
Compofitionen auf umfangreide Wandflächen, zumal aber Lafel- 
bilder und Portraits, und 30g fid) in der Folge nad England, 
wo er ftarb. Qolbein ijt im Portrait der Mann, der das 
Höchſte vielleidht in Wiedergabe der Natur geleijtet hat. Allein 
Eins flebt ihm an: feine Portraits haben etwas Leeres im Mus- 
brud, das bei längerer Bekanntſchaft faft ein Gefühl der Trauer 
erwedt. Ich habe nicht Alles von ihm gejeben, aber was id 
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jah, beftatigte ſtets dieſe Benbadjtung. Es ift, als fühlte man 
ein vergeblidjes Ringen, diefen vollendeten Whglangbilbern der 
Natur eine Geele zu verlethen. Ich lernte vor Rurzem nod 
ein mir bi8 dahin unbefanntes Portrait ſeiner Hand kennen. 
Golde vor uns neuauftaudende Werke betradtet man am un- 
befangenften und mit der giinftigften Gefinnung. Eine uniiber- 
trefflide Arbeit. Farbe und Zeichnung vereinigten ſich gu etwas 
Volfommenem; die Aufgabe, da8 Antlig eines Menjdjen auf eine 
Fläche mit Garbe gu iibertragen, ohne es an Leben bas Geringfte 
einbiifen gu laſſen, ſchien geldft. Weber Raphael nod) Lionardo 
fogar Hatten vermocht, was bier geleiftet worden ijt. WH dieſe 
Vorzüge aber erfeben den Mangel an Freudigkeit nicht, der ver- 
ſchuldet, dab Holbein niemals fiir feine Beit das fein farm, was 
Dürer ift. Holbein’s Werke verrathen feine greifbare Indivi⸗ 
dualitét. Man fieht feinen Meijter dabinter, dem man fid 
nahen diirfte, um gu fragen nach Löſung der Gebeimniffe, die 
dem Gemilbe innewohnen. Holbein zeicjnet fehlerlos, er erfindet 
grofartig und gefdmadvoll, allen er bringt uns geiſtig nicht 
weiter. Holbein’s Stigzenblatter find die Studien eines Malers, 
Die Diiver’s Notizen eines Dichters. Dürer's Figuren werden 
immer lebendiger, je öfter wir fie betradten. Wer kennt nicht 
fein Portrait der Jungfer Fürlegerin, einer Nürnberger Patriziers⸗ 
todjter, die er gweimal gemalt bat? Nicht ſchön, nur pradt- 
volles Haar. Das Licht läßt er fo abfidtlich feltjam auf das 
Antlig fallen, dag eine Menge unbedeutender Hellſchatten ent- 
ftehen, die den Kopf mit wunderbarer Lebendigfeit mobdelltren. 
Und bas Haar gemalt, alB hätte er jedes eingeln gelegt, und 
die Finger der Hand unbefchreiblich zart und weich gerundet. 
Man mag fagen, das Portrait fei bräunlich in den Schatten, 
fet gang unb gar, wie e8 dajfteht, mehr eine Caprice, al8 ein 
Kunſtwerk; meinetwegen, aber eine wie liebliche und wie hervor- 
gegangen aus der unbefangenften, liebevollften Naturanſchauung! 

Am Harften tritt died Naturgefiihl aber bei den Portraits 
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hervor, in denen Dürer ſich felbft darftellt. Ich glaube, tein 
Meifter hat feine eigene Perjon fo gern und jo forgfiltig gemalt, 
als Ditrer, mit folder da8 Geringſte mit zur Hauptſache machen⸗ 
den Gewiſſenhaftigkeit. Aud) hier, als freute ihn jedes Harden 
an fic, und mit der Vorliebe fiir Ausfiibrung der Hande, die 
ibn überhaupt kennzeichnet. Zumal liebt er, ſich in glangender 
reidjer Kleidung malen, tm pelzverbramten Mantel, im Barett 
mit feiner Nätherei, wie er denn itberhaupt an ſchönen Kleidern, 
an franzdfifden Mänteln, fein Gefallen hatte, und fener an- 
ſehnlichen, ſchlanken Geftalt fich wohl bewußt war. Jn Venedig 
nahm er nod) Langitunde. 

Cin eigenes Portrait beginnt aud) die Reihe feiner Werte, 
joweit fte un erbalten blieben. „Dies malt id) nach meiner 
Geftalt, dba war id) neun Jahre alt”, fteht auf dem Blatte ge- 
ſchrieben, das in Wien aufbewahrt wird. Gezeichnet wie ein 
Kind zeidjnet, aber ſchon von dem Beftreben (an dem Lionardo 
ba Vinci alle Befähigung junger Leute zur Kunſt erfennen wollte) 
Zeugniß ablegend: durch traftige Schatten den Kopf rund hervor- 
treten zu laſſen. Hier ijt dad Lange Haar. nod) ſchlicht wie ein 
Strohdad, fo bab bie fpdteren Locken vielleicht nidt ganz obne 
Beihilfe fic bildeten. Dieſe Citelfeit aber entſpricht der Beit, 
bie itber Alles, und itber die eigene Perjon mit, gern Schmuck 
und Zierrath ausbrettete. 

Als Diirer bas zeichnete, ging er mod) in die Schule. 
Behn Gefchwifter hatte er ſchon, achtzehn Kinder im Gangen 
gebar feine Dtutter, bie ſehr jung heirathete, und die er nad 
Dem Lobe feines Vaters gu fic) nahm. 

„Nun follt ihr wiſſen, lefen wir in Dürer's Tagebuche, 
daß im Jahre 1513, an einem Dienftag vor dev Kreutzwochen, 
meine arme elende Mutter, bie id) gwei Jahre nad) meined 
Vaters Bod gu mir nabm, die Da gang arm war, in meine 
Pflege nahm, bie fie neun Jahr war bet mir gewefen, an einem 
Morgen friih gählings alſo todtlid) fran’ war, daß wir die 
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Kammer aufbraden, ba wir font, da fie nit aufthun konnte, 
nit zu ihr fonnten; alſo trugen wie fie berab in eine Stube und 
man gab ibr beide Saframente, dem alle Welt meinte, fie jollte 
fterben, denn fie hielt fic) in Gejundbeit immer nad memes 
Vater Tob, und ihr gewöhnlicher Gebraud) war, viel in die Kirche 
zu gebn, und fie ftrafte mich allweg fleifig, wenn ich nicht recht 
handelte, und fie batte allweg mein und meiner Briider groß 
Gorge, und ging id) aus und ein, fo war allweg ihr Spridj- 
wort: geh in bem Namen Chrifti, und fie that uns mit allem 
Fleiß ftettiglic&h Heilige Vermahnung, hatte allweg große Gorge 
fiir unfere Geele, und ihre guten Werle und Barmhertzigkeit, die 
fie gegen Jedermann erzeigt hat, fann ich nicht genugjam an- 
gegen und ibr guted Lob. Diefe meine fromme Mutter hat 
achtzehn Kinder tragen und erzogen, hat oft die Peſtilenz gebabt, 
viel anderer ſchwerer, merflider Rrantheiten, hat große Armuth 
gelitten, Verſpottung, Verachtung, höhniſche Worte, Schrecken 
und große Widerwärtigkeit. Noch iſt ſie nie rachſelig geweſen. 
Von dem an, an dem vorbeſtimmten Tage, als da ſie krank iſt 
worden, über ein Jahr, da man zählt 1514 Jahr, an einem 
Dienſtag, war den 17ten Tag im Mayen, zwei Stunden vor 
Nacht, iſt meine fromme Mutter Barbara Dürerin verſchieden, 
chriſtlich mit allen Sakramenten aus päbſtlicher Gewalt von 
Pein und Schuld geabſolvirt. Sie hat mir auch zuvor ihren 
Segen gegeben und den göttlichen Frieden gewünſcht, mit viel 
ſchöner Lehren, daß ich mich vor Sünden ſollte hüten. Sie 
begert auch vorher zu trinken Sanct Johannis Segen, als ſie 
dann that, und ſie fürchtete den Tod hart, aber ſie ſagte, vor 
Gott gu kommen fürchtet' fie ſich nit. Sie ijt aud) bart ge- 
ftorben, und ic) merfte, daß ſie etwas Grauſames jab, denn fie 
forderte das Weihwafjer und hatte vorher doch Lange nit geredet, 
aljo braden ihr die Augen. Ich jah aud, wie ihr der Tod 
zwei grofe Stipe an’3 Herz gab und wie fie Mund und Auger 
zuthat und verſchied mit Schmerzen. Ich betete thr vor, davon 
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bab id) ſolche Schmerzen gehabt, daß id) es nit ausſprechen 
fann, Gott fet ihr gnddig. Ihr gemeine Freude ijt gewefen, 
von Gott zu reden, und fah gern die Ehre Gotte3, und fie war 
im 63 Jahr da fie ftarb, und id) babe fie ehrlich nach meinem 
Vermögen begraben laſſen. Gott ber Herr verleibe mir, daß 
id) auch ein feliges Ende nehme, und dak Gott mit feinen himm⸗ 
lifden Heeren, mein Vater, Mutter und Freunde gu meinem 
Gude wollen fommen, und bag und der allmadtige Gott dad 
ewige Leben gebe. Wmen. Und in ihrem Vode jah fie viel 
lieblicjer, denn da fie nod) das Leben hatte.” 

Ich habe Dürer's Sprache in dieſer Stelle nur unbedeutend 
der heutigen näher gebradt: Jedermann wird aus ihr heraus- 
fiiblen, mit welder Liebe er an feiner Dtutter hing, von der 
fein Bild, foviel id) mid) erinnere, vorhanden tft, obgleich er fie 
fidjer mehr als einmal portraitirte. 

Nun betradten wir feinen Vater, ben er zweimal gemalt 
hat, ein alter, flugblidender Mann mit etnem Käppchen in der 
Hand. Und dann Wobhlgemuth’s Portrait, mit aller erdenklichen 
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bediirfte aud) bier Der Worte nicht, mit denen Diirer, vor dem 
Der Mtutter, den Tod de Vaters befdhreibt: wenn irgend etwas 
von der Liebe und Treue feines Gemiithes Runde giebt, fo find 
es diefe Portraits. 

Es ijt feine Kleinigheit, Menſchen darzuftellen wie fie wirk⸗ 
lic) find. Wir haben, wenn wir den Bereich der modernen 
Malerei itberbliden, eine Reihe Portraits erften Ranges, die bis 
iiber die Hundert gehen. Nichts lehrreicher, als eine Vergleidung 
folder Werke. Nirgends zeigt fic) die SGeelentiefe eines Künſt⸗ 
lers jo beſtimmt wie beim Portrait. Es bildet den Gradmeffer 
fiir ihr Genie, und dies deBhalb um fo fiderer, als Portraits 
von bedeutendDen Meijtern immer mehr als Nebenarbeit betradhtet 
werden, bet denen fie fid) in gewiffer Beziehung gehen Laffen. 
Portraitmaler von Beruf fonnen Hier nicht in Frage fommen, 
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da deren Werke fich der Mode anbequemen und metften3 über⸗ 
haupt obne geiftigen Snbalt find. 

Bon Holbein war die Rede eben. Dieſer Mtangel an Liebe, 
der bet ihm (fiir mein Gefithl) im Gegenfage gur Hobe der tech: 
nifden Vollendung hervortritt, findet fich nicht bei ihm allein. 
Auferordentlide Leiftungen in diefem Fade von Vandyd leiden 
an demſelben Brwiefpalt, mande von Rembrandt und Rubens 
nidt minder. Ebenfo tritt er zu Tage bei Sebaftian del Piombo 
und Andrea del Garto, die in allem Uebrigen gu den Grften 
zählen. Dagegen Raphael, Rubens bod) wieder, und Tizian 
laffen ihre Bildniffe un8 mit Augen anfehen, die in’s Herz treffen. 
Und fo aud) Dürer. Bhre Portraits fiellen, wie die Shake— 
ſpeare's, Gattungen dar, indem fie dod) nur Jndividuen geben. 
Dürer's Jungfer Fiirlegerin ift ein Typus befdeiden biirger- 
lider Jungfräulichkeit, fein Holzſchuher der eines biirgerliden 
deutiden Ehrenmannes. Aus diefem Bildniffe, das heute nod 
in der Familie ift, lernen wir die Kraft, auf der das Deutfdje 
Städteweſen damals noc berubte, ebenſo deutlich als ans dem 
was ſchriftliche Urkunden darüber mittheilen. Das find hiſtori⸗ 
ſche Portraits, die uns unſer Biirgerfhum offenbaren, wie die 
Raphael's das Rom ſeiner Zeit, die Titian's den letzten Glanz 
der venetianiſchen Hoheit, und die des Rubens, Vandyck, Murillo 
und Velasquez die Menſchen uns erblicken laſſen, mit deren 
Hülfe die habsburgiſche Dynaſtie im 16. und 17. Jahrhundert 
in Spanien und den Niederlanden allmächtig war. Rembrandt 
dagegen iſt der Geſchichtsſchreiber der niederländiſchen Freiheit. 
Nehme man doch Alles was die napoleoniſche Epoche an Kunſt⸗ 
werken hervorgebracht hat: keiner von dieſen franzöſiſchen Malern 
ijt im Stande geweſen, ein wirklich hiſtoriſches Bild gu liefern. 

Jene aber dichteten in ihren Bildniſſen. Dürer's gewaltiger 
Kaiſer Karl, deſſen Antlitz er erfunden hat zu dem prachtvollen 
Ornate, in deſſen Mitte es thront, enthält es nicht fo durchaus 
was Geſchichte, Poeſie und Sagen in uns haben entſtehen laſſen 
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gu einem Gedanfenbilde des großen Kaiſers? Bit es nicht ein 
Typus de3 Gewaltigen, damals fabelhaften Helden, der wie eine 
Art Halbgott als Urquell aller Deutſchen Macht, Herrlidfeit 
und Hiftorie daftand? Wie etn Sanct Gotthard, aus deffen ge- 
heimen Felſenklüften der Rhein hervorbricht, die große Mittel—⸗ 
ader Deutſchlands damals, wie er es heute wieder zu werden 
beginnt. 
Betrachten wir Dürer's Portraits und all ſeine Gemälde 
jedoch rein als Kunſtwerke fo wire es eine Verblendung, das 
Mangelhafte darin nicht zu gewahren. Seine Treue geht oft 
in's Kleinliche. Er malt das ſich ſpiegelnde Fenſterkreuz im 
Auge. Hat Rubens in kühnen Pinſelzügen, oder Titian in dem 
Farbengewühl ſeiner letzten Arbeiten einen prachtvollen Anſchein 
von Natur hervorgebracht, der, wenn wir vergleichen wollten, 
in keinem Punkte Uebereinſtimmung zeigte; ſo liefert Dürer, im 
entgegengeſetzten Extrem, zuweilen etwas Mikroſkopiſches. Nicht 
die pedantiſche Ausführlichkeit, die Denner auszeichnet, deſſen 
Portraits auf den Effekt berechnete Bravourſtücke pünktlicher Nach⸗ 
ahmung der Geſichtsoberfläche ſind, wohl aber eine Gewiſſen⸗ 
haftigkeit finden wie bei Dürer, die zuviel thut. Es geht ihm 
die Beherrſchung der techniſchen Mittel ab, im Verhältniß zu 
den andern großen Meiſtern, und es fehlt ſeinen Geſtalten ſo 
die völlige Beweglichkeit; ſie ſcheinen ſtill zu halten, ein Zuſtand, 
der ſich bei einzelnen bis zur Aengſtlichkeit ſteigert. Urſache mag 
geweſen ſein, daß er ſich bewußt war, nicht auf den erſten Strich 
immer zu ſchaffen was er ſchaffen wollte, ſo daß, wenn er raſch 
arbeitete, die Aehnlichkeit nicht immer ganz zur Erſcheinung kam. 
Bekannt iſt, daß ſein Portrait des Erasmus von Rotterdam 
hinter dem, bad Holbein von Erasmus malte, weit zurückſtand. 
Freilich find bet diefer Art, friſch darauf los gu zeichnen, aud 
viele Werke zur Entſtehung gefommen, die wentg Andre gu machen 
int Stande gewejen waren. Mir fteht die Federzeichnung de8 
Felix Hungersperg dabei vor Augen, die Diirer in den Nieder⸗ 
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landen, man kann wohl ſagen: hinwarf; und eine bewundrungs⸗ 
würdige Aktſtudie, mit der Feder und aufgehöhtem Weiß anf 
grünes Papier gezeichnet. Darf man bei einigen Gemälden Diirer 
voriverfen: er male als made er Federzüge mit den Farben, 
fo läßt fich bier der Spruch umbreben, denn diefe leidjten Feder⸗ 
ſtriche find wie Pinſelzüge hingefegt. 

Dieſes oft bet Diirer gu beobachtende , mehr ſchreiben als 
malen” tft ein gweiter Grund, warum feinen Gemalden zuweilen 
jene techniſche Vollendung, wie bas Wort nun einmal gebraudt 
gu werden pflegt, abgebt. Raum fcjetnen fie fertig gedadt gu 
fein. Von malerifden Wbfidten nichts zu merfen. Ich meine, 
daß man fiiblte: bas bat er von Anfang an machen wollen, 
und bat, nachdem er es zu Stande gebradjt, den Pinfel mieder- 
gelegt. Dod) fei Hhiergu wieder bemerft, daß dergleichen mur die 
Frucht längjähriger Routine fein kann, und dieſe erwarb fid 
Dürer hier ſchon deßhalb nicht, weil die Aufträge feblten. Dab 
dieſer Mtangel in der Bhat nur ein gufdlliger, kein in feinen 
Anlagen begriindeter war, zeigen eingelne Werke: Aheile 3. B. 
bes Strahower Madonnendbildes, vor Allem aber die Apoftel in 
Minden. Dort geſchmackvoll, hiftorifd im beften Sinne an- 
geordnete Gruppen, hier einfade, einſame Geftalten, foloffal ge- 
badt, und hingeſtellt wie fein Meiſter auger Raphael und 
Michelangelo vermodjte. Dtefe Upoftel enthiillen eine Seite in 
Dürer, dte ihn alB gum Gewaltigſten befabigt zeigt. Niemand 
aber forderte ifn auf, weitere Beweiſe gu geben. Hier faun 
man ausſprechen im Zone bedauernden Vorwurfs: wir batten 
feinen Raifer, feinen Wdel und feinen Bürgerſtand, ber Verftind- 
nif fiir dergleidjen beſaß. Indeſſen was Dürer's Ruhm anlangt, 
ſo geniigt die gegebene Probe. Ja, died Gefiihl, das er und 
einflößt: gefonnt zu baben, läßt uns beinabe mehr fehn, al’ 
wirfliche Werke vielleicht erbliden ließen. Gewolltes wirkt oft 
fajt nod) reigender als Erreichtes. Wud) Goethe, indem er die 
verſchiedenſten didterijden Formen fiir die dubere Geftalt feiner 
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Werfe benugte, hat hier in jeder Form eigentlich nur Ein Werk 
gefdjaffen, died von foldjem Inhalte aber, dab eB ganze Reihen 
unproducirter Arbeiten ähnlicher Geftalt zugleich gu liefern ſchien. 
Bei Goethe wirkten allerdings nod andere Urſachen. Dennod 
feblte auch die nicht, daß er alS Dichter außerhalb de3 Publikums 
ftand und niemals zu Urbeiten gedrängt wurde durch äußerliche 
Anregung von dieſer Seite her. 

Dilrer fühlte ſich am freieſten, wenn er in Kupfer ſtach 
oder für den Holzſchnitt zeichnete. Im Jahre 1509 hatte er 
für Jacob Heller in Frankfurt die Himmelfahrt Mariä zu malen 
(ein Werk, das ſpäter bei einer Feuersbrunſt zu Grunde ging). 
„Mich ſoll Niemand mehr vermögen, ſchrieb er an den Beſteller 
ein Tafel mit ſoviel Arbeit mehr zu machen. Ich müſte zu 
einem Bettler darob werden. Denn gewöhnliche Gemälde will 
ich in einem Jahr einen Haufen zu Stande bringen, daß Nie⸗ 
mand für möglich hielte, daß ein Mann ſoviel thun möchte, 
dber bet dem fleißigen Malen Punkt fiir Punkt kommt man 
nicht von ber Stelle*), darum will ich meines Stechens aus⸗ 
warten und hätte ich's bisher gethan, ſo wollte ich auf den 
heutigen Tag um 1000 Gulden reicher ſein.“ Beim Stechen 
hat Dürer freilich nicht weniger genau gearbeitet. Was er in 
dieſer Richtung hervorbrachte, wirkte am meiſten und begründete 
ſeine Berühmtheit. Hier iſt er frei und lebendig bis in's tiefſte 
Mark. Seine Compoſitionen exiſtiren, ohne an das geringe Maß, 
in dem ſie ausgeführt find, zu erinnern, an ſich, um mich ſo 
auszudrücken. Sie haben ihre eigne, innere Größe. Waren fie 
lebensgroß ausgefithrt, fie wilrden darum nidt größer jein als 
fie find, wie Raphael's Teppiche oder Michelangelo's Siſtina 
im kleinſten Stich nidjt Leiner find als auf den gewaltigen 
Bladen, die die Originale einnehmen. 

Diirer’s Phantafie ift in dtefen BWerken von erftaunlider 


*) ,aber dad fleifig kleiblen gehet nit von ftatten’. 
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Schöpfungskraft. Während man Heute die Begebenheiten ded 
Neuen Teftaments dadurch 3u beleben verjucht, daß man etne 
frembartige angichende Gcenerie binein bringt, und died Land⸗ 
fdaftlide mit Schärfe und künſtleriſcher Sicherheit fo genau 
Darftellt, bis der Befdhauer in einen Buftand von Täuſchung 
hinein gebradt worden ift, in weldjem er die gu diefen Hinter⸗ 
gründen leicht ffiggirten Giguren für gleid) ſicher und unzweifel⸗ 
Haft Halt, zieht Diirer die Geftalten ſcharf in den Vordergrund, 
concentrirt alles Leben in ihnen und verwendet fiir die fte unt- 
gebende Wirklichkeit Deutſche Architettur, und Kleidung und 
Deutſchen Hausrath. Seine Darſtellungen aus dem Leben der 
Maria ſind eine Reihe freundlicher Idyllen, aus dem zuſammen⸗ 
gewebt, was auf den nächſten Feldern dicht um Dürer herum 
gewachſen war. Er, der niemals Kinder beſaß, und deſſen Frau 
wenig idealiſches an ſich hatte, giebt in dieſen Darſtellungen 
eine Kinderſtubenpoeſie, die entzückend iſt. Kein Gedicht, keine 
Urkunde irgend welcher Art konnte das Leben einer glücklichen 
jungen Frau inmitten damalig bürgerlicher Häuslichkeit ſo 
ſchildern, wie Dürer in ſeinen Marienbildern. Die Engel ver⸗ 
webt er hinein, daß ſie etwas elfenhaft dienſtbares bekommen, 
das ſie als ganz natürlich am Platze erſcheinen läßt, und in 
dem Beiwerk, wo ſeine Phantaſie oft in architeltoniſcher Be⸗ 


ziehung die wunderbarſten Miſchungen Deutſchen Bauhandwerkes 


und italieniſcher Renaiſſance zu Wege bringt, zeigt ſich, wie un⸗ 
bekümmert man ſelbſt dieſe fremdeſten Formen mit den vor⸗ 
handenen zuſammenzuſchweißen wußte; es liegt etwas ſymbo⸗ 
liſches darin: denn in allen Dingen verfuhr man ſo. Hans 
Sachs, der übrigens allerdings in keiner Weiſe neben Dürer zu 
ſtellen iſt, darf doch hierin mit ihm verglichen werden. Hans 
Sachs hätte, wäre es darauf angekommen, den Homer, Pindar, 
Sophokles und die andern dieſes Schlages für ſein Nürnberger 
Publikum unbefangen in deutſche Knittelverſe gebracht. 

Dürer umfaßt in ſeinen Arbeiten dieſer Art das Deutſche 
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Leben der eit mit folder Treue, dak er und völlig hinein⸗ 
verfept. Gr bat keine BVorliebe fiir died oder jene3, fondern 
giebt was fic) gerade darbietet, obne die Abſicht, Hierin oder 
Darin eine bejondere GForce gu zeigen. Seine Mariengeftalten 
Haber oft ganz gewöhnliche Phyfiognomien, man wiirde eine 
Anzahl heraus finden, die in Feiner Weife ſchön zu nennen find. 
Es {dent ihm unmöglich feine Gedanten aufzuftugen, und aud) 
nur um bas Geringſte bed Effektes wegen ben Ton höher oder 
tiefer zu halten al8 er ihm von Natur aus der Kehle dringt. 
Gr nimmt mit einer gewiffen Gelaffenbeit, die aud) fo febr 
Goethe's Natur eigen war, was fich darbietet. So gut es ihm 
miglid) ijt, jebod) ohne viel Umſtände bringt er zu Bapiere. 
GZ giebt Kiinftler, die teinen Strich ohne eine gewiffe Prätenſion 
gu thun im Stande find: Dürer's Arbeiten haben meiftens 
etwas, als bitte er fie gum Bergniigen nebenbet gemadht. Es 
ſcheint das ein Kennzeichen Wes deffen gu fein, was Gutes an 
Kunftwerfen in Deutſchland gum Vorfdhein gefommen iſt; 
Goethe’s beſte Sachen flipen daffelbe Gefühl ein, oder Walther 
vor der Vogelweide’s Gedidte, die mir immer in den Ginn 
fommen, wenn id) von Dürer's Urbeiten ſehe. Sie fcheinen alle 
Drei jo durch's Leben Hinguwanbdern ohne feftes Biel, langſam 
oder in begeiftertem Gange, wie es fie forttreibt. Obne 3u 
wifjen beinabe, was fie thun, nehmen fie bier und dort eine 
Blume mit, die am Wege fteht, und Abends einfehrend legen fie 
Den Straub neben auf den Tiſch, und aus dem Urtheil der 
Welt erfabren fte nun erft, dab nur fiir ihre Augen allein 
Dieje Blumen gu finden waren. 

Daher denn aud), dak Dürer keine Hauptarbeit geliefert 
hat. Mit Miemand jdjeint er fic) je in Wettftreit eingelaffen 
oder ihn beneidet gu haben. Daf ihn in Antwerpen die Künſtler 
mit Fadeln nad) Hauſe geleiten, ſchmeichelt ihm, allein webder 
Die venetianifdjen Dukaten, noch die niederländiſchen Gulden, die 
man thm anbot, balten thn ab, wieder nad) Nürnberg zurück— 
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gufebren, wo ſeine Freunde lebten. Aeußerliche Schidfale hatte 
Dürer wenige, foldje, die zugleich Epochen feiner künſtleriſchen 
Entwicklung wären, kaum. Ich habe früher verſucht, ſeine vene⸗ 
tianiſche Reiſe im Jahre 1506 als eine Art Umſchwung in 
ſeinen Anſchauungen darzuſtellen und bleibe and) bei den ge- 
fundenen Refultaten ftehen, allen itberblidt man fetne ganze 
Wirkſamkeit von A bis B, fo fühlt man bod, dak diefer Mann 
immer der gleide blieb, und, wie Goethe von ifm fagt, aus fid 
allen erflart werden muß. 1471 ward er geboren, 1506 get 
er nad) BVenedig anf ein Bahr, 1520 nad) ben Miederlanden 
auf ebenfofange, 1528 ftirbt er. Wbgemagert und von feiner 
rau ſchließlich kaum mehr aus dem Haufe gelaffen, wie Birk 
heimer bebauptet. Jedenfalls aber durd eine immer umfang⸗ 
reidhere Thätigkeit freiwillig im Arbeitszimmer feftgebalten. 
Denn er legte fic) guleht nod) auf Schriftſtellerei fiber ana- 
tomifde und architektoniſche Dinge und nahm eine Stellung ein 
in ber Stadt, die in gewiffer Beziehung der Michelangelo's 
Ghnelte: er ward gu einer Art unumgänglicher Autorität, ſcheint 
e8, in Nürnberg, ohne deren Rath in einer gangen Reihe von 
Angelegenheiten nichts unternommen gu werden pflegte. Dod) 
fehlen nähere Daten dafiir. Jedenfalls ftand er als Mann von 
Harem Sopfe und erprobter Uneigenmitgigheit ba, und fold 
Mänmer, wenn die Welt eben erſt einmal ganz fider weif, daß 
es ihnen auf den eigenen Vortheil nidt anfommt, werden genug⸗ 
jam in Anſpruch genommen. Aud) hatte der Rath ehrenvolle 
Riidfidten fiir ign, fo dak Dürer in der Lage war, um im 
Allgemeinen feine Dankbarkeit zu begeugen, der Stadt ein Ge— 
mälde zu ſchenken. Gekämpft und gelitten bat er nie, wie 
Midelangelo fiir Florenz, fein Gefolge von Malern drangte 
fid) ihm nad wie Raphael, und die paar Gedichte fener Hand 
flingen fo unbeholfen, bak Hans Sachſen's Sprache dagegen 
jogar ciceronianijden Anftrid) erhalt. Dak Diirer tiefe Gedanken 
dennoch auszufpredjen wußte, zeigen ſeine Worte in der Cin- 
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leitung ſeines Buches über die Broportionen, und wie er vor 
dem bewegt war, was die Welt anging, beweifen, wenn ed deffer 
bebdiirfte, die Blatter jeines Tagebuches, wo er bei der Nachricht 
von Luther’s Gefangennehmung (als man ibn auf die Wartburg 
bradjte) in Ragen ausbricht über den Verluft diefes Manned. 
Beim Lefen diejer einfadjen Worte, die in etn Gebet auslaufen; 
Gott mige Mitleid haben mit dem Buftande Deutſchlands, fühlt 
man, inmitten welches Volles Luther aufſtand. 

Wir find daran gewöhnt, die Reformation als eine aus 
literarijden Anfüngen zumeiſt erwadjende Bewegung anjzu- 
ſehn. Die politijden, national-bfonomt{den, moralijden Trieb⸗ 
federn, deren Sujammenwirfen den großen Effect hervorbradjten, 
find oft unterjucht worden. Welche Rolle die Kunſt hier fpielte 
jedod, wird dann erſt zu allgemeinem Bewußtſein tommen, wenn 
der Einfluß der religidfen Kunſt in Deutſchland und ihr Geartet- 
fein bis auf Ditrer im Zuſammenhange mit der Geſchichte ein- 
gehender unterjudt und dargelegt worden ift. 

Vor der Reformation famen die Gedanfen der Religion 
und ibr geſchichtlich geftalteter Ynbalt dem Bolle in hohem 
Grade durch die Kunſt zur Erſcheinung. Gemalte Wände ver- 
traten die Stelle der Bücher. Es giebt einen alten italienifden 
Rupferftid, den Maler Apelles darjtellend, mit der Unterfdhrift, 
Apelle poeta tacente, „Apelles, der ohne Worte dichtete“. 
Diefe Didtung ohne Worte war damals fo verſtändlich al3 die 
fich der Sprache bebdienende. Bauten zur Ehre Gottes und zum 
Ruhme der Bürgerſchaft, mit Heinen Mteifterwerfen von Gerdthen, 
Bildbauerftiiden und Malereien gefiillt bid zum Ueberfließen, 
waren Ausbrüche diefer fdweigenden Art, eine Fülle von Ge- 
danken zur Darjtellung zu bringen, Aeußerungen der Andacht, 
Der Kraft, des Stolzes, die man Heute anders al8 in gefiigten 
Sätzen zu erfermen zu geber nicht fiir thunlich hielte. Die 
Statue eines Manned, heute ein ehrenvoller Schmuck, der aber, 
wenn er feblte, den Mann wiht um eines Strohyatms Breite 
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niedriger erfdeinen lieBe, war damals cin Dentmal, das wirk- 
lider und wabrbaftiger die Verebrung des Bolles ausſprach 
und ergengte. Seine literarifde Gorm ware damals im Stande 
gewefen, eine Charafter|dilderung gu ltefern, wie Dürer's ober 
Raphael’s Bilbniffe fie geben. Wan hatte in Rom wie in 
Deutſchland fiir unmöglich gebalten, mit Worten bas 3u ere 
reidjen, was mit Farben fo gu Stande fam; wie uns heute 
unmiglid) fdjiene, Shakeſpeare's Julia oder Goethe's Iphigenie 
in Werken bildender Runft zu erſchöpfen. 

Dürer war mit feinen Darftellungen aus dem Kreije des 
Neuen Leftamentes fein Vluftrator wie die heutigen. Seine 
Compofitionen lieferten Bild und Lert gu gleider Beit. Dieſe 
Stidje, in vielen Eremplaren über Deutſchland verbreitet, überall 
nachgeahmt und felbjt in Stalien von Ware Anton, der faft nur 
Raphacl’S Werke zu ftechen pflegte, nachgeſtochen, batten durdy 
die Iebendige Fülle ihres Inhalts, in den Jahren die Luther's 
Bibelüberſetzung vorhergingen, das Volk in wunderbarer Werle 
fiir dieſes Buch vorbereitet. Mit Darftellungen der heiligen 
Begebenheiten waren die Städte längſt überfüllt, und viele’, wie 
ſich von felbft verſteht, nahm ausgezeichneten Rang em. Ich 
erinnere nur an Adam Krafft's Stationen, die ein herzbewegendes 
Gefühl erfüllt. Dennoch, wie Dürer hätte fein Meiſter die Er⸗ 
lebniſſe Chriſti hinzuſtellen verſtanden. So im Zuſammenhange, 
ſo mit der Eigenſchaft begabt, im Gedächtniſſe zu haften und 
ſich zu einer Art Macht darin auszubreiten, gerade wie uns 
Shakeſpeare's und Goethe's Geſtalten und Gedanken in der 
Seele haften und da ihr eignes Daſein führen. Dieſe Auſchau⸗ 
ungen aus Dürer's Hand waren den Leuten eingeprägt. Ganz 
frei endlich von alterthümlich byzantiſchem Anfluge rührten ſie 
alle Saiten der Seele an und ließen ein neues, innigeres Ver⸗ 
hältniß zu dieſen Ereigniſſen entſtehen. Und in dieſe Stimmung 
hinein kam Luther's Werk, das erſte in Deutſcher Sprache, das 
ganz Deutſchland zugleich las, und in ihm enthalten der wahr⸗ 
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baftige Lert gu all den Bildern. Denn Niemand zweifelte da- 
mals daran, dak Gott felbft die Evangelien denen, deren Ramen 
fie tragen, wirtlid) in die Feber diftirt. 

Was Dürer's Cingreifen hier aber zumal widtig erjdeinen 
apt, ift ein Dtenft, den er fener Epoche leiftet, ähnlich dem 
Giotto’s neben Ponte. Freilich haben wir Schwänke genug aus 
Dürer's Leit, allein fiir bie höhere Grazie de8 Lebens ift fein 
fo reines Dentmal vorhanden, al feine Arbeit und gefammte 
Exiftenz. Wir erfennen in ihm das frendige, frühlingsmäßige 
midjte id) fagen, bab aus bem Herzen de Deutſchen Volkes 
Luther entgegendrang von allen Seiten, und das in Luther felbft 
den kindlich fptelenden Sug erfldrt, mit bem auch er, ber 
ernfte Mann, die Situation de3 Momentes gelegentlid) gu be- 
zeichnen wei. 

Wenn Luther das ,Vogelparlament” unter feinen Fenſtern 
auf der Wartburg befdreibt, bas Gegackſe“ der Kraben die 
einen Kreuzzug vorhaben in die Türkei, meint man, Ditrer hatte 
das gezeidnet. Wenn wir Luther erzählen Hiren, wie anf der 
Jagd in den Waldern um die Burg ein Häschen dort in feinen 
weiten Wermel flüchtet vor den gierigen Jagdhunden, feh ich die 
Scene wie von Dürer geftodjen vor mir. Diirer Lift am liebſten 
Rinderengel mit Häschen fpielen, wenn ex den unſchuldigen Hof- 
ftant der Madoma darftellt. Wo Luther von alten Knechten 
und Mägden redet, von feiner Frau, Dem dominus Ketha, wie 
er fie fdjerghaft nent, und von ben Kindern im ihrer Cigen- 
thitmlidfeit, von den Amtsbrüdern, wie fie fich furdtjam gu 
Bette legen, weil fie den Englifden Schweiß zu befommen 
fiirdjten, und er fie wieder herausperſuadirt, meine id), als ware 
feine Sprache derjelben Quelle entflofjen, der Diirer’s Striche 
auf dem Papier entfprangen. Cin Mann erflart den andern 
hier. Die gewöhnlichen Einblide in bas Leben jener Beit Laffer 
meift etwas dumpfes, trübes fiber dem Bilde liegen. Cin 
wenia zänkiſch, oft faft niedrig fteht Luther's Umgebung vor und. 
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Und in der Politik, in den weltliden Handeln, wie kahl, be- 
engt und farblos diefe Streitigfetten! Der gefammte Buftand 
hat etwas ödes, verlaffenes. Wher wer Diirer fennt, fieht dex 
Sonnenſchein darüber liegen, und die heitern, griinenden, lachen⸗ 
den Gelber Deutſchlands. Raijer Mar, der in feinem Wlter 
immer wie ein im Regen ansharrender Mdler, um die taglide 
Agung verlegen, bald hier, bald dort auf einem dürren Bite fist, 
empfängt einen fröhlichen Strahl aus diefem Lidte und wird 
behaglicher, Krafft, Vifder, Sachs, Pirkheimer, alle die Nürn⸗ 
berger Riinftler und Gelehrten werden frijder und weniger hand- 
werksmäßig. Selbſt Holbein, der dod) fiir fich allein fo viel ift, 
fann Dürer's nicht entbebren. Obne ihn Hat er etwas zeit⸗ 
loſes, kühles. 

Auch Holbein hat Ereigniſſe des Neuen Teſtamentes dar⸗ 
geſtellt. Seine Compoſitionen ſind mit ſolcher Geſchicklichkeit 
gemacht, daß man ſich verſucht fühlen könnte, von dem tiefen 
Gefühl darin entdecken zu wollen, mit dem Dürer zeichnete. 
Allein dieſe Verſuche führen zu Täuſchungen. Holbein hat mit 
ungemeinem Geſchmack und bewunderungswürdiger Kenntniß 
äußerer Mittel gearbeitet, ſeine Perſon aber verhält ſich dem 
geiſtigen Inhalte dieſer erſchütternden Ereigniſſe gegenüber wie 
theilnahmlos, und dieſe Diſſonanz iſt ſo ſtark, daß ſie zu einem 
ſpeciellen Merkmale ſeiner Natur ſich geſtaltet. Holbein hat 
nichts gemalt, das begeiſtert. Ungeheure Fortſchritte entdeckt 
man bei ihm, aber keine Entwicklung. Seine Dresdener Madonna 
wirft tein offenbarendes Licht auf frühere oder ſpätere Thatig- 
feit. Sie ift eine Art maleriſches Wunderwerk fiir fic. Diirer 
hatte died nicht vermodjt, nicht von ferne. Diirer bat mie über⸗ 
Haupt verfudt, die Schinbeit um ihrer felbft willen gu malen, 
ein Werk etwa zu ſchaffen, da8 den betradjtenden in's Netz zöge, 
wie eine Madonna Raphael’s thut. Diirer war gu findlid) dazu. 
Cr war nicht blog Maler, er war ein Miirnberger Maller, 
während Holbein etwas univerjales, vaterlandslofes bat, und 
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fein Gdhaffen, wie bas Lionardo’s, mehr vom Walten eines 
Bauberers, als von dem eines uns menſchlich nabeftehenden 
Künſtlers. Unb demgemäß fein Leben. Cr verjdwindet in 
England in ungewifjen Verbialtniffen, wie Lionardo in Frankreich. 
Seine Anwefenheit in London läßt die Stadt gerade fo unbe- 
fannt und duftverbitllt vor und Liegen, als hatte er nte in thren 
Mauern gefeffen. Dürer's Reijen nad) Venedig und den Mtieder- 
fanden bagegen find wie Riſſe in ben Mebel, der fiir unfere Augen 
Heute faft dieſe Stätten überdecken würde. Menſchliches warmes 
Gefühl bedürfen wir, um Zeiten und Menſchen zu begreifen. 
Setzen wir Holbein neben Dürer aber, ſo iſt es, als theilten ſie 
einander ihre Schätze mit. Unwillkürlich ſupponiren wir bei 
jenem einen Theil des Reichthums an innigem Gefühl, dad bet 
Diefem gu überquellend vorliegt. 

Ich fehre gu dem Gate guriid: Dürer's Ruhm, wie er heute 
gefabt wird, tft neueren Datums. 

Was Diirer feiner Beit und feinen Freunden war, wäre 
vergänglich gewejen. Viele, von denen wir nichts mehr wiffen, 
find ebenfo herzlich, herzlicher vielleicht noch vermißt und be- 
trauert worden, als Dürer bei ſeinem Abſcheiden. Heute erſt 
iſt erkannt worden, daß Dürer, ſeine Werke und ſeine Zeit, ver⸗ 
einigt ein Kunſtwerk bilden, unzertrennbar daſtehend und mit dem 
Einen Namen „Dürer“ genannt, eine Epoche bedeutend. 

Deutſchlands große Männer ſind niemals groß geweſen 
durch das allein, was ſie leiſteten im engeren Sinne. Raphael 
war ein Maler, Corneille ein Dichter, Shakeſpeare ein Dichter: 
Goethe und Dürer waren Menſchen. Wer wollte jenen dieſen 
Namen verſagen? Wer aber wollte dieſen beiden ihn nicht in 
allererſter Linie ertheilen? Goethe's und Dürer's Größe liegt 
nicht in dem hauptſächlich, was ſie ſchufen, ſondern darin, 
wie ſie ſchufen. Nur ein einziges vollkommenes Werk hinter⸗ 
ließen ſie: ſich ſelbſt. 

Raphael's, Michelangelo's, Lionardo's, Tizian's Werke löſen 
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fih ab von ihren Urhebern und ftehen allen ba. Corneille, 
Racine, Cervantes, Shakeſpeare, Milton und foviel andere: thre 
Arbeiten haben etwas abgerundeted, volles, fruchtreifes, im ſich 
Lebendiges. Die Werle ftehen über ben Meiftern, wie die Pfirfide 
fiber bem Brweige, an dem fie gewadfen find. Die Werke der 
grofen Deutſchen aber ftehen niedriger als ihre Hervorbringer 
und bilben nur untergeordnete Elemente einer untrennbar zu⸗ 
fammenhdngenden Gefammteriftenz, die in fich allein die höchſte 
Stufe eimtimmt. Bene andern Manner anderer Nationen, felbft 
Michelangelo und Dante nicht ausgenommen, obgleid) dieſe am 
meiſten Deutſches haben, ftehen nicht fo verwachſen ba mit dent, 
was fie hervorgebradjt haben. Ihre Werke ergänzen etnander 
weniger, ja, e8 würde ein Fehler fein, fie all gu dicht meben- 
einander gu ftellen. Bei ihnen wird man immer nur jagen: 
weld) cin Künſtler! ier heißt es: weld) ein Mann! und der 
Mann erjt offenbart ganz den Inhalt der etngelnen Were. 

So 3u arbeiten, ſcheint zumal im Deutſchen Charafter zu 
liegen. Wir verlangen von einem Künſtler, wenn ihm dieſer 
Mame als wirklider Ehrenname guertheilt werden foll, Harmonie 
der ganzen Exiſtenz mit den Werfen. Wir beſitzen eine Reihe 
von Männern, die auf dieſen Titel in diefem Sinne Anſpruch 
haben, allein es tft aud der Möglichkeit, ihn gu erlangen, eine 
Art von Lehre entftanden, daß diefes „Künſtlerthum“ durd 
duferliche Hülfe leichter gu erreichen fei, ja fogar, dab fiir den 
Staat die Verpflichtung vorliege, hier helfend einguwirfen. Und 
Da vieles, was in diefem Glauben gefdeben ift, im Ramen 
Ditrer’s geſchah, fo kann diefe ideale Anwaltfdaft nicht un- 
erwähnt bleiben, wo von ibm die Rede tft. 

Welches Verhältniß nimmt Diirer gur Kunſt der Heutigen 
Bett ein? 

We Diejenigen, die ausgewachſen im Leben drinjtehen und 
fic) al8 Manner fiihlen, auf deren mitarbeitenden Kraft die 
Exiſtenz des Volkes beruhn miiffe, empfinden das Bedürfniß, 
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fi) alS Theil des Volkes fictbar eingreifend gu gewabren. 
Niemand fann jein Leben auf eine Thätigkeit baſiren, die er mur 
gebuldet oder durch Unterftiigungen erbalten ausübt. Gin folder 
Zuſtand ijt ein unerträglicher. Man will arbeiten und inne 
werden, daß dieje Urbett wirke. Man will mit den Jahren 
in eine auf Adtung Anſpruch machende Stellung hineinwachſen 
und in dieſer fic) ausdehnen. 

Welden Rang nimmt in den Reihen dieſer vorwirts- 
dringenden Kräfte die des bildenden Künſtlers ein? Denjenigen, 
Den ihr der Erfolg ihrer Thätigkeit anweiſt. Man wird den 
Architeften zunächſt nicht nad der Schönheit feiner Bauten, 
fondern nad) deren tednijden Bedeutung abſchätzen, ſowie nach 
Den Summen, die er dabet verdient; den Maler, den Dtufifer 
nad) den Honoraren, den Didter und Schriftſteller nach dem 
Grfolge ihrer Thätigkeit. Man Hat nicht allein ein Recht, jo 
rein auf dad äußerliche gu ſehen und danad) abzuſchätzen, ſon⸗ 
Dern auch bie Verpflidtung, diejenigen, weldhe ſich diefen Lauf⸗ 
bahnen guwenden wollen, auf den unausbleiblicen Cintritt dtefer 
Berechnung aufmerfjam gu machen. Das Leben tt nicht anders 
und farm nicht umgeftaltet werden. 

Allerdings (aft fid) hier etwas einwerfen. Wer wollte 
leugnen, daß eine Art Arbeit gebe, deren Biele über denen ded 
gemeinen Lebenserwerbes erhaben dajtehen, und deren Früchte 
obgleich fie vielleidjt ihrem Urheber weniger als nichts etutragen, 
edler find, al8 die am reichlichſten bezahlten Anderer. 

Denn, wenn wir uns Redhenfchaft geben, was die Welt am 
höchſten ehre, fiir das reinmenſchlichſte und das Beidjen der 
vornehmſten Naturen eradte, fo ift e3: nichts gu begebren von 
der Welt, und fogar zu verſchmähen, was fie darbietet. Ya, der 
in der Menſchheit thätige fabelbildende Geift modelt die Er⸗ 
zählung vom Schickſal groper Männer meiſt jo, daß er fie in 
lend umkommen, wenigſtens nie im Reidthum ſchwelgend er- 
ſcheinen läßt. Was Garibaldi jo groß daſtehen läßt, ijt, dab 
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er feinen Zitel, feine Rangerhdhung, feine Gejdenfe annahm, 
fondern al8 armer Mann auf feinem Felſeneiland fist und, was 
er that, villig umſonſt gethan bat. . 

Die Bahl derer aber, welche auf diefe Höhe der Uneigen- 
nützigkeit fic) zu ftellen vermigen, ift duferft bejdrink. Für 
alle alle jedoch: bergleidjen ergiebt fid) höchſtens als Refultat 
eines Lebenslaufes, damit aber beginnt man nidjt. Cin Menſch, 
Der in jitngeren Jahren nit darauf aus ift, fid) im der Welt 
geltend zu machen, ift tranf oder unbraudbar. Etwas gu be- 
treiben, bad Erwerb ober Ehre abwirft, ober das, wenn Glücks⸗ 
giiter vorhanden find, in eminent ſichtbarer Weife in's sffent- 
lide Leben eingreift, iſt eine Nothwendigkeit für woblorganifirte 
Naturen. Auch beobadten wir died iiberall, und wo jtd dad 
Gegentheil darbietet, liegt eine durch die Unfdjauungen emer un- 
gefunden Seit hervorgebradte Krankheitserſcheinung vor. Goethe, 
Raphael, Shakeſpeare, Midelangelo, Beethoven und viele andere 
Hinterliefen Vermigen und waren darauf aus, deſſen gu befipen. 
Aud Dürer Hat ein Hans und ein ſchönes Capital hinterlaſſen 
und bas feinige gethan, e8 gu vermehren. Wile dieſe Manner 
haben ſich ihre Stellung durd) angeftrengte Arbeit errungen, jo 
daß es fic) bei feinem von ihnen um Unterftiigung aus höheren 
Gfthetijden Rückſichten handelte. Sie haben dies und jened 
nebenbei empfangen, and) Dürer erbielt eine Art kaiſerlicher 
Penfion in fpdterer Beit, die ibm jedoch unregelmifig genug 
ausgezahlt worden ift. Worin man grofen Künſtlern gu Hülfe 
gefommen ift, war burd) Erthetlung ebenbiirtiger Aufträge. Vielen 
aber feblten dieſe, wie Diirer gum Beifpiel, doch es gereichte das 
mehr bem Volke als dem Künſtler gum Schaden. Diirer, wenn 
er nichts in Del gu malen hatte, ftad in Kupfer oder bild- 
hauerte, ober arbeitete was fonft von ihm verlangt wurde. Die 
Schönheit feiner Werke gab er ſtets umſonſt, gab er gu gleid- 
fam, denn e3 wurden ihm bie Arbeiten ſicherlich nicht beffer be- 
zahlt al8 anderen Meiftern. Was Diirer und allen bildenden 
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Künſtlern feiner Beit aber, Den guten ſowohl, als den mittel- 
mäßigen, gum Vortheil gereidhte, unferer heutigen Beit gegeniiber, 
war Der Umſtand, dak die bildende Runft, wie ich ſchon be- 
merit babe, in ungemeinem Umfange nod) al8 geiftiges Aus⸗ 
Drudsmittel daftand. Die Künſtler waren dem Volke fo noth- 
wenbig, wie den rimijden Bauern heute der öffentliche Schreiber, 
Dem mitgethetlt wird, was im Briefe drinftehen foll, und der 
ihn danach auffept. 

Nun wohl: id) behaupte, dah die auf unfern Afademien 
erzogenen Künſtler nur durch außergewöhnliche Glückshülfe in 
die Lage kommen können, einmal als ſelbſtändige Männer eine 
fie befriedigende Thätjgkeit gu entwickeln, während fie, bleibt 
ſolch extraordinärer Beiſtand der Vorſehung aus, zu innerlichem 
und äußerlichem Elend geleitet werden. 

Dürer iſt bei der höchſten idealen Auffaſſung ſeines Be⸗ 
rufes ſcheinbar ſtets nur ein Handwerker geweſen. Aber, ob die 
Arbeit grok oder fein iſt, ob fie viel oder wenig einbringt fo- 
gar, ift ihm am Ende nidt fo widhtig, als daß fie cin Kunſt⸗ 
wert werbde. - Darin allein aud) unterſcheidet fic) der Künſtler 
vom Handwerfer. Diirer ftedt mit ganzer Seele in feinen Werken 
Drin, und das Lob, das er vor fich ſelbſt zu erringen ftrebt: 
fie fo zu vollenden, wie e3 der Würde der Sache und der eigenen 
Perſon angemefjen fei, ift der befte Lohn, ben ex fic) vorweg 
nimmt, und den ifm. feiner ertra jedoch vergiitet. Died Gefühl 
ein Handwerker zu fein, bindert ihn nicht, mit ben gelebrten 
Mannern feiner Beit im Werkehr gu ftehen und gefelljdaftlid 
etwas auf fich zu halten. Es wäre faljd, Diirer als etne Art 
Modell bürgerlich fic felbft beſchränkender Vortrefflidfeit hin- 
zuftellen, ihn als Muſterkünſtler gu conftruiren, wie man den 
Mtufterfamilienvater, den Mtufterbauer, den Muſterſchuſter aus 
alten, heute unmöglichen Ingrediengen neuzubacken verjudjt. Dürer 
war die gute alte Beit gleidjgiiltig. Es wiirde ein Mann wie 
Dürer, heute in Berlin lebend, bas Beſtreben haben, in bie befte 
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Geſellſchaft gu tommen (weil died die bildendfte ift und immer 
bleiben wird), er wiirde fic) die vortheilbaftejten Beſtellungen 
ausjuden, und, wie Raphael und Midelangelo (die in ſolchen 
Verhaltniffen in der That lebten) fie fic) gut bezahlen Laffen. 
Er witrde jedoch, fo wenig Diirer den Rath von Nürnberg fiir 
verbunden hielt, ihm Wuftrige gu ertheilen, den Staat heute 
fiir verbunden balten, ihm Wrbeit gu ſchaffen, ober gar darauf 
dringen, der Staat folle Unftalten griinden fiir talentvolle junge 
Leute, damit fie gleichfalls ſich zu Albrecht Dürer's ausbildeten. 

Alkademieen find einmal da und laſſen ſich nicht einfach auf⸗ 
heben. Man raſirt nicht ein Inſtitut fort, um ein anderes neues 
an die Stelle gu ſetzen: man reformirt. Hierzu aber wäre es 
bet den Kunjtafademicen Beit. Während man jedod in allen 
iibrigen Staat3injtituten darauf aus ift, die Zündhütchen durd 
bie Biindnadel gu erjegen, Halt man in den Kunſtakademieen nod 
an Der Heiligkeit der alten Flintenſteinſchlöſſer feſt. 

Kein befjeres Beifpiel, gu zeigen, was der heutigen Kunſt 
fehlt als Dürer's Thätigkeit. 

Dürer ſteht als ein Arbeiter da, der zu ganz geſunder Ver⸗ 
bindung in ſeine Zeit hineingewachſen iſt. Ohne ſich für irgend 
eine Richtung vorauszubeſtimmen, ſucht er ſich Die geſammte 
Technik anzueignen, um da zu ſchaffen, wo man ſeiner bedarf. 
Nicht anders ſtellten ſich Raphael und Michelangelo zu ihrer 
Zeit, und gleich ihnen faſt ſämmtliche bildende Künſtler bis zum 
Schluſſe des vorigen Jahrhunderts. Seit ſiebzig, achtzig Jahren 
erſt hat dieſe Lehre vom Genie und vom Betrieb der Kunſt um 
ihrer eigenen hohen Zwecke willen begonnen, die ſo viel Menſchen 
unglücklich und keinen einzigen glücklich gemacht hat. Und leider 
iſt der Staat ſelber auf dieſe Lehre eingegangen und glaubt die 
Kunſt gu beſchützen, indem er jungen Leuten den Glauben bei⸗ 
bringt, es ſei möglich, ſich in öffentlichen Schulen zu Künſtlern 
auszubilden. 

Was für ein Leben führte Dürer denn? Zuerſt in der 
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Lehre bei feinem Vater, um Goldſchmied gu werden. Dann zu 
Wohlgemuth gethan, dann auf der Wanderfdaft, von Anfang 
an auf fid) und jein Verdienft angewiefen. Und dann, nachdem 
er felbjt als Herr einer Werkſtätte dajtand: was ihn emportrug, 
war fein herrlicher Charatter, fein Trieb, fid) felbft in ebdelfter 
Weiſe gu geniigen, ohne das ware er ungliidlic) gewejen, und 
ſeine Werke fo werthlos, wie alle die anderen unzähligen Dutzend⸗ 
arbetten anderer Meiſter um ihn ber. 

Bergeffen wir niemal8, daß das Genie nur im Charatter 
liege. Wir find heute im Stande, Kenntniſſe und ridjtige Geſichts⸗ 
puntte mit ungeheurem Nachdruck im Volke gu verbreiten: will 
der Staat fich hterbet bethetligen und anf diejem Wege fiir die 
Kunſt etwas thun, jo belfe er im Volke die Kenntniß erwecken, 
was Kunſt fei, welde Stellung fie als Mtittel gum Ausdruck 
von Gedanken einnehme und im anderen Epochen eingenommen 
babe; fo gebe er den Dtujeen eine fruchtbarere Einrichtung, laſſe 
im den Schulunterricht einige in diefer Begiehung aufflarende 
Gedanken einflieBen (es bebarf nicht viel Worte dafitr) und 
bringe bas Gefühl wieder gur Blithe, ans dem möglicherweiſe 
eine nationale Runft neu entfteben fann. 

Diirer war fein Mann, der fich ‚Künſtler“ nannte, der, 
weil er malte und bildhauerte, etwas befondered zu thun glaubte. 
Gr war Nürnberger Biirger und Meifter. Cr malte, wenn 
Gemiilde bei ihm beftellt wurden, ſtach in Kupfer und verkaufte 
jeine Blatter einzeln und heftweife, arbeitete, ohne viel Neben⸗ 
gedanten an Sritif und Ruhm, wie Shatefpeare feine Stücke 
bidtete, um volle Häuſer damit gu machen. Dürer arbeitet, 
nicht weil man ibn ermuntert, fondern weil eine Rraft in ihm 
zur Erſcheinung fommen will. Dürer ift wie ein ſprudelnder 
Duell, der empor muß, fet es nun, daß er in cin Marmorbeden 
fallt, ober daß er in einen Viehtrog geleitet werden foll. Er 
will empor, dba Uebrige findet fid. — 

Die Anfdhauung wechſelt, die ein Volt von feinen Mannern 
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hat. Cine Beitlang judte man in Goethe den Apollotypus 
Hineinguarbeiten, dann den des Jupiter, dann endlid) ben Des 
elegant befradten Staatsminiſters, in deffen Maske man ibn m 
Weimar neben Schiller, der eine Art Hausrod trigt, vor Das 
Theater geftellt Hat. Es ware ebenjo ridjtig gewejen, Goethe 
bier das häusliche Gewand gu verleihen und Shiller als eles 
ganten Mann erjdjeinen gu laffen. Gine ſpätere Beit wird fid 
wieder erheben itber all das Familiens und Häuslichkeitsdetail, 
und fiir die geiftige Gripe heroiſcheren Faltenwurf verlangen. 

Diirer war Anfangs mir der berithmte Rupferfteder; fiir 
feine Freunde der liebenswitrdigfte, treuefte Genoffe. Pirfheimer 
ſchrieb auf fein Grabmal: , Was fterblidjes an Albrecht Diirer 
war, liegt unter dieſem Stee’. Für Ganbdrart war Das 
bundert Zabre ſpäter nist genug und es wurde etn Epitaphunn 
augefiigt, bas Dürer als „Künſtlerfürſten“ feiert. In Whbilbungen 
ward er nun mit brennend ſchwarzen Augen und gewaltigem 
Bart und Lodenwerk verjehen. Wud) bas verlor fid. Seine 
Gemälde verjdwanden tropfenweife aus Nürnberg, meift in’s 
Ausland, zuletzt blieb beinahe nidts mehr übrig, als feine 
Kupferſtiche wieder. 

Durd Goethe's Antheil fam Diirer nad) langen Jahren 
dann in vollerer Gripe gu allgemeiner Kenntniß. Goethe zuerſt 
jah ab von den Werken de8 Künſtlers und wies aud auf dad 
Verehrungswiirdige im Menſchen bin. Bu Ende des vorigen 
Jahrhunderts fand mande3 Handfdriftlidje Diirer’s den Weg 
wieder an’s Lidjt. Bu Anfang des jebigen aber, als der Gegen⸗ 
jab gegen die alte Schule in Deutſchland fo mächtig durdbrad, 
Mitpften die Biinger der neueren Beftrebungen an Diiver an. 
Jetzt begann er gu bebeutender Hohe aufzuſteigen, bis dann end- 
lich im der Geter ſeines breihundertjabrigen Todestages in Nürn⸗ 
berg und Minden der Enthufiasmus feinen Gipfel erreidte. 
Es ward ihm eine Bildſäule erridtet; in feinem Namen follte 
eine neue Deutſche Kunſt erftehen. 
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Dieſes Feuer ift mum freilich verdampft, der Werth des 
Mannes aber geftiegen. Dennod, wovon ich ausging: Diirer 
tft berithmt, ohne dem Volke im Grofen faft belannt gu fein. 
Nur Wenge beſitzen einen Ueberblid femer Thätigkeit. Die 
Photographie hat es möglich gemadt, den griften Theil feiner 
Arbeiten verhaͤltnißmäßig billig erwerben gu können. Die photo- 
lithographiſchen Nachbildungen der Paſſion und des Lebens der 
Maria zumal find gu faufen und dringen jest eigentlid) erft 
ein, um gum zweitenmale ei Gefühl zu verbreiten deffen, was 
aus Dürer's Arbeiten an Wahrheit und Innigkeit gu ſchöpfen 
ift. Goviel aber hat noch Miemand fiir ihn gethan: an irgend 
einer Stelle die erreichbaren Nachbildungen fener Werke zu einem 
Denkmal fiir ihn complett zufammengeftellt dem dffentliden Ge- 
brauch zu itbergeben. Erſt wenn das geſchehen fein wird, wird 
mat im Stande fein, in wirflich fruchtbringender Weiſe von ibm 
au reden. Denn die Werke miiffen gefehen werden können, wenn 
ein Künſtler begriffen werden foll*). 

Und fo liegt bei all unferer Verehrung fiir den Mam die 
volle Kenntniß feiner Gripe nod) in der Zukunft. Felthalten 
aber werden die immer müſſen, die ihn lieben, daß fein höchſter 
Berth in feiner Perſönlichkeit beruht. Das Unjcheinbare feiner 
Werle ift cin Theil ihrer Vortrefflichkeit, das fajt Ereignißloſe 
ſeines duferen Lebensganged eine der Bedingungen feiner Ent⸗ 
widelung gewefen. Die ihn nicht fennen, denen fehlt ein Theil 
Kenntniß unferer Gefdicdte; die ihn tennen aber, fiir die muß, 
wo Ditrer genannt wird, fein Name einen Klang haben, als 
wenn gefagt wird: Deutſchland, Vaterland. 


*) So gefdrieben 1866. Heute kommt der erfte Band des vom Direltor 
ded KR. Rupferftidcabinets Dr. Lippmann unternommenen berrliden Dürer⸗ 
werles eben beraus. ° 


V. 
Goethe's Verhältniß sur bildenden Kunſt. 


1871. 


Es iſt geſagt worden, neben dem griechiſchen Volle habe 
ein Volk von Statuen in Griechenland gewohnt. Die faſt zahl⸗ 
loſe Menge dieſer Bilder von Erz und Stein und die inmige 
Wechſelbeziehung zwiſchen ihrem Daſein und bem de Bolles, 
in beffen Getriebe fie al8 unbeweglidje Trager einflußreicher 
Gebdanten hineingeftellt waren, ließen fie wie eine hdhere Gemein⸗ 
fdjaft unter fid) verbumbdener Weſen erfdeinen. Das Erg und 
Gold, aus dem Phidias feine Pallas Athene auf der Whropolis 
von Athen formte, hatte etwas von Fleiſch und Blut an fid 
und war nidjt mehr bad todte Metall von ehedem. Die Geftalt 
der Göttin, nadbem fid) die Hände ihres Meiſters von ir 
abgethan, gewann, ihre eigene fegenbringende Perſoönlichkeit. 

Dies Volk über den Völkern finden wir jedod) nidt bet 
den Griedhen allein. Ueber jedem Bolle lebt etn zweites von 
Unfterblicen, deren Exiſtenz unentbehrlich ijt. Wir wiirden und 
unertriglid) arm und beraubt dünken, ftiegen nicht die Geftalten 
berer, die wir verloren haben: unferes Vaters, unferer Mutter, 
unferer Freunde, in unfere Seele hernieder; ftinden nidjt die 
grofen Männer der Geſchichte fo vor uns, die wir mit eigenen 
Augen niemalS fahen; ſähen wir nidjt die fdeinbar aus’ dem 
Nichts gefchaffenen Geftalten, welche unjere Dichter und bildenden 
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Kiinftler ſchufen, al leibhaftige Weſen im Geifte, deren Dafein 
und theuer ift. Für wen find Dante felber, und Shaleſpeare, 
Goethe, Raphael und Beethoven nur Sdhatten? Wer empfinbdet 
nicht ibre eigene unfterblidje Perfinlichfeit fiber ihren Werken? 
Wem ware Adil ein Lraum, und Qulia und Clarden nur 
Namen, die fic) aus unjerer Phantafte wieder auslöſchen lieben? 
Wile, einmal wadgerufen, bleiben uns nabe und werben Theile 
unſeres geiftigen Beſitzthumes. 

Wollte ich fortfahren Namen zu nennen, ſo würde ein un⸗ 
überſehbares Volk ſich herandrängen. Und überall ſehen wir 
trotzdem das eifrige Bemühen, dieſe Zahl noch zu vermehren. 
Unerſchöpflich iſt der Bedarf unferer Phantaſie an neuen Ge- 
ſtalten. Maler, Dichter, Bildhauer, Hiſtoriker find damit be- 
ſchäftigt, für die Vergrößerung des Vorrathes zu ſorgen, und 
wo fie eine Lücke laſſen, da greift bas Volk ſelber mitarbeitend 
ein. Längſt ehe Rauch's Standbild Friedrichs des Großen er⸗ 
richtet ward, war die Geſtalt des Königs im Geiſte des Volkes 
ausgemeißelt fertig. Dennoch gelang es Niemand, ſie ſo zu 
formen wie ſie jetzt daſteht, wo ſie nun zu einem Theile der 
Perſönlichkeit Friedrich's geworden iſt. 

Doch ich will eine Erſcheinung nennen, die am deutlichften 
gewahren läßt, was gemeint ſei. Seit tauſend Jahren nun iſt 
bie Welt bemüht ein Bild Chriſti zu ſchaffen, welches der Ge- 
ſtalt in ſichtbarer Form entſpräche, die in den Gedanken der 
Völker die höchſte Stelle einnimmt. Keiner dieſer Verſuche iſt 
als gelungen zu betrachten. Ueberliefert wurde nichts, das Ver⸗ 
trauen verdiente. Rein aus der eigenen Phantaſie mußte das 
Bild gewonnen werden. Unzählbare Verſuche ſind gemacht 
worden und werden gemacht. Für unmöglich hält man es, 
ohne ein ſolches Bild ſich an dem, was die Gedanken nur ge⸗ 
währen, genügen zu laſſen. Und um die Geſtalt Chriſti herum 
werden Bilder der Marien, der Apoſtel, der anbetenden Hirten 
und Könige verlangt. Und wo, wie heute gerade, die bildende 
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Kunft, was Erfindung idealer Geftalten anlangt, an emer ge- 
wifjen Erſchöpfung leidet, verjudt man es wieder mit dem 
Worte allein gu gwingen. So ift Renans Leben Jeſu zum Theil 
gu erfldren. Mit aller Kunſt, welche literarifde Bildung an 
bie Hand giebt, hat Renan die Geftalt Chrifti und die, welde 
ibn begleiten, leibhaftig un8 vor Augen gu führen gefudt, und 
Vielen, weldje die Hülfsmittel nicht fennen, mit denen der Effett 
hervorgebradt worden ift, ein faft täuſchendes Gefiihl von Wirk- 
{ichfeit eingeflépt worden. 

Ich hatte dieſe in der Bhantafie des Volkes lebenden Ge- 
ftalten „Unſterbliche“ genannt. Dod nur im Wergleid) gum 
gewöhnlichen Menjdenteben, bet dem zwiſchen Anfang und Ende 
gu wenig Bett zu bernugen bleibt, war das Wort gewählt worden. 
Für in der That unfterblid) find nur die wenigften diefer idealen 
Rerfinlichfeiter zu erachten: fie haben ihren Beginn und ifr 
Verſchwinden. Tacitus, der etwa hundert Jahre, drei Genera- 
tionen alfo, nad) ber Schlacht im Teutoburger Walde ſchrieb, 
beridjtet von Liedern, in denen gu feiner Beit Arminius bei den 
Gherusfern gefeiert wurde; Armin Geftalt alfo war fo lange 
lebendig geblieben; wir wiffen nidjt, wie viele Generationen 
{pater noch dieſe Geſänge wiederholten. Heute ift ten Ton 
mehr von thnen itbrig. Armin war villig aus der Phantafie 
ſeines Volkes geſchwunden und in neuefter Beit erft haben die 
Berichte de3 römiſchen Gejdichtsfdjreiber3 ihn wieder gu zweifel⸗ 
baftem Leben auferwedt. Weber Rlopftod nod Kleiſt, nod 
der Verſuch, ibm an der Stelle, wo er fiegte, ein mächtiges 
Denkmal gu erridjten, haben redjten Erfolg gebabt und ſeine 
Geſtalt erfdeint blaß und fdattenhaft. Aber noch Größeren ift 
es nod) {djledjter gegangen. Hunderte von Jahren nach feinem 
Kobe lebte der Gothenfinig Theodorid) in den Gedanken 
der Deutſchen. Lieber wurden von feinen Thaten gefungen, 
ſeine Standbilber waren aufredt in Stalien, eines von ihnen, 
eine vergoldete Reiterftatue, wurde von Karl dem Grofen vor 
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ben: faiferlidjen Balaft in Aachen aus Ravenna herbeigeſchafft. 
Aber auch Theodorich verfdwand. Bulegt hören wir von ibm 
im Jahre 1197. Da foll er auf einem ſchwarzen Roffe gejeber 
fein, wie ex itber bie Moſel ritt. 

Un gang anderer Stelle aber taudt ex mm wieder auf. 
atm Nibelungenliede, als bei den letzten Kämpfen nur Hagen 
nod) unbefiegbar daſteht, bedurfte ber Dichter eined Helden, 
deſſen Hanb er die Unterwerfung dieſes letzten Tapferjten über⸗ 
geben durfte ohne deffen Ehre gu nabe gu treten, und er läßt 
Dietrid) von Bern erjdeinen. Dietrid) von Bern ijt Theodoridp 
von Berona. Nod im vorigen Jahrhundert war diejer tame 
ſprichwörtlich in Deutidland, um einen ftarfen Helden angudeuten, 
heute aber ſcheinen aud) diefe lebten Spuren verjdwunder. 

Dte wenigen bereits, welche genannt find, laffen eine Cigen- 
ſchaft diefer im Gedächtniſſe des Volkes hauſenden Geftalten 
hervortreten, die, wenn ich ganze Reihen vorführen wollte, ſich 
bet jeder beſtätigt finden würde: daß jede ihre eigene Ge— 
ſchichte habe. Ich will einen Namen nun nennen, der gewiß 
ſofort das Gefühl von der Nähe eines Weſens hervorruft, mit 
dem wir das edelſte, reinſte, im höchſten Sinne liebenswürdige 
tn Verbindung bringen: Iphigenie. Wer möchte ſich ſagen, nur 
ein ſchöner Schatten, deſſen Urbild niemals lebte, trete uns in 
ihr entgegen? Und democh, aus welchen Quellen fog dieſe Ge- 
ſtalt in uns ſelber die Kraft, uns vor der Seele zu ſtehen, als 
lebte fie, und uns gu rühren als fei fie uns verwandt? 

Von Aeſchylos und Sophokles können wir uns ihr Bild 
nidjt mehr zeigen Laffen, Denn aus ihren Tragödien, die das 
Scidjal Iphigeniens zum Inhalte Hatten, find nur wenige Verſe 
nod) erhalten. Wher and) Curipides’ Tragödie wird nur Cine 
zelnen befannt fein. Für viele von un Heute ift er e8, der 
Iphigeniens Vater gleidjfam genannt werden könnte, und aud 
im Aterthume ſcheint ſeine Darftelung am meiſten geriihrt gu 
haben. Für die heutige Welt aber iſt das vorüber; die Bild⸗ 
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werke find nur in matten Refter nod) vorhanden, mit denen 
griechiſche Künſtler Iphigenien verherrlidten. Gm Untergange 
der antiken Bildung ſchwand ſie ſelber dahin; tauſend Jahre 
vergingen vielleicht, ohne daß mehr als hier und da ein einzelner 
Sonnenſtrahl ihre Geſtalt traf und dem ſie zeigte, dem ein glück⸗ 
licher Zufall die Dichtungen der Griechen als verſtändliche Werke 
in bie Hände führte. Racine zuerſt ſtellte Iphigenie wieder im 
volles Licht, er gab ihr die Fähigkeit zurück, zu Thränen zu 
rühren, und legte auf's neue die Kraft in den Klang ihres 
Namens, die an unſer Herz ſchlägt. 

Die Iphigenie aber, die wir kennen, iſt auch von Racine 
nicht gebildet worden. Ihre Geſtalt entſprang dem Geiſte zweier 
Manner, bie, unabhängig von einander, demnoch hier fo ſehr als 
einzige formende Kraft erſcheinen, daß wir, was wir von ihnen 
empfangen haben, weder dem einen noch dem andern im einzelnen 
zuſchreiben könnten: Gluck und Goethe. Feder von beiden hätte 
Anſpruch auf den ganzen Ruhm, denn wir vermögen ihre Arbeit 
nicht zu trennen. Und zu ihnen tritt noch ein drittes Element: 
bie Erinnerung an die Sanger und Schauſpieler, welche Gluck 
und Goethe vor un8 auf der Bühne zur Darftellung bradhter. 
Dieſe Cindriide laffen fic) eben fo wenig ausſcheiden. Wir find 
nicht die Herren, der Phantafie zu gebieten, woraus fie ſchöpfen 
jolle, und fonnen ben Tropfen, die einmal zuſammen weiter 
rinnen, nidjt anbefeblen, fic) wieder zu trennen und gefonderte 
Wege au behaupten. 

Go entftand unjre Iphigenie. Wie aber ijt die Goethe's 
entſtanden? Diefe Frage fithrt un auf da8, worüber ich gu reden 
habe, auf Goethe’s Verhaltnip zur bilbenden Kunſt. Was hat 
Goethe als Schipfer der Geftalten, die wie ein glänzendes Ge- 
folge die jeinige umgeben, der Sfulptur und Maleret gu ver- 
danken? 

Wir ſahen, auf wie zufälligen Wegen Iphigenie aus uralten 
Zeiten in die unſrige gelangte. Wie bald dieſe, bald jene Hand 
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fie feitete, wie vor dem alteften Dichter, den wir neben ihr er- 
bliden, noch ältere heute nicht mehr fidjtbar find; und dod, 
Jahrhunderte bereits vor Aeſchylos, hatte Homer Iphigenie ge- 
nannt, und wer fagt uns von denen, die vor ihm fie nannten? 
Lind wie gufdllig vielletdt die Gedanken, durch welche Racine, 
Glad und Goethe gerade zu ihr ſich hingezogen fiihlten. Dennoch 
etjdeint ihr Lebensgang durd) die Jahrhunderte einfad) und hat 
etwas naturgemäß begreiflides im Bergleide gu dem anbderer 
idealer Geftalten. Euripides ſchöpfte ohne Zweifel aus feinen 
Vorgingern, Racine aus Curipides, Glud aus Racine, und 
Goethe aus allen dreien vielleicht gleichmäßig. Gemilde und 
Statuen atten, foviel wir wiffen, wenig Einfluß für dieſe 
Generationsreibe. Wie gang anders gewabhren wir bei andern 
Geftalten ein Zuſammenarbeiten von Kunſt und Didtung. 

Phidias ſoll den erften Gedanfen be olympiſchen Zeus 
aus einigen Verfen Homer’s genommen haben, die wenig genug 
fir den Bilbhauer gu enthalten fcheinen. Homer fdildert, wie 
Thetis, Bens’ Knie umfaffend, Genugthumg und Race fiir 
ibren beleibigten Sohn verlangt. Zweifelnd, ob fie feinem Worte 
traneit dürfe, erbittet fie bon ihm eine bindende Verheigung, und 
Beus, oder Rronion, wie Homer ihn nennt, gewährt ihr die 
heiligſte Belraftigung, bie er gu geben im Stande war: eine be- 
jahende Bewegung fetnes Hauptes. So nun heißt es: 


Alſo ſprach und winkte mit ſchwärzlichen Brauen Kronion; 
Und die ambroſiſchen Locken des Königes wallten ihm vorwärts 
Von dem unſterblichen Haupt; es erbebten die Höh'n des Olympos. 


Nichts als eine Bewegung der Stirn und ein Uebernicken 
des Haupthaares wird angedeutet, der Zuſatz aber, daß die 
Höhen des Olympos erbebten, giebt dem leichten Nicken Kronions 
die Gewalt eines Erdbebens. Da zittern auch nur die Wände 
und die Dinge bewegen fic) al ob ein Wagen raſch voriiber- 
vaffele, und dennoch fihlt man, dab der Stoß mitten aus dem 
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Herzen der Erde Lomme. Dieſe unwiderſtehliche Kraft tönt aus 
Homer's Verjen. Mehr als dreihundert Jahre nad ihm erfti 
fam Pbhidias, um die Gewalt ber Worte gu empfinden und den 
ſchöpferiſchen Anſtoß zum Bilde ded höchften Gottes : der. antiben 
Welt daraus gu empfangen, weldjes von ba an als dad maf! 
gebende uniibertroffen blieb. Wir heute haben nichts mehr al 
die verftiimmelte Ropie, die, gu Otricoli gefunden, im Vatilan- 
ſteht und auch in diefer Geftalt als das erbabenfte aller. Götter⸗ 
antlige bezeichnet werden fann, die auf unfere Beiter gekommen ſind. 

Dod) es könnte fcjeinen, als ob eB. blos eine Gage fet.’ 
welde den olympiſchen Beus fo auf Homer zurückführte. Ich 
mill von einem Kunſtwerke reden, das uns ntiher liegt und das, 
weil es durch ben vortrefflidfter Stich, der überhaupt je and: 
der Hand eines Stechers hervorging, vervielfaltigt. wurde, allen: 
bekaunt ift: Raphnel’s Siftinifde Mabonna. . 

Sie ift bie letzte Mabonna, die Raphael gemalt hat. Sien 
gleicht den anderen allen, aber fie erhebt fic) über fie, als jet ' 
fie auf einem glangenderen Geftirne geboren. Welche Demuth. 
und Majeftit gugleid) in ihrem Antlige und in ihrer Geftalt! 
Und bennod) — obne dap dieſe Erklärung ibrer Wiirde den ge-: 
ringften Cintrag thite — wie niedrig thre Herkunft! Aus der 
Sule ſeines Lehrers Perugino jehen wir Raphael ein Madonnen⸗ 
antlitz in hergebrachter Auffaffung wie eine Erbſchaft dbernehmen | 
und Anfangs getreulicd) nachbilden. Immer lebendiger werden 
diefe Bilder, immer mehr verliert fic) daraus der hergebrachte 
Typus, bis endlid) bie Biige einer Frau hineinflieBen, von der 
wir wiffen, dab Raphael fie liebte und von der wir mit einiger 
Beftimmtheit reden dürfen, weil ihr Antlitz uns öfter anf Ge- 
mälden und befonders auf Zeichnungen entgegentritt. Wein 
dies geniigte nicht. Die lebte Vollendung in Rapbhael’s künſt⸗ 
leriſcher Thätigkeit kann nur aus dem Cinfluffe der antifen Bild- 
hauerwerke auf feine gefammte Anfdjauung erklärt werden. Dieſes 
dreies mupte gujammentreffen: Ausgang von einer Gdhule mit 
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‘Feften Formen, Befreiung aus ihrem: Banne durch Hingabe- an 
Die Natur, wib zuletzt: Entdeckung einer höheren, ſtärkeren Schule, 
“Der: der antiken Meiſter, und Verſtändniß ihres Geiftes. Wer, 
der Heute ſich der Schönheit ded Gemäldes hingiebt, die fo ein⸗ 
fach und nothwendig erſcheint, als hätte eine unſchuldige Hand 
in Farben and Umriſſen nur wiederzugeben brauchen was ein 
himmmliſcher Traum der Phantaſie enthüllte, würde eine fo 
irdiſche, komplizirte Herkunft des Werkes für möglich halten? 
Darin. aber. liegt die Verklärung der Mühe des ſchaffenden 
Künſtlers, daß je höheres ihm gelang, um ſo durchdringender 
Die Arbeit fein mußte, ‘mit der es erreidjt ward.. 
Ziehen wir einen Schluß auf Goethe's Iphigenie, fo: würde 
ſich aus ihrer künſtleriſchen Vollendung ſchon ergeben, daß auch 
fie, als Kollektivprodukt einer Reihe von Elementen entſprungen 
fein müſſe, aus deren Vielfältigkeit ſie zuletzt als einfache Geſtalt 
fo ſcheinbar fertig von Anfang an hervorging, wie Goethe's 
Tragödie in ihrer letzten Faſſung ſie erſcheinen läßt. 

Und in der That, es iſt dies der Fall geweſen. Doch nicht 
von Iphigenien allein habe ich hier zu reden, und nicht von 
Allem hier zu ſprechen, was auf die Entſtehung der Geſtalten 
der Goethe iden Dichtung von ſchöpferiſchem Einfluß war: nur 
bas foll hier zur Sprache fommen, was Goethe fiir feine Gee 
ftalten der Sfulptur. und Malerei au verdanfen hatte. Dies 
feftguftellen, ift von Wichtigkeit. Nicht weil es eine leere Neu⸗ 
gier nad) den perſönlichen Verhältniſſen des Dichter als Ur- 
fprung feiner Figuren befriedigte, wie etwa die Frage: bis gu 
weldem Grade Goethe Minna Herzlieb leidenſchaftlich geliebt 
haben müſſe, um die Ottilie ber Wahlverwandtſchaften aus ihr 
zu bilden, jonbdern weil die Feſtſtellung, welden Zuwachs an 
dichteriſcher Fähigkeit Goethe durch ben Cinflup der bildenden 
Kunſt empfanger hat, einen der Beweiſe fiir die Wahrheit bildet, 
daß wahrhaft künſtleriſches Schaffen nicht aus dem Bereice 
einer eingigen Runft heraus möglich fei, fondern daß es fiir 
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meifterhafte Ausübung jeder eingelnen Kunſt de3 Cinfluffes aller 
Künſte bediirfe. Wir ſahen, wie bet Phidias ben Verjen Homer's 
bie Idee des Beus entfprang, wir ſahen, wie der Einfluß antifer 
. Sfulptur Raphael's Madonna mit hervorrief; wir gewabren, 
wie bie Blithe der italieniſchen Maleret und Stulptur eng gu- 
fammenhing mit bem Studium der Dichter, befonder’ Dante's; 
während auf ber andern Seite offenbar ijt, daß wo Didjter oder 
bildende Künſtler ſich, als müßten fie fremben beirrenden Gin- 
fluß von ihren Werken fern halten, auf ihr eigened Gebiet gu- 
rückziehen, ihre Werke barunter Leiden. 

Weil Goethe vor faum vierzig Jahren gejtorben tft und 
weil ber Einfluß cin gu bebdentender war, den er auf unſere 
Epode als alter Mann ausgeübt hat, fo pflegt nicht immer be- 
bacht 3u werden, daß Goethe's Jugendzeiten, in denen er dte 
entidjeidenden Eindrücke empfing und am kräftigſten geftaltete, 
einer Epodje angehiren, die von der unfrigen gang verſchieden 
war. Das Wefen diefer fiir uns vergangenen Beit müſſen wir 
im Auge haben, um uns daritber flar gu werden, wie Goethe 
in feiner widjtigfter Lebendgeit ben Erſcheinungen ſich gegen- 
überſtellte. 

Es handelt ſich um die zwiſchen Reformation und fran- 
zöſiſcher Revolution zwiſcheninne liegenden Jahrhunderte, welde, 
alg Ganges genommen, in der Gefdhidjte des menſchlichen Fort⸗ 
ſchrittes eine fefte Maſſe bilden. Das innere Leben diejer betden 
Jahrhunderte war fo gut wie erſchöpft als Goethe jung eintrat. 
Gin Drang erfiillte die Mtenfchheit, aus den 200 Jahre lang 
getragenen Formen herausgutreten, fic) nen gu konſtituiren, ſich 
auf frijd) umgegrabenem Boden in neuen Lrieben verjiingt gu 
feben. Zugleich aber waren die Jahre nocd nicht gefommen, 
wo fiir foldje Wünſche eine prattifdje Löſung möglich fdjien. 
Und deßhalb, wenn in Goethe's Qugendtagen von Didjtern und 
Denfern aus diefer Sehnſucht heraus neue Reiche konſtruirt 
wurden, fiir ideale Bewohner, fo fonnten. zur Verkörperung 





— 199 — 


ſolcher Gedanfen doc) fiets mur die bervorgebradten Formen 
verwanbt werden, wie von Raphael fiir feine Madonnen die 
gewohnten Atelierformen des Berugino. 

Denn nichts fcheint dem riidblidenden Auge leider und 
natürlicher, als der Uebergang einer Epoche in die andere, nichts 
aber iſt ſchwerer, als für die im alten Leben noch befangenen 
die erfien Schritte in der neuen Richtung zu thun. Cin gang 
allmächtiges Gefüge war für das 17. und 18. Jahrhundert ge⸗ 
ſchaffen worden. Nicht nur, daß Luther für das nördliche 
Deutſchland, das Tridentiner Konzil für ſo ziemlich den Reſt 
des damaligen Europa's England ausgenommen, neue, eiſenfeſte 
religiöſe Formen geſchaffen hatte: auch der politiſche Zuſchnitt 
des Erdtheils war ein anderer geworden. Verſchwunden die 
alte Macht der Städte, mit der gewaltigen hieb⸗ und ſtichfeſten 
Macht der Venetianer als ihrem höchſten Ausdrucke; ſtatt deſſen 
das bis dahin verachtete Römiſche Kaiſerthum in die die ganze 
Erde überſpannende Habsburger Hausmacht umgewandelt, deren 
Wettfireit mit Frankreich um bie Suprematie in Europa der 
Inhalt aller Kämpfe bildet. An Stelle der alten freien Bürger 
und des faft unabbingigen hohen und Heinen Adels, landes⸗ 
herrliche Beamte und Offiziere in erſter Linie. Beſeitigt die bis 
dahin herrſchende Verwirrung und Unordnung, zugleich aber 
auch die alte Freiheit, in welcher individuelles Leben ſich zur 
höchften Ergiebigkeit geſteigert hatte. An ihre Stelle geſetzt 
Subordination und Maſſenwirkung. Die Unwahrheit des jo 
fic) bilbenden Buftandes, 3u deffen Aufrechterhaltung e3 bald 
politifdjer und religidfer Snquifition bedurjte, wird in feltfamer 
Deutlichkeit vervathen durch die Figuren der damaligen Kunſt 
und Didtung, deren Beugnif um fo unverfinglider ift, als 
Niemand wohl daran dadhte, fie wiirden jemal3 daraufhin in 
Unterjudung gezogen werden. 

Nichts unſchuldigeres als cin Portrait. Bis zu den Beiten, 
wo diefer Umſchwung fic) vollzog, ftellen die Maler den Menſchen 


“ tren als möglich bar. Nur behutſam werden Unſchönheiben 
enildert. Raphael malt den ſchielenden Inghirami, ohne 

gend den Fehler durch einen Schatten oder eine Kopfwendung 
verdecken zu wollen, als ſei ihm die Aufgabe geſtellt worden, 
ein paar ſchielende Augen anatomiſch richtig darzuſtellen. Das 
einfachſte Licht wird gewählt, keinerlei künftliches Gefühl ur die 
Züge hineingetragen, ſondern klar und nüchtern, wie der 
liebe Tag den Menſchen erſcheinen lift, ſucht man ihn abzu⸗ 
konterfeien. 

Kaum aber trat jener Umſchwung ein, als dieſe peinliche 
Sorgfalt der Wahrhaftigkeit dem Beſtreben Platz machte, mit 
dem Portrait eine vortheilhafte Wirkung hervorzubringen. Das 
Individuelle tritt zurück zu Gunſten eines gewiſſen Durchſchnitts⸗ 
charakters. Man legt den Männern etwas ſtraffes, martialiſches 
in Blick und Haltung, und ſucht die Frauen unter Annäherung 
an einen konventionellen Typus, der einmal als ſchön galt, ſo 
vortheilhaft als möglich darzuſtellen. Reihen von Portraits aus 
derſelben Malerſchule ſehen deßhalb, leichthin betrachtet, oft aus, 
als ſeien es lauter Verwandte oder Geſchwiſter, die einander 
bis auf einen gewiſſen Grad ähnlich ſehen. Alle ſcheinen den⸗ 
ſelben Gedanken zu hegen: „erſcheine ich auch vornehm genug?“ 
Soſehr wird dieſe, beſonders von ſpaniſchen Meiſtern aufge⸗ 
brachte Erhöhung des gewöhnlichen Menſchen, der im Portrait 
wenigſtens eines bedeutenderen Ranges ſich erfreuen ſollte als 
das Leben ihm ſonſt zugeſtand, zum Hergebrachten, daß die 
Schmeichelei als cine Pflicht des Künſtlers ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſtand und die beſcheidene Weiſe der älteren Meiſter als eine 
abſichtliche Herabſetzung der portraitirten Perſon erſchienen wire. 
Früher, als das ſtädtiſche Leben die Familien täglich dicht ein⸗ 
ander vorüberführte, wo Jeder, unabhängig vom Andern und 
für ſein Schickſal allein verantwortlich, den Nebenmenſchen 
ſchärfer aber auch unbefangener beobachtete, wäre ein Aufpuffen 
ber Natur zwecklos und lächerlich geweſen. Debt aber, wo Jeder 
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mann imponiren follte. oder aud) mupte, bedurfte es der kunſt⸗ 
Lichen . Nachhülfe. 

Wenn Raphael und Michelangelo Gottoater oder Chriftus 
darſtellen, fo lich die ihrer Beit frifde Belauntidaft mit der 
Werten der antefen Kunſt einen Unflug faft heidniſcher Majeftat 
in die beiden Geftalten hineinfließen, weldje mit Der Auffaffung 
ber Bibel nichts gemein hat und burch welde Raphael und 
Michelangelo ſelbſt ſchon als die unfduldigen Urheber deſſen 
daſtehen, was in den beiden auf das ihre folgenden Jahr⸗ 
hunderten geſchah. Dennoch, wie ſehr ſcheinen ſie nur die höchſte 
Schönheit und Erhabenheit verfdrpern zu wollen, während 
Rubens und van Dyck nur äußerlichen Pomp darſtellen. Mit 
ber hervijden Mtiene eines vornehmen Mannes laſſen fte Chriftus 
fegnen oder verurtheilend anftreten, Mit welder Cleganz er 
auf Baul VBeronefe’s Hochzeit von Cana. die Honneurs der Tafel 
macht, an der er Waffer in Wein verwandelt! Aus dem Chriftus 
der Biirger und armen Leute war ein Chriftus der Vornehmen 
getvorden, deſſen gefammte Umgebung in die höhere Spbhare 
geriidt werden mußte. Lebrun's grofe Kreuzigung ift aus 
Sdelind’s pradtvollem Stide bekannt. Um den am Krewe 
hangenden ſehen wis eine Sdaar in dichtem Gedringe flattern- 
ber Engel, umraujdt vom eleganteften Faltenwerk, lauter junge 
Müdchen von fiebzehn oder adjtgehn Jahren, die in den mannige 
fachſten theatralifdjen Stellungen thren Schmerz und thre Ver⸗ 
zweiflung gu erfennen geben. Dtichelangelo oder Diirer, weldje 
biefe Gcene des Jammers unt dem tieffter Ernſte aufgefabt 
haben, wiirden erfdroden gewejen fein über foldje Darjtellungen, 
deren es beburfte, um die Rapellen von Verjailled und Aranjueg 
würdig 3u ſchmücken. Es ſchien unmiglid) damals, das menſch⸗ 
lich Ideale anders zu erblicken, als in den Windungen des 
Körpers, welche von ſpaniſchen und, ſpäter, franzöſiſchen Tang- 
meiſtern erfunden, durch ganz Europa Nachahmung fanden. 

Die geſammte Geſchichte, heilige wie weltliche, ward nach 
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dieſem Muſter new umgearbeitet. Aus den Figuren der chrift⸗ 
lichen Dtythe und Legende und denen der heidniſchen alten My⸗ 
thologie ward eine große fich ähnlich ſehende Gefellfdaft ge- 
ſchaffen, 3u welder unzählige Berfonififationen und Wllegorien 
hingutraten, bet denen man gar unfidjer war, ob fie chriftlider 
oder heidniſcher Ubfunft feien. Wer weiß, wo jene Gitter und 
Gittinnen, welche Mapigheit, Gerechtigheit, Frieden und Krieg, 
Aderbau und Viehzucht, Schmerz und Freude darſtellen, wud 
die ſowohl in die Kreiſe de3 alten Qupiter eingeführt, als in 
denen ber Apojtel und Heiligen gern gefehen waren, eigentlich 
herſtammten? Wuf den Dadheden aller Paläſte und Kirchen, 
über allen Genftern an Thoren und Lriumphbigen, auf Briider 
und Rampengelandern ftehen fie. Hier war es wieder gelungen, 
ein Volk von Statuen gu ſchaffen, aber ein gänzlich inbaltlofes. 
Dod nicht die Sfulptur allein bradte die Geftalten mit meiſt 
folofjalen Körpermaſſen bervor, weldje die Welt enge madjten: 
jeben wir, wie Rubens in Baris die Geſchichte Heinridy’s IV. 
und der Maria von Medict verherrlidt hat; wie da durd das 
Gewimmel des Hofes die eleganten nadten Reprajentanten und 
Reprafentantinnen all der Glidfeligheiten und Tugenden ver- 
ſchiedenſter Art fic) durchdrängen, von denen der Lebenslauf 
Diejes Königs und feiner Gemabhlin begleitet fein jollte! Es 
ergötzt uns, gu feben, wie Rubens diefe endlojen Darftellunges 
auf die Leinwand fcbleuderte, wie Niemand e8 ibm Heute nach⸗ 
guthun vermidjte; aber fragen wir tm Großen und Gangen 
nad) dem Geifte jener Beit, fo erfdeint uns die Welt von da- 
mals al eme mirdenbafte Maskerade, aus der fich loszuwinden 
nur einfamen Geiftern gelang, deren Schule, im Berborgenen 
arbeitend, feinen Einfluß hatte auf den Strom der menſchlichen 
Begebenheiten. 

Dennod) miiffen wir zugeben, daß in den Beiten Lud⸗ 
wig's XIV., an deſſen Hofe die ftetfe ſpaniſche Ctiquette zum 
europdtiden Weltgebrauche die rechte Weihe empfing, eine ge- 
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wiffe Grazie, Naturwüchfigkeit und ſchöpferiſche Originalitdt herr⸗ 
fend waren, welde Voltaire wohl gu dem Gedanten verleiter 
formten, ein Siecle de Louis XIV. al8 legte3 neben die Sabre 
hunderte de3 Perifles, Auguſtus und das der Medicder gu fegen. 
Welchen Anblick aber bietet das darauf folgende adjtgehute Jahr⸗ 
hundert dar! Nicht mehr ftand man am frifchen Gewäſſer der 
italienijden Renaiffance, um Meurgfeiten gu ſchöpfen. Neues 
aber follte und mufte erfunden werden. Auf die abgeſchmack⸗ 
teften Whfurditdten verfiel man, um fic) ben Anjdein gu geben, 
man bringe etwas neues, und um gu veriteden, daß man fid 
immer nur felbft wiederbole. Die Gitters und Heldenwelt ward 
matt und frinflic) und Niemand glaubte mehr daran. Man 
lachte fie aus und perftflirte fie, fopirte ihre Geftalt aber immer 
dDennod. Oder man wollte mit Gewalt gur Natur zurück, ohne 
freilic) gu wiffen wad Natur fei. Man glaubte, das Geheimnif 
liege darin, überhaupt alle Schule absuftreifen und genau jo die 
Dinge abgubilden, wie bas Auge fie gu erfaſſen ſchien. Stoffe 
und Möbel wurden mit hingebender Treue wahr dargejtellt. Auf 
hie Darftellung der Leidenſchaften vergzidjtete man, um die Gefiible, 
die das gewöhnliche Leben bot, gu ſchildern. Richt aber aud 
Liebe gur Wahrheit, im Sinne der alten Meifter, ward diejer 
Weg eingeſchlagen, jondern aus Rathlofigtett. Sehnſüchtig ftand 
man in der Zheatergarderobe einer abgethanen Beit und erwar- 
tete von der Bulunft neue Offenbarungen, fiir die man fich bee 
geiftern könnte. 

Go war die Welt beſtellt in ben Tagen, al’ Goethe jung 
und thatfraftig in bie Literatur eintrat. Nach verjdiedenen Rich⸗ 
tungen bin ſehen wir thn Grund und Boden ſuchen. Seine 
fritheren Gedichte zeigen, wie er nachahmend bald bier bald dort 
ſich anſchließt. Ganz im Anfang hat er noc mit Göttern, 
@ittinnen und arfadifden Schäfern zu thun. Sein Werther 
ift durch Rouſſeau's Neue Heloiſe Hhervorgerufen, jem Clavigo 
in Anlehnung an Beaumardais’ Theater gedidtet, das dem 
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gleiden Drange, auf die ungefdmintte Natur zurückzugehen, 
feine Form verdanfte. Goethe's Hak gegen Wieland entiprang 
der Abnetgung gegen die unwahre Oberflächlichkeit der her⸗ 
gebradten franzöſiſchen Marnier, in der er diefen, zum Schaden 
ber Nation, wie er glaubte, fortarbeiten jab. Endlich m Gag 
von Berlicingen ſchien Goethe fic) den wahren Bereich der 
Idealität entdedt gu haben. Nicht mehr Perfien oder China, 
wobin die Franzoſen thre idealen Begebenheiten zuletzt gu ver⸗ 
legen pflegten, fondern das ächtdeutſche Jahrhundert Luther's 
follte den Zummelplag für bie Geftalten der Dichtung liefern. 
Dürer war von jeher Goethe’s Liebling gewefen: feine Figuren 
belebten diejen Schauplatz. Der Strabburger Dont hatte Goethe 
entzückt: dieſe Architektur follte den Hintergrund geben. Hans 
Sachſens Sprache ſchien der unfdulbdige Maturlaut jener eins 
fachen Menſchen, deren jeder fein Schickſal in der eigenen Fauſt 
verſchloſſen hielt. Und dennoch, mit welder Vegeifterung Goethe 
fic) in dieſes Wefen der Biederteit und Kraft hineinarbeitete: 
es {ag kein weiterer Fortſchritt fiir ibn darin, und fo jeben wir 
ihn, e3 war Die eit, wo er nad) Wetmar ging, imehalten, als 
fet nichts mehr fiir ihn ba, dad fic) dichteriſch geftalten ließe. 
Die Vahre de3 Suchens und Ringens nach der rechten Form 
und dem rechten Inhalte nahmen ihren Wnfarg, aus denen niches 
al8 Die int Btalien erlangte Berührung mit den Meiſterwerken 
der bildenden Kunſt ibn endlich gu der wunderbaren Vollendung 
begonnener Wrbeiten erheben jollte, durd) bie er von ba an als 
ber größte Dichter de Deutfdjen Volfes daſteht. 

Goethe's Vater war Kunftliebhaber gewejen im Sime eines 
reichen Frankfurter Patricters. Was da im Haufe gehegt und 
gepflegt wurde, fteht in Wahrheit und Didtung anmuthig genug 
gu leſen. Da faufte und beftellte man Stillleben, Blumenſtücke, 
Landſchaften, Familtenfcenen tm Sehifercoftiime; Roccoco, mit 
einem Worte. Als Goethe von Leipzig aus feine erjte Reiſe 
nad) Dresden unternahm, wobin die Gallerie als jungen Studenten 
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ihn lodte, war fern Auge fo wenig auf anderes als hollandijde: — 
Meriter eingeitht, daß er die Gemälde -der großen Btaliener kaum 
verfiand: Wer ibn dort in das Weſen der Kunſt tiefer einzu⸗ 
fiihren fudjte, war Heineden, Direltor der Gallerie, heute noch 
befannt durch fem Urtheil fiber die damals nidt allgulange an⸗ 
gefaufte Siſtiniſche Madonna, die er fiir cin mittelmafiges Mach⸗ 
wert erflirte. Sn Leipzig war Defer Goethe's Freund und Bee: 
rather. Bei ihm lernte ev allerlet Kleinigkeiten radiren, wovon 
noch vorhanden ift. Dte Untife ſtaunte er dort zuerſt an, dann? 
in: Mannheim, näher bradjten fie ihm die käuflichen ſtumpfen 
Abgüſſe, welche handelnde Ftaltener mit nad) Frankfurt bradjten. ; 
Ungenügende Kupferſtiche mußten Hier und bei hen Werken 
Raphael's die Vermittler fein. Nirgends ein Buch mit vernünf⸗ 
tigen ſoliden Aufſchlüſſen itber die Geſchichte der neueren Kunſt. 
Duürer war der einzige Meiſter, ber ſich in ſeinen eigenen Stichen 
als Individualität erfaſſen ließ, die man empfinden, ſtudiren 
und lieben konnte. Hier fand doch ein unmittelbarer Verkehr 
ſtatt. Goethe ſammelte ſeine Blätter eifrig und flößte dem Her⸗ 
zoge die gleiche Neigung ein. Gr zeichnete ſelbft Köpfe und Land⸗ 
ſchaften nach der Natur, und ſuchte den Weimeraner Künſtlern 
Beſtellungen gu verſchaffen. Aus jenen erſten Zeiten ſtammt 
der Neptun auf dem Marktbrunnen in Weimar — recht ein 
Ahkömmling jener mythologiſchen Geſellſchaft des 17. Jahr⸗ 
hunderts. 

Wie ſehr Goethe unter der Herrſchaft des Gefühles ſtand, 
es ſei eine Lücke in ſeinem geiſtigen Daſein, es mangle ihm 
etwas, das er ſelbſt nicht genau zu bezeichnen verſtand, dafür 
ſpräche allein ſchon die inmer ſtärker werdende Sehnſucht nach 
Stalien, Vieles war begonnen — er hatte ſich nicht entſchließen 
können, es für fertig zu geben. Er änderte unaufhörlich daran, 
es war, als könnten Iphigenie, Taſſo, Egmont, Fauſt ſich nicht 
zur Vollendung runden. Endlich ein Entſchluß: er reißt ſich 
los, und kaum hat er Italien betreten, als es ihm wie Schuppen 
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von den Augen fällt. Mit vollen Zügen athmet er endlich die 


Luft ein, in der feine Geftalten und er ſelbſt zur Reife gedeihen. 


Bon dem Moment an, wo Goethe mit ber bilbenden. Kunſt der. 


Renaiffance und des Alterthumes in Rom zuſammentraf, er⸗ 
langte ex die Macht, feinen Geftalten da8 höchſte auf ſich ſelbft 


berubende Leben eingufldfert, bas fie wie etgene ſelbſtändige Per⸗ 


fonen erſcheinen läßt, die ihr befonderes, von dem des Meiſters 
unabhingiges Dafein fithren. Jet wurde Bphigenie die letzte 
Form gegeben und fie gewann die Kraft, fo leibhaftig vor mn⸗ 
fere Ginne gu treten, als hörten wir den Schleier rauſchen, 


wenn fie am Meere bie Arme ihrem Vaterlanbde entgegenbreitet. 
In Bologna, nod) vor dem Cintritte in Rom, fand Goethe eine 
demt Raphael zugeſchriebene Heilige Ugathe: tein Wort, ſchreibt 


ex, werde id} meine Iphigenie fagen laſſen, das ich diefer Ge- 


ftalt nicht auf die Lippen legen ditrfte. Goethe, deffen Grund⸗ 
zug eine durchdringende Scheu vor Leere und Unwahrheit war, 
hatte feine Tragödie nidt als vollendet eradjten können, fo Lange. 
fiir Iphigeniens Geftalt und fir bas Land, in das er fie vers 


feste, die eigene Crfahrung feblte. Italiens Runft und Natur 
lieferte ifm was er bedurfte. Aus allen Sammlungen und aus 
dem Volke felbjt flogen die Biige ihm gu, aus deren Zuſammen⸗ 


flang dann die eine Geftalt fid) bildete. Und fo Laffo, fo Egmont, 
fo Fauft. Sie find fertige Manner und fuchen thre eigenen Wege - 


auf. Was wir von ihnen durch Goethe's Dichtung empfangen, 
ſcheint uns gleihjam nur ein Bruchſtück ihrer Exiſtenz gu fetn, 
dDeffen gefammter Umfang dem Didter allein befannt war. Vieles 
Hitter fie nod) jagen finnen, das fie und nicht vertrauten; wie 
wir aud) nicht denken können, Raphael's Siftina fei nichts weiter, 


al8 das Stück gemalter Leinwand, bad wir vor uns haben. 
Nichts als eine Art Bann und Schickſal zwänge fie, ſcheint es, 


uns immer nur den eingigen gemalten Anblick ihrer Geftalt zu 
gewähren, zwänge jo aud) Iphigenie, ftatt uns ihre Geele nod 
weiter zu enthüllen, immer die gleiden Verſe zu wiederholen. 
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Was id fymbolifd fagen will mit diefem Vergleiche iſt, daf 
Raphacl und Goethe burd Farben und Worte zwei SGeftalten 
fo intenfiv binguftellen wußten, daß fte von dieſen Farben und 
dieſen Worten ganz unabhängig erſcheinen. Webder Schiller, nod) 
Riopftod, nocd) Herder, ober die andern Dichter neben Goethe 
haben died vermocht, einen eingigen ausgenommen: Leffing, der 
im Nathan einen Charakter fiir fic) gefdaffen Hat. All den 
Andern aber aud) lag die bildende Kunſt ferner, mur Leffing 
hatte wie Gocthe von Anfang an die Blide darauf geridtet. 
Auch ihn tried inftinctive Neigung den Werken der italienifden 
und antifen Runft entgegen, um Lebenverlethende Rraft aus 
ihnen zu ziehen. Und wie Goethe hat Leffing fein Leben Lang 
ſich angelegen fein Laffen, fiir die Verbreitung ridjtiger Gedanfen 
über bilbende Kunſt im Bolle thatig gu fein. 

Wenn Phidias aus dem Gedidte Homer's die Geftalt 
ſeines Beus aufftieg, fo wire bet Goethe vielleidt aus dem An⸗ 
blide dieſes Beus wieder eine Ilias entftanden. Die Cinwirhing 
der Antife auf Goethe's dichterijde Habigheit war fo grog, daß 
wie eine Erleuchtung und faft plötzlich die Macht über ihn 
fommt, die Dinge nun vor uns erjdjeinen zu laſſen, als Hatten 
wir Gebilbe der Natur felbft vor Augen. Verſchwunden a3 
frühere Streben nach bloßer Natiirlichfeit: nicht darauf mehr 
fam es ihm an, ſich ſcheinbar geben gu laſſen und den Anſchein 
künſtleriſcher Form gu flteben, fondern darauf, der Sprache als 
Dienenden Materials gang Herr zu fein, damit die Anſchauung 
des Dichters, faft als bedürfe es der Worte gar nicht, unmittel- 
bar in un überzugehen jdeine. Das war es, was die antifer 
Bildhauer mit dem Marmor, die italienifden Meiſter mit Farben 
vermodten. Bm Anblice der vollendeten Kunſtwerke der fritheren 
Beit eignete Goethe fich felbjt die Kraft an, feiner Sprache die 
Vollendung zu geben, weldje ihr von nun an den unverfennbaren 
Stempel Goethe'jden Urfprunges aufdriidt. Das war die Macht, 
welde Schiller nad) Goethe’s Rückkehr aus Btalien nun an ifn 
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feffelte. Wir wijfen, wie ſchroff Schiller ſich früher Goethe: 
entgegengeſtellt; wir ſehen nun, mit welcher faſt ängſtlichen Ver⸗ 
ehrung er ſich an ihn anſchließt und ihm unterordnet. 

Goethe, in Weimar wieder heimiſch geworden, begann das 
Seinige zu thun, die in der Fremde empfangene Wohlthat ſeinem 
Vaterlande zu Gute kommen zu laſſen. Der Boden war kein 
unvorbereiteter. Er ſelbſt hatte ſich, was jpeziell die Antike au⸗ 
langt, mit den Anſchauungen bereits ausgerüſtet nach Italien 
aufgemacht, welche Winckelmann, dem perſönlich er in Rom frei⸗ 
lich nicht mehr begegnen durfte, der Welt erſchloß. Die auf 
Wiedererweckung des ächten Alterthums gerichteten Studien waren 
vor Goethe ſchon zu einem Strome geworden, von deſſen Wellen 
er ſich nur tragen zu laſſen brauchte. Hierfür alſo wirkten auch 
Andere. Aber fiir die Meiſter der Renaiffance, fiir Raphael, 
Lionatdo und Midjelangelo und ihre RNachfolger bedurfte es 
Goethe’s treibenber Thatigfeit. Ind es fann gejagt werden, daß 
die wiſſenſchaftliche Behandlung ber modernen Kunſtgeſchichte m 
Deutſchland, ihre Cinfiihrung in den Bereich der allgemeinen 
Bildung zumeiſt Goethe's Werk geweſen fei. | 

In Weimar fanden diefe Beftrebungen jetzt einen natürlichen 
Mittelpunft. Goethe's Korreſpondenz und eine lange Reihe 
griferer oder kleinerer litterariſcher UArbeiten auf dieſem Gebtete, - 
veretitigt mit bem, was auferdem unter feiner Unregung dort 
und anderweitig (burd Morig in Berlin 3. B.) gewirlt und ge- 
ſchrieben wurde, laſſen erfennen, mit weldjem Crnfte er die 
ſelbſtgeſtellte Aufgabe nun verfolgte. Goethe's Natur war eine 
bedeutende Dofis wiffenfdhaftlider Betrachtungsgabe zugemiſcht, 
der pedantiſche Eifer ſeines Vaters kam in ſeinem eigenen Weſen 
geläutert und erhoben gleichſam zur Wiederholung. Und wenn 
Mancher, der das Weimeraner Kunſtleben oberflächlich betrachtete, 
in den dortigen Bemühungen etwas unzureichendes, dilettantiſches 
erblickte, ſo mußte tieferer Auffaſſung der ungemeine Nutzen dieſer 
ganz freiwilligen Thätigkeit offenbar werden. 
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Heute, wo über Deutfdland ein Meh von Mufeeen und 
Sffenthiden Sammlungen jeder Art gejpannt tft und die Uni⸗ 
verfititen von Neuerer Kunſigeſchichte Notiz gu nehmen bee 
ginnen (wabrend zu Goethe's Zeiten felbft bie Geſchichte der 
antifen Kunſt fich auf Univerfititen als Lebrgegen|tand gu zeigen 
kaum bitte wagen dürfen), begreifen wir nicht fogleid die Wide 
tigfeit des Weimaraner Kunftintereffes. Wir miiffen den heutigen 
Buftand faft gang binwegdenfen, gerade jo wie wir die Refi- 
denzen Berlin, Wien, München u. ſ. w. als nicht vorhanden 
annehmen müſſen, wenn die Bedeutung der freien Städte Nürn⸗ 
berg, Augsburg, Strabburg, Bafel u. f. w. fiir Kunſt und 
Wiſſenſchaft ber Reformationszeit gu ermefjen iſt. Goethe und 
Weimar waren vor achzig Jahren ein Centrum für Deutſchland. 
Unausgeſetzt halt man von dort aus den Verkehr mit Rom 
aufredjt und vermittelt Beftellungen, Ankäufe und Unterftiigungen. 
Wire Carl Wuguft, deffen Mitwirkung Goethe hier unausgeſetzt 
au Hülfe fom, eine Natur gerwefen, der es etwa nur auf Be⸗ 
friedigung der Gitelfeit ober auf den Gewinnft voritbergebenden 
Reizes ankam, fo hätte beider gemeinjames Wirken fo reiche 
Frucht nicht tragen können. Der Herzog aber, der als Mann 
Goethe zum Freunde, als Fürſt ihn zum höchſten Beirathe auf 
Lebenszeit erwählt hatte, war viel zu ſcharf in der Schule des 
Lebens mitgenommen worden, um ſich, wäre nur von einer Lieb⸗ 
haberei Goethe's für bildende Kunſt die Rede geweſen, nicht 
ironiſch paſſiv zu verhalten und mur von Weitem zuzuſehen. 
Allein mit voller Erkenntniß deſſen, worauf es ankam, ging er 
auf Goethe's Gedanken ein. Mit geringen Mitteln ward viel 
geleiſtet. In Weimar ijt Carſtens' Nachlaß angekauft worden. 
Dort fanden Meier und Fernow, ausgezeichnete Schriftſteller 
itber neuere Kunſt, eine Heimath. Cine Zeitſchrift, die Propy- 
läen, ward begriindet fiir dieje Bwede. Ronkurrengen mit Preijen 
für öffentlich geftellte Anfgaben wurden ausgeſchrieben. Durch 
ſein Werk über Winckelmann hat Goethe das Verſtändniß für 
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Die Letftungen Hes großen Mannes erft begriindet. Seine Ueber⸗ 
fegung der Selbjtbiographie bes Benvenuto Cellini lentte zuerſt 
Die Blicke auf die Lebensläufe der italienifdjen Meifter innerhalb 
Der Geſchichte ihre’ Landes. Jn den Propyläen wurde eine 
Gejdidte der italieniſchen Kunſt begonnen. Von Goethe ab 
erft ift die Betrachtung Raphael's und feiner Genoffen bei uns 
populdres Studium geworden. Von Weimar ging damals eine 
getftige Arbeit aus, deren Umfang und deren Reſultate uns 
Heute beſchämen witrden, wire die Bedeutung diejer Arbeit nicht 
jdon fo unbefannt geworden, daß man fid) ihrer kaum mehr 
erinnert. 

Wir ſind heute ſoweit gekommen bereits, Goethe als einen 
ungeheuren Dilettanten anzuſehen, der Alles umfaſſen wollte, 
nichts aber mit der rechten wiſſenſchaftlichen Schärfe angriff. 
Wird doch über den gewaltigen Geiſt Humboldt's hier und da 
in dieſem Ginne geurtheilt. Dieſe univerſalen Geiſter und die 
Natur der Dienſte, die ſie geleiſtet haben, iſt man noch nicht im 
Stande, hiſtoriſch zu würdigen. Man iſt ſich nicht bewußt, 
welche Aufgabe innerhalb ihrer Zeit ihnen geſtellt war, weiß 
nicht, wie unentbehrlich ſie waren und wie unermüdlich in ganz 
freiwilliger Thätigleit. Man muß Goethe's Briefwechſel über⸗ 
blicken (von dem doch ſo Vieles noch ungedruckt liegt), um zu 
gewahren, wie viel Schickſale durch ſeine Hände gingen. Ueberall 
ſtand er Rede, überall half er, ſeinen ganzen geiſtigen Vorrath 
hatte er ſtets in baarem Gelde bei ſich. Es giebt einen wenig 
gekannten Brief ſeiner Hand vom Jahre 1796. Ein lievländi⸗ 
ſcher Edelmann, der architektoniſcher Studien wegen nad) Italien 
gehen will, wendet ſich an ihn. Goethe, auf der Reiſe, ohne 
Bücher und nur auf ſein Gedächtniß angewieſen, giebt ihm eine 
ausgedehnte Anweiſung. Man erſtaunt über das Zuhauſeſein 
auf dieſem Gebiete. Goethe's Kraft lag in der Richtigkeit ſeines 
Geſichtskreiſes. Er war eine durchaus praktiſche Natur. Er 
überſah das geiſtige Leben der Nation, war ſich ſeines Einfluſſes 
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bewuft, und fuchte ihn, ohne irgend Zwecke fiir feine etgene 
Perjon, auf da8 fegensreidfte anzuwenden. 

Indeffen Goethe, dem es bejdhieden war, gegen Ende des 
porigen Jahrhunderts fo unwiderſprochen feine Gebanfen in 
Deutſchland aufgenommen zu fehen, follte nun plötzlich erfahren, 
wie zwiſchen bie Saaten, welde er geſäet, andere Hinde anderen 
Gamen ftreuten. 

Die RKulturentwidelung innerhalb deren Goethe fic) ent- 
widelt hatte, war ohne Veimifdung praktiſch politiſcher Gebanfen 
gemefen. Nationale Ciferfudjt ber Nationen Hatte immer be- 
ftanden, jedod nur im Wetteifer ſich geltend gemadt, und 
nirgends nationale Abſchließung auch nur als miglid) erſcheinen 
laffen. Für die Welt vor der franzdfifden Revolution gab es 
mur die allgemeine einheitliche europäiſche Rultur, an der jeder 
Theil zu haben judte. Man fprad) und las mit Vorliebe 
franzdfijd in Deutſchland ohne im mindeſten dadurch feine na- 
tionale Pflicht gu verabjaumen. 

Richt fojehr die Anfänge ber frangifijden evolution als 
die napoleoniſchen Striege bradjten eine unerwartete Zerſtörung 
Diefer friedliden Anſchauung mit fid. Die Nationen, die fid 
zuerſt durch ein allgemeines Vand philofophijder Menſchenliebe 
brüderlich gur Freiheit vereinigen wollten, fielen bald einander 
witthend an. Deutjdland unterlag damals Frankreich. Wir 
wiffen, weld) ungebeuren Einfluß dite Jahre der Unterdriidung 
auf un batten. Aus demfelben Gedanfen, aus bem die frangi- 
fiide Revolution erwachſen war: dap ein Volt in feiner Ge- 
ſammtheit gleidfam ein einziges lebendiges Wefen jei, ein Ge- 
ſchöpf, das frei über fein Schickſal zu verfügen habe, und bem 
das Leben des Cingelnen geweiht jetn müſſe, ſchöpften wir jebt 
die Kraft, die verlorene Freiheit guritdzuerobern. Ganz neue 
Gedanten erfillten die Deutſche Jugend. Deutſche Kultur, Deutſche 
Sprade und Kunſt ftanden al8 heiltge Symbole obenan. Die 
Geſchichte der alten Kaiſerzeiten ftieg in mardjenhaftem Glanze 
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teu auf. Ihren Denfmalen wohnte rettende Kraft inne, wahrend 
bie Litteratur unb Kunſt der antifen und der romanifden 
Volker nichts mehr an begeifternden Gedanfen gu enthalten fdjien. 

Und gerade was Kunſt und Wiſſenſchaft anbetraf, halfen 
die traurigen Zeiten eine Fitlle neuen Materials aufthun, dad 
bis dahin verjdlofjen gelegen hatte. Aus den von den Fran⸗ 
zoſen gepliinbderten Stiftern, Klöſtern, Kirchen, Rathhdujern und 
Sigen des AdelS wurden ganze Maſſen von Gemalden und 
RKunftwerfen aller Art herausgeriffen. Vieles ging gu Grunde, 
beinahe Alles aber, bis dabin an fefter Stelle und meiftens 
faum ftcjtbar, wurde bewegliches erlangbared Gut. Damals 
begannen die Gebrüder Boifferée am Rheine ihre Sammlung 
Glterer Deutjder Gemiilde, weldje, einmal beinabe fiir Berlin 
angefauft, jebt al8 vornehmfte Quelle Deutſcher Kunſtgeſchichte 
in München find. Dieſelben Boiſſeroͤe faßten ben Gedanken ber 
Wiederherſtellung des Kilner Domes, deren alte Riſſe fie auf⸗ 
fanden. Für bie Behandlung der dlteren Deutfden Dichtung 
wurden auf diejelbe Weife Bücher und Pergamente fidhtbar. 
Ueberall arbeitete man in diejer Richtung, fuchte man, fand man 
und lockte die beften Strafte fiir die neue Arbeit an fid. 

Hierfür nun follte auc) Goethe fich begeiftern. Cornelius, 
Der junge Maler der newen Epoche, hatte Leidjnungen gum Fault 
gemacht. Belannt war Goethe's Lobgedidjt in Proſa auf ben 
Strakburger Münſter. Goethe hatte ben Götz gedichtet. Es 
ſchien undenfbar, dab Goethe, der den Homer fo gut zu wiirdigen 
wußte, die Mibelungen, dieje Deutide Ilias, mun nicht am beſten 
verftiinde. Die politijde Wichtigkeit diejer VBeftrebungen war jo 
groß, dab eine Abwehr feinerfeits unmiglid) wurde. 

Goethe’s Natur ſchon widerſprach es, fic) etwas aufdrängen 
gu laſſen. Unb ferner: wo der Strom der grofen Maſſe auf 
Die Dinge losging, war fiir ihn bas eber eine Mahnung, zu⸗ 
riidgutreten. Unb endlich, er war ein Mann damals itber finfzig, 
die alte Begetfterung fiir nationalen Stoff war längſt voriiber, 
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und was er der Antife und den Stalienern gu verdanfen hatte, 
wupte er gu genau. Wllein er begriff die Pflichten der Stelle, 
die er als allgemeine Macht in Deutſchland inne hatte, und 
wenn fiir die Sorgfalt, mit der er fie erfiillte, fein Zeugniß da 
wire, al8 fein bid gum Lode dauernder Verkehr mit den Boiſſe⸗ 
r6e8, fo wire dies geniigend, die ganze Bedeutung ſeines 
Wirkens aud) nach diejer Seite hin zu offenbaren. Hindern 
konnte ihn das freilich nicht, an der Ueberzeugung feftgubalten, 
es laſſe eine nationale Kunſt fic) nicht dadurch aus dem Boden 
ſtampfen, daß man, Alterthum und Renaiſſance ignorirend, an 
die äußeren Formen vergangener Jahrhunderte nachahmend 
wieder anknüpfte, als bedürfe es überall nur des guten Willens 
bei Künſtlern und Publikum, um die Entſtehung einer beſonderen 
Geiſtesblüthe zu bewirken. Goethe beharrte dabei, der griechiſchen 
Kunſt die höchſte Stelle zu bewahren in ſeinem Herzen, und in 
wunderbarer Weiſe hat die aus den Sprachſtudien dieſer natio⸗ 
nalen Richtung hervorgehende allgemeine Sprachvergleichung die 
Neigung Goethe's gerechtfertigt. Die Entdeckungen ſind längſt 
als ſicherer Zuwachs unſerer hiſtoriſchen Kenntniß angenommen 
worden, denen zufolge Germanen und Griechen als blutsver⸗ 
wandte Völker demſelben indogermaniſchen Urſprunge entſtammten. 
Den mächtigen Trieb, der uns zu griechiſcher Literatur und 
Kunſt hinzieht, erkärt dieſe nahe Verwandtſchaft auf das natür⸗ 
lichſte, während die gothiſche Baukunſt, die in Deutſchland aus 
einer Nachahmung franzöſiſcher Muſter eindrang, das Eigenthum 
einer uns unverwandten Nation war, deren eigentlich keltiſches 
Blut gerade in den letzten Tagen mit aller Macht ſich offen⸗ 
bart bat. 

Goethe hatte nod die Genugthuung, die Beiten gu erleben, 
in welchen, neben den nationalen Deutſchen Veftrebungen, italie- 
niſches und griechiſches Wlterthum in feine alten Rechte reftituirt 
wurde. Die von den Franzoſen in Paris gujammengefdleppter 
Untifen und italieniſchen Gemälde find ſeltſamer Weiſe als der 
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erfte Anſtoß auc) dieſes Umſchwunges angufehen. Der Cinflug 
diefer Sammlungen erftredte ſich bald anf Deutſchland und lief 
Goethe's frithere Urbeit nicht untergehu. Seine Thätigkeit hatte 
bet und die Atmoſphäre gefdaffen, das Klima gleichſam, in dem 
Schinkel und Raud, Wilhelm von Humboldt, Rumohr und Beuth 
fice gu dem entfalten fonnten, was fie geworbden find. Sie waren 
nicht emporgefommen, ohne Daf Goethe ihnen die Strafe geebnet. 
Er gab ibnen die Richtung, er ſchaffte das Verſtändniß des Publi- 
kums, er endlich Lieferte durch fein eigenes geſammtes Aufireten 
das Beifpiel einer gang auf geiftige Urbeit bafirten, innerhalb 
ihres Bereiches fürſtlich unabhängigen Perſönlichkeit. 

Was wir in Berlin aber durch dieſe Männer Goethe ver⸗ 
danken, für die Erinnerung daran werden Bauten und Monumente 
noch lange Jahre Sorge tragen. Die Epoche der Herrſchaft des 
Goethe'ſchen Geiſtes iſt deutlich genug uns allen hier vor die 
Augen gerückt. Goethe ſelbſt ſoll in Berlin jetzt ein Standbild 
empfangen, an der Stelle endlich, an der es von allen zuerſt 
ſich hätte erheben ſollen. Er bedarf es weniger als daß wir 
es bedürfen. 

Eine Frage wird jetzt herantreten. Friedrich der Große iſt 
für das Volk ein für allemal der alte Fritz, obgleich das hohe 
Alter, in dem ihn ſeine Reiterſtatue zeigt, nichts mit ſeinen Kriegen 
zu thun hat. Er war ein blühender Mann, als er ſeine Schlachten 
ſchlug. Goethe nun ſtand auch noch in den Dreißigen, als er in 
Italien Hand legte an die Vollendung ſeiner Meiſterwerke. Alt 
aber war er, als er innerhalb unſerer Epoche den vollen Um- 
fang ſeines Ruhmes erlangte. In München Hat man ihn jugend- 
lid) dargeftellt, in Granffurt bejahrter, in Weimar als kräftigen 
Mann von etwa Fiinfzig. Möglich, daß die Berliner Statue 
die Gejtalt geben wird, in ber da8 Volt Goethe etnjt unter der 
Unjfterbliden erblickt, möglich aber auch, dab, wie bei Rauch und 
Friedrich Dem Großen, es wiederum erft einer neuen Epoche bedarf, 
unt den Künſtler hervorgubringen, der die Aufgabe löſen wird. 





VI. 


Jacob Asmus Carftens. 
1866. 


Die Natur ſcheint ſich ſelbſt gu widerſprechen oftmals. 
Sie ſchafft das Sdine und läßt es untergehnu. Dem Gemeinen 
verleibt fie Stärke und Gedeiben, dem Edlen verfagt fie die 
Kraft, nur ſich aufredt gu erhalten. Die Menſchen läßt fie ſich 
gu einer, jede Rückſicht wo nur immer möglich befriedigenden 
Organijation geftalten: diejenigen aber, denen wir am meiſten 
verdanten, [apt fie oft eintreten in dieje Ordnung, dah Alles 
was Andere fördert, fie gerade hemmt, ja bis zur Vernidtung 
gu Boden driictt. 

Kein ſchmerzlicherer Anblick als die Laufbahn eines foldjen 
Schickſals. Man möchte irre werden an der Vorfehung. Die 
auf gegenfeitiger, liebevoller Hitlfe berubende menſchliche Gefell- 
ſchaft erfdeint uns dann wie ein tribes Gewiiffer, in deſſen 
Riefe ein Vogel hinabgeriffen wurde. Das Clement, das die 
Fiſche und bas Gewiirm da unten belebt, nimmt ihm den Athem, 
und bald liegt er todt auf dem Grunde, während die Fiſche 
falt und theilnahmlos wie guvor durcheinander eilen und ibre 
Mahrung juden. 

Allerdings, e8 hat Männer gegeben, auf die biefer Vergleid 
nidt paßt; denen Wes gu Hiilfe fam, wo fie fid) zeigten. Die, 
wie Horaz fingt, bet der Geburt die Muſe mit freundlidem 


— 216 — 


Auge angeblidt. Wher diefe bilden die Ausnahme. Und fogar, 
wenn wir ihr Geſchick betradten, fdeint ihm etwas gu feblen, 
bas dem jener Underen erjt die rechte Würze gab; als jet diefes 
Leiden ein unentbehrlider Zuſatz da, wo eine große Wirkung 
hervorgebracht werden follte. 

Von einem Manne, dem fo die Wege verbaut wurden fein 
Lebelang, will ich Heute reden. Beriihmt, aber in feinen Werken 
faum gekannt; etn Deutſcher Künſtler, aber nichts empfangend 
pon feinem Baterlande, und in Stalien von Stalienern und 
Engländern zumeiſt gewiirdigt; ohne Cinflug betnabe auf die 
Deutſche Kunft feiner Tage, und mit Hohn von den Deutſchen 
Künſtlern zurückgewieſen, dennod) von folder Einwirkung auf 
die Entwidelung der europäiſchen Kunſt, dab er Heute fdjon als 
Der Urheber der Richtung dafteht, deren Werth und Größe 
immer deutlicher Hervortreten, und die, id) fage died nicht and 
perfinlicder Vorliebe, jondern indem id) die Dinge objeftiv im 
Ganzen überſchaue, einft als alle anderen Anftrengungen Heutiger 
Kunſt iberragend daftehen wird. Asmus Carftend ijt der Mame 
dieſes Künſtlers. Cin Mann, der, wad die Höhe der VBegabung 
und den Reichthum der Anſchauungen anlangt, auf einer Linnie 
mit den allergriften Meiftern fteht. Sicherlich bat Jeder ihn 
einmal nennen hören. Aber nur Wenigen bin id) bisher bee 
gegnet, Die ein Dentlidjes Gefühl vom Umfange ſeines Cinflufjes 
und von dem Gange feiner Entwidelung gewonnen Hatten. | 

Carſtens wurde in der Mitte des vorigen Jahrhunderts i 
Schleswig auf dem Lande geboren. Jn einem Alter, m dem 
Andere, die fic) der Kunſt widmen, längſt felbftindig gu arbeiten 
pflegen, konnte er kaum mit feinen erſten Studien beginnen. Als 
ex ſich mit den griften Mühen endlich dahin durchgekämpft, 
arbeiten gu Ddiirfen und 3u können wie er wollte, in den Jahren 
ftebend, in denen bei Andern die rechte Fille männlicher PBro- 
duktion erft eingutreten pflegt, mußte er nad) kurzer Thätigkeit 
Die Hände fiir immer finten laſſen. Das Wenige aber, das er 
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in Ddiefer geringen Beit leiftete, ift bedentend genug und Hat un- 
gemeine Frucht getragen. Denn obgleid) Carſtens teinen Schüler 
hatte und feine Werle nicht in Hffentliden Beſitz gelangten, um 
in fpdateren Beiter bem Volke fic) einguprigen: fte und der 
Charakter des Mannes haben dennod in grofen Künſtlern fort- 
gelebt, Malern und Bildhauern, und in ihnen wie eine neve 
Sncarnation des Hinweggefdwundenen Meiſters arbettend, die 
moderne Kunſt gefdaffen und ihr Inhalt, Namen und Wiirde 
verlichen. Thorwaldſen in erfter inie, Widter, Sdid und 
Cornelius empfingen in diejer Schule den entſcheidenden Anſtoß. 
Auch Schinkel ging aus thr hervor. Carjten’ war der erfte 
bildende Künſtler feit DMtichelangelo, bet dem Cbharafter und 
Chatigheit ein eingiges Ganze ausmadten, und das Gefühl von 
der Nothwendigkeit diefer Vereinigung war es, aus dem die 
Generation, die nach ihm genannt werden muß, fic) bildete. 

Denn was die moderne Thatigheit, wo fie groß und nad 
haltig auftritt, in allen Fächern hod) itber die fritheren erhaben 
hinſtellt, ijt dieſe allgemein al8 nothwendig anerfannte Verbin- 
dung gwifden Leben und Thun, dap jedes Werk ein Denkmal 
fet ber gejammten Exiſtenz. Das giebt Goethe's, Sdhiller’s und 
Leffing’s Schriften ihre Wirkung, das erhebt Beethoven, ja das 
leuchtet heute felbft aus Wiffenjdjaften heraus, bei denen in 
fritheren Zagen ein dem Charakter des Gelehrten nad) eigen: 
thiimlider Antrieh foum denfbar war. Und das aud fenn- 
zeichnet Heute die ächte bildende Kunſt, und wo diejer Zu⸗ 
fammenbang gwijden Wert und Meiſter feblt, da tft das 
Werf in unferer Beit machtlos. Denn fet immerhin zu—⸗ 
gegeben, daß es gelingen fann, fiir Woden, Monate, ja fir 
kurze Sabre aud) heute Hinftliden Ruhm aufrecht gu erhalten: 
feine Macht dennoch ijt ſtark genug, gu verhindern, dab nad 
Ablauf dieſer Beit all der Ruhm fich in beſchämende Lächerlich⸗ 
keit verwandle. 

Sacob Asmus Carftens war der Sohn eines Müllers in 
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Sankt Gürgens bet Stadt Sdleswig. Den 10. Mai 1754 
fam er zur Welt. Mit bem neunten Jahre verlor er fermen 
Vater. Als er im ſechszehnten die Schleswiger Stadtſchule 
verließ, fand ex ſich, feiner eigenen Erzählung gufolge, tm Bu- 
ftande villiger Unwiffenbeit. Wud) feine Mutter, etne femer ges 
bildete Frau, war geftorben, und dem Willen feiner Vormünder 
gemäß mute Der junge Menſch als Lehrling in cin Weingeſchäft 
eintreten. Wl jeine Bitten ibn Maler werden gu laſſen blieben 
fruchtlos. 

Merkwürdig aber iſt dies: er hätte früher bereits treffliche 
Gelegenheit gehabt, die Malerei zu erlernen, zu der von der 
erſten Jugend auf ſeine Neigung ſtand. Was ihn aber ver⸗ 
hinderte hier zuzugreifen, war ſein Stolz, und dieſer Stolz 
weht, wie ein ſchneidender Oſtwind möchte ich ſagen, ſein ganzes 
Leben durch und hat zum großen Theil ſeine Schickſale mit 
geſtaltet. 

Durch Vermittlung von Freunden nämlich war bei dem 
damals berühmten, in Caſſel wohnenden Maler Tiſchbein ange⸗ 
fragt worden, ob er ihn in die Lehre nehmen wolle. Dieſer 
verlangte Verpflichtung auf ſieben Jahre, Lehrgeld nicht, wohl 
aber die Dienſte ſeines Schülers als eines Bedienten. Dies 
nun hätte Carſtens erduldet, aber daß er auch erforderlichen 
Falls hinten auf der Kutſche ſtehen ſollte, wenn der Geheimerath 
Tiſchbein ausfuhr, ſchien bem jungen Menſchen gu ſtark und a 
wies den Vorſchlag von der Hand. 

Bei ſeinem Eintritte nun in die Eckernforder Weinhandlung 
hatte er den Entſchluß gefaßt der Kunſt zu entſagen. Fünf 
Jahre hielt er ſo aus. Allerlei Gemaltes das ihm hier und 
da zu Geſichte kam, auch kunſthiſtoriſche Bücher nährten in der 
Stille ſeine alte Leidenſchaft, allein er überwand ſie wie er ſich 
vorgenommen. Da, durch ein zufälliges Geſpräch wird ihm 
klar, daß ſeine Vormünder gar nicht das Recht gehabt, ſo gegen 
ſeinen ausgeſprochenen Willen über ihn zu verfügen, und von 
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biejem Moment an ftand feft, daß er fic) losmachen miiffe. 
Keine Vorjtellungen vermodten ihn jebt gu halten. Er madt 
ſich los und geht nad) Ropenhagen. 

Hier war das Antifenfabinet mit feinen Originalen und 
Wbgiiffen der erfte grofe Anblid, der ihm gu Theil ward und 
bem er fic) jo vollftindig bingab, dab er gange Tage in diefen 
Räumen zubrachte und fic) wenn die dffentlidjen Stunden vor- 
über waren Darin einſchließen lief. 

Hier nun zeigt fich ein zweites, das feine ganze Ricdhtung 
fiir die Zukunft kennzeichnet: er fiiblte vorerjt nur den Tried, 
zu feben, keineswegs den, 3u fopiren. Gr betradjtete nur. Er 
umging die Werke und fudhte fie fich in jeder Weife einguprdgen. 
Es ſchien ihm überflüſſig dieſe Eindrücke auf Papier gu bringen. 
Und dabet war er bereits zweiundzwanzig Jahre alt und hatte 
fo gut wie nits gethan bis dabin. 

Wir find im Stande, den Bilbungsgang der meiſten groper 
RKiinjtler gu verfolgen. Wir wiffen, wie fie ſchrittweiſe fid) von 
ber Nachahmung bedeutender Vorbilder losmachten. Dieſe Nach⸗ 
ahmung zuerſt iſt unerläßlich; ohne ſie keine Entwickelung; an 
einer beſtimmten Stelle muß man Wurzel ſchlagen zuerſt; 
Carſtens dagegen ſtellt ſich frei dem ganzen Vorrath des Vor⸗ 
handenen gegenüber, und, während alle die andern nur durch 
die Hand das Auge zu üben ſtreben, giebt Carſtens dem Auge 
allein den Vorzug. Er will nur ſehen. Er verſchmähte ſogar 
die Kopenhagener Akademie, welche ihm offen ſtand. Es erſchien 
ihm unnöthig was dort getrieben wurde. Er läßt ſich weder 
durch die Verſicherung fertiger Künſtler, denen er begegnet und 
die ihm zumeiſt ſeines Alters wegen von der Künſtlerlaufbahn 
abrathen, irre machen, noch ſucht er Gönner zu erwerben. In 
ſchroffer Selbſtändigkeit durch Moth und Entbehrung ſich gleich⸗ 
gültig durchſchlagend geht er vorwärts in ſeiner Weiſe, und ſo ge⸗ 
ſchieht es, daß er nach mannigfachen Wechſelfällen kleinlicher 
Schickſale ſein 28. Jahr erreicht, noch immer ohne etwas gethan 


gu haben eigentlid) und obne die entferntefte Ausfidt jemals 
etwas thun 3u finnen. 

We andern grofen Riknfiler haben begonnen mit einer 
beftimmten Technik und mit Wrbeiten, die fie beffer und beffer 
zu vollenden ftrebten: Carſtens dagegen war in feinem Atelier 
heimiſch. Cine echnif, was fpeciell fo genannt wird, erlernte 
er nie und bejag er mie. Cr zeichnete, er machte Wnjage gu 
Gemiilden. Wes handwerksmäßige aber ging ihm ab und blied 
ibm fremb fein Leben lang. 

Sieben Jahre hatte er in Kopenhagen fo geſeſſen. Sein 
kleines Crbtheil war verzehrt. Er ernährte fid) kümmerlich durch 
Portraitzeichnen. In die Akademie war er endlich doch einge⸗ 
treten, als er Dann aber geſehen, wie einem talentloſen Schüler 
dort, im Vorzuge gegen einen weit vorzüglicheren der erſte Preis 
ertheilt werden ſollte, erklärte er in der öffentlichen Sitzung, in 
der auch er eine Medaille erhalten ſollte, er weiſe ſie zurüch 
und wurde darauf hin durch ein förmliches Dekret aus der 
Anſtalt ausgeſtoßen. 

Trotzdem kam im nächſten Jahre von Seiten der Alademie 
der Vorſchlag, er möge ſich bet der neuen Preisbewerbung be- 
theiligen. Man erfenne fein Talent und wolle ſich über Alles 
hinausſetzen. Er aber refiifirt aud) jet. Cr bediirfe feine 
Medaillen und feine Aufmunterung, er jet fich felbft genug. 
Seine ganze Sehnſucht ftand nad Btalien, er wollte Michel⸗ 
angelo’s Werle jehen. Den geringen Reſt ſeines Erbtheiles 
wirft er mit den Wtitteln zweier anderer jungen Künſtler 3u- 
ſammen und im Frühjahr 1783 machen fie fic) auf den Wes. 

Weiter als bis nad Mantua aber gelangen fie nidt. Das 
Gelb war zu Ende, fie müſſen umfehren. Der Verfauf einiger ſeiner 
Blatter gewahrt die Möglichkeit fic) wieder bid nach Lübeck yu: 
rück durchzuſchlagen. Hier bleibt Carftens. Fünf Jahre feben 
wir ihn nun in dieſer Stadt figen, abermals fein Brod durch 
Portraitiren erwerbend, von äußerſter Diirftigleit und obendreim 











— 221 — 


von Schulden gedritdt. Von diejen Portraits ift nod) manches 
vorhanden. Mit der delifateften Geinheit des Bleiftiftes oder 
Röthels find diefe unbedeutenden Phyfiognomien von ihm wieder- 
gegeben. twa in ber Art wie Chodowiedy zeichnete. In feinem 
efenden Dachfimmerden aber waren die Wände mit idealen 
Sompofitionen befleidet: Anfdhauungen griedhijden Götter⸗ und 
Menſchenlebens, gu denen ihn feine Lektüre und die tief in ihn 
etngegrabenen Crinnerungen begeifterten. Leute, die ihn bier 
trafen, wurden feine Freunde und unterftiiften ihn. Er empfingt 
fo endlich die Dtittel, ſich fret gu madden und Berlin gu ere 
reidjen, eine giinftige Wendung der Dinge jdeint ſich vorzu⸗ 
bereiten, abermals jedod) geben zwei Jahre bier in ftiller, von 
lend getränkter Exiſtenz verloren, bid endlich) durch eine geniale 
Zeichnung die Welt auf ihn aufmerffam wird und es ibm ge- 
fingt, mit etnem Gebalte von zuerſt 150, dann 250 Zbhalern 
jährlich al8 Lehrer an der Afademie angeftellt au werden. Jom 
erbalt er Wuftrige €8 find vor Rurzem erſt Werke wieder 
aufgefunden worden, die er damals hier gefdaffen, grau in gra 
gemalte Dedengemalde. Auch hohe Ginner intereffiren fich fiir 
ihn, er wird dem Könige vorgeftellt, und endlid, es fommt fo 
weit, Dab er mit einem Jahrgehalte von 450 Zhalern jabrlid 
nad) Rom gejdidt wird. 38 jabrig, krank bereits und von der 
ununterbrodjenen Diirftigfeit in feiner fdrperlidjen Lebenskraft 
untergraben, dennoch aber freudig und mit den gewaltigften 
Planen verlabt er Deutſchland. Immer nod nichts hinter fid 
lafjend, was als ein bedeutendes fertiges Werk bezeichnet werden 
könnte und, das freilid) abnte er damals nidjt, nichts mehr vor 
fic) babend, als feds Jahre und aud dieſe voller Nachflange 
des Elends, da8 ihn bis dabin begleitet. — 

In allgemeinen Umriſſen nur babe id) Carjten8 Leben fo 
gu zeichnen verjudt. Es wire viel gu erzählen gewejen, denn 
wir beſitzen eine Beſchreibung feiner Erlebniſſe von der Hand 
eines Freundes, der bid gulegt bet ihm blieb und dem er die 
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Anfänge feines Lebens fogar in die Feder dictirt zu haben ſcheint. 
Carften8 Biographie von Fernow it etm fehr werthvolles Bud). 
Vortrefflich gejdrieben was den Styl anlangt, voll gefunden 
Urtheils über die Kunſt im allgemeinen, wie über bie Runft der 
eigenen Beit, endlich mit genauen Nachrichten über Carſtens 
Werke, deren Cutftehungszeit und Deutung dadurch feft beftinmut 
wird. unde empfangen wir von dem Gang ſeiner geiftigen 
Entwidelung. Von Anfang an verfolgen wir fein Streben nad 
Umfaffen alles Geiftigen, fein Bemühen, ſich auf die Hohe der 
Bildung feiner Beit emporzubringen, als miiffe thm alles iibrige 
dann von ſelbſt gufallen. Dieſer Drang, Den man die Seele 
unferes mobdernen Bewubtfeins nennen finnte, mug wie in der 
Luft gefdwebt haben damals, denn wober nahm Carftens diefe 
Lehre, mit der er itberall anſtieß, an der er beinahe gu Grunde 
ging und Die unerjdjiitterlid) in thm lebendig war? Bei allen 
fritheren Künſtlern war das erjte: gu leben und dafür vor allem 
Andern gu arbeiten. Gelbft Michelangelo will Gelb gewinnen, 
fet e3 aud) nur fiir feinen Vater und feine Briider. Carftend’ 
große Diirftigfeit aber, als er nad Litbe in Berlin erjchien, 
entitand bier bejonders daraus, daß er, al unwürdig eradjtend 
fener durch Portrattiren fein Brod gu erwerben, mit aller 
Kraft fic) nur auf feine idealen Arbeiten warf und dadurd 
emnjam und brodlos blieb. Bu mächtig aber war das Gefühl 
in ihm, er dürfe feinem andern Wegweifer folgen, als feinem 
eigenften Inſtinkte, wte er ihn vorwärts trieb. Er fretlid) ging 
drauf in dieſem Rampfe, aber er bildete dte Lehre, durch die 
Männer wie Schinkel und Cornelius fo grok geworden find, 
bie Lehre, dab nit einfeitig Kunſt, fondern daß das Leben 
ftubirt werden miiffe in feinem ganzen Umfange. 

Es gtebt em Wort, mit bem man dad zu bezeichnen pflegt, 
was vor Carſtens' Zeiten in der Kunſt geberridt. Man fagt, 
er und feine Schule Hatten dem Zopf em Ende gemadht. Was 
ift das etgentlich, wad jo genannt wird? 
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Wollte man die Technik de8 vorigen Jahrhunderts mit 
Diefem Worte herabjegen, fo weiß Jeder, wie hoch die Technik 
damals ftand. Bebdeutende Künſtler haben in jenen Beiten ge- 
arbettet, Leute, die unfehlbar in das Gebiet des Bopfes gu ver- 
weiſen find, Deren Werke aber, was die Richtigheit der Zeichnung 
ſowohl, als was die Farbenbehandlung betrifft, fo hoch ftehen 
daß mdt nur Wenige Heute ihnen gleich kommen, fondern dah 
fie fogar, was die Danerhaftigfeit und den Glang ihrer Farben 
anlangt, faum erreidjt werden dürften. Man vergeffe nicht, daß 
in jenen, von Meiſtern der Bopfzeit geleiteten Schulen mit 
äußerſter Richtigkeit zeichnen gelernt wurde, dab fie die Technik 
des Kupferſtichs in vollfommenftem Maße inne batten, daf 
ihnen alle Manieren der Malerei geläufig waren. Man fannte 
bie Proceduren fammtlid) und wandte fie mit Siderbeit an. 
Die ganze Erbſchaft der früheren Jahrhunderte ftand zu Gebote, 
bie heute verforen tft, und der man bier und da nur durd 
Experimentiren wieder auf die Spur 3u kommen fudt. Mit 
einem Worte: alle Vortheile des Vortrages beſaß man, nur eins 
beſaßen diefe Meiſter nicht: Selbſtändigkeit in Wahl deffen was 
darzuſtellen war; noch auch, wenn die Wahl getroffen war, 
Kraft genug, den Gegenſtand aus ſich ſelbſt frei zur Anſchauung 
zu bringen. Inhaltslos ſind ihre Compoſitionen. Darin allein 
lag der Zopf. Wie wir im bürgerlichen Leben beim Zopf an 
gefügige, ehrfurchtsvoll⸗bedientenhafte, aber gracieuſe Nachgiebig⸗ 
keit denken, an ein Gemiſch vom beſten geſellſchaftlichen Tone 
und völligem Mangel an Freiheitsgefühl, ſo in der Kunſt haben 
wir nicht an ein Deficit im Auftreten, ſondern an Charakter 
zu denken. Hier galt es ein neues Gefühl zu erwecken, und 
dafür arbeiteten die Männer, die die neuere Deutſche Kunſt 
geſchaffen haben. Eins aber ging verloren: die feinere Technik. 
Dieſe Künſtler, denen nicht mehr daran gelegen war glänzende, 
pompeuſe Dinge zu Stande zu bringen, ſondern die ſich ſelbſt 
zeigen wollten im Gegenſatz zu jenen Beſtrebungen, konnten 
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nicht nad) Mitteln greifen die nur verlodt batten ftatt zu unter- 
werfen. Wher fo hoch glangende Farben ſtehn, wie ja aud) tm 
bürgerlichen Leben Reichthum und ein gewiſſer Ueberfluß keines⸗ 
wegs zu verachten ſind: das erſte bleibt doch immer die Frei⸗ 
heit, und wo dieſe fehlt, muß um ihretwillen das Andere zurück⸗ 
ſtehn. Nur Wenige heute wiſſen (denn es bedarf bereits des 
Studiums wieder, um ſich deſſen bewußt zu werden), was da⸗ 
mals zu überwinden war; nur Wenige auch, wie es überwunden 
ward und wie glänzend der Sieg war. Niemals ſeit den Tagen 
Raphael's und Michelangelo's hat bas Aufleben der bildenden 
Kunſt ſolchen Enthuſiasmus erregt als die Blüthe, die von 
Carſtens an bis in die zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts 
in Rom zur Erſcheinung fam. Künſtler aller Nationen hatten 
ihren Antheil daran. Die heutige Zeit, unſere Verhältniſſe, oder 
wie man nun das nennen will, was momentan herrſcht und mit 
ſcheinbar unüberwindlicher Verdunklung dem allgemeinen Ge⸗ 
fühl die Schärfe des Blickes genommen hat, geſtattet uns kaum, 
frei zu fühlen was damals geſchah. Künftige Generationen 
werden glücklicher ſein darin und ſich nicht entgehen laſſen, ſtolz 
gu fein auf dieſe Römiſch⸗Deutſche Glanzperiode der bildenden 
Kunſt. Die heute zerſtreut herumſtehenden, in ihrem Zuſammen⸗ 
hange untereinander unbekannten, halb vergeſſenen, halb überſehenen, 
zum großen Theil ſogar man möchte ſagen verſteckten Werke 
werden dann eine große Reihe bilden und den Blicken des 
Volkes eine Entwickelung zeigen, die der Literaturepoche, neben 
der ſie gleichzeitig herging, vielleicht ſogar einen Zuwachs noch 
von Glanz verleiht, und werden dann, wie heute dieſe literariſchen 
Gewalten reinigend einwirken auf uns alle, aud dem künftle⸗ 
rijden Anſchauungsvermögen des Volkes gleiche Dienſte leiſten. 

Carſtens nahm als er nach Rom ging ſeine Zeichnungen 
mit dahin und hat Vieles dort neu durchgearbeitet. Bis zu 
welchem Grade er feine Compoſitionen liebte, fie immer tm Geifte 
vor fic) jab und an ibnen befferte und änderte, zeigen einige 
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auffallende Beifpiele. Den Beſuch der Argonauten beim alten 
Sentauren Chiron, in deffen Höhle fie ſitzen während Orpheus 
Lieder fingt, denen fie Laufden, bat Carſtens dretmal um- 
geftaltet. Die erjte Auffaſſung dieſer Gcene war feine letzte 
Arbeit in Berlin. Die grweite bas erjte was er in Rom gethan. 
Die dritte eine abermalige Umarbeitung in ſpäterer Beit. Legt 
mat Ddieje drei Blatter nebeneinander, was ſehr leicht möglich 
ift, ba zwei derfelben fic) in den von Miller in Weimar ebenfo 
vortrefflich gezeichneten wie geftodjenen Umriffen finden, dad 
dritte Blatt aber in dem von Rod) nach Carſtens Lode hinaus- 
gegebenen ganzen Urgonautenguge vorhanden ift, jo zeigt fic) in 
weldjem Mae Carften3 jet fortidritt. Das erjte Blatt hat 
mehr malerijd) geordnete eingelne Gruppen, theilweife auf die 
ben Hintergrund der Höhle bildenden Felſen Hhingelagert und. 
ein großes Lableau bildend. Diejer Wnblid ijt fo fprechend 
und Iebendig, daß man fic) guerft beinahe verfudt fiblt, die 
zweite Compofition fiir einen Rückſchritt zu balten. Denn hier 
find alle Figuren auf eine inte geftellt, fie fdeinen ein etwas 
gezogenes Basrelief gu bildben, deffen Wnforderungen gemäß fie 
gufammengedrangt den Raum villig bebdeden. Nun aber ſuche 
man die eingelnen Geftalten wieder und ftaune über den 
Buwads an Leben und Schinbheit. C8 ijt als wiire jede Figur 
erjt Iebendig geworden. Kennte man das frühere Blatt nicht, 
man midjte denfen, dieſes zweite fet als der erjte unberiihrte 
Ausbruch eines glücklichen Momentes fertiq jo niedergezeichnet: 
der Vergleich aber läßt erkennen, wie langſam die ſchöne Frucht 
reifte, wie ſorgfältig Carſtens jeder Linie ihren Weg anwies 
und beim Einzelnen ſtets das Ganze im Auge hatte. Die letzte 
Umarbeitung iſt dann wieder maleriſcher geworden. Manches, 
das fortgelaſſen worden war, wurde nun wieder aufgenommen. Dem 
Terrain wieder Tiefe gegeben, Luft und Bewegung wieder hinein⸗ 
gebracht. Dieſe drei Blatter beſtätigen vollfommen, was Fernow 
erzählt: Carſtens war ununterbrochen thätig; nachdem der erſte 
©. Grimm, Zehn Eſſays. 2. Muff. 15 
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iiberwaltigende Cindrud der römiſchen Kunſtwerke jede Arbeit 
anfang3 ummöglich gemadt, fie er gleichſam in einen Langen 
productiven Zraum, Der Arbeit auf Arbeit entftehen ließ und 
ben der Lod mit Gewalt beendigen mufte. 

1795, drei Jahre vor ſeinem Lode, veranftaltete Carftens 
in Rom die erfte Wusftellung feiner Werke. Es war Sitte da- 
malg, fic) fo dem Publifum befannt zu madden. Im Atelier 
des verftorbenen Malers Battoni, des letzten bedeutenden ita- 
lieniſchen Meiſters tm Geifte der alten Traditionen, ftellte er 
eine Reihe von gefirbten und ungefirbten Zeichnungen aus. 
Ganz etwas anderes als man in Rom gewohnt war. Kein 
Strid VOelfarbe, nichts als höchſtens einfach folorirte Glatter 
ohne aud eine Spur deſſen was die Künſtler bid dahin ihren 
Werken an verlodender Aeußerlichkeit geben zu müſſen glaubten 
wenn fie dad Publikum angiehen wollten — von folder Schön⸗ 
heit aber, folder Anmuth, fo neu, fo lebendig, fo inbaltreid, 
bag der Ruhm der nad dem Schweigen des erften Erſtaunens 
dem Meiſter au Dheil ward, durd fein entgegengeſetztes Urtheil 
niederzudriiden war und dak ſeine Zukunft gefichert erjdien. 

Fernow zählt die Stiide diefer Ausftellung etngeln auf und 
beſchreibt fie. Ste find theil8 im Original, theil3 in guten Co- 
pien von der Hand des Malers Kod, der Carſtens nabe ftand, 
in Deutſchland vorhanden. Die Marſchall'ſche Sammlung in 
Sarl8rube, das Großherzogliche Muſeum in Weimar befigen die 
meiſten; einzelnes findet fic) zerſtreut in Privatbeſitz. Hoffent- 
lich wird einft aud) Berlin den Anblick folder Werke dieten 
ténnen*). 

Das erfte Blatt der römiſchen Ausſtellung ift die UWeber- 
fahrt des Mtegapenthes, eine Darftellung gu der Lucian den 
Stoff geltefert hat. 


*) Gente befigt die Nationalgalerie eine Anzahl Carjtenfder Arbeiten 
die gum Theil unter Glas audsgeftellt find. Darunter die Ueberfabrt ded 
Megapenthes. | 
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Megapenthes, cin üppiger Rinigdjohn, muß fterben und 
foll im Hades itber den verhängnißvollen Strom geſetzt werden. 
Da, als der Machen Charon’s gefiillt iſt und abſtoßen foll, bee 
merft man ſeine Flucht. Eben will er zurück gur Oberwellt, 
nur wenige Schritte nod, al8 die verfolgendDen Schatten ihn 
erreidjen, pacten und mit Gewalt dem Fluſſe wieder zuziehen. 
Die erfte Scene de8 Drama’s hat Carjtens, begeiftert durd den 
Erfolg ſeiner Compofition, in demfelben Jahre nod) dazu er- 
funden und ich beſchreibe fie deßhalb bier als wire fie gleid 
mit vorhanden gewefen. Wir fehen den gefpenftigen Rahn am 
Ufer fliegen; wir fehen die Geftalten der Wbgefdiedenen, mit 
jener Ddiifteren, mur fiir das eine, fie alle nun fiir immer um- 
faffende Clend nod) Gedanfen hegenden Haft fich sur Ueberfabrt 
riiften. Ste dringen ein in den Machen, als gelte es die beften 
Plätze gu gewinnen, fie waten durch das feidte Gewäſſer heran 
um hineinzuklettern; Wndere, am Ufer fipend, ſcheinen Ddiefen 
erjten Gturm abwarten 3u wollen, ficher dod) hinüber zu müſſen 
und gleicdgitltig, wo fie {pater nod) Sige finden. Unter diefen 
erbliden wir Megapenthes' Geliebte, die ihm nachgefolgt ijt, eine 
reigende junge Gejtalt, abgewandten Blides daſitzend, um nidt 
mit anfeben gu müſſen was fic) ereignet. 

Denn bis gum legten Momente ſträubt fic) der Königsſohn. 
Seine Reichthümer und reidlide Hefatomben bietet er, wenn 
man ihm Die Rückkehr geftatten wolle. Widerftand leiftet er 
gewaltjam. Geine prachtvoll fraftigen Glieder Schritt vor 
Schritt dem Drängen der Schatten entgegen|temmend, die ihn 
höhniſch unerbittlich vorwärts ftofen. Charon fteht unthatig 
abſeits. finftern Blickes fieht er ben Rampf mit an, von dem 
er allgju gut weif, wie er enden mug. 

Die gweite Compofition zeigt den Machen mitten auf der 
Fahrt, vollgepfropft bis zum Mande, an den angeflammert Cinige 
figen, mit itberbingenden, faft die Gluthen berührenden Gliedern. 
Wier Blide aber find höhniſch auf den Königsſohn geridtet, der 

15" 








— 298. — 


an den Maſtbaum angeſchnürt, aud jet noch in ohnmächtiger 
Wuth alle Musteln fpannt als fet Rettung möglich, als könnten 
die Bande fpringen und er, fic) losmachend, durd einen Sprung 
das verlaffene Ufer dennoch wieder erreidjen. Wehr aber als 
die auf ibn geridjteten Gefichter der grofen Menge, die der Zod 
gleid) gemacht bat, deutet etwas anderes die jammerlide Er⸗ 
niedDrigung an, der er anbeimfiel. Denn über ihm, mit ver- 
ſchränkten Beinen den Maſtbaum umflammernd, gewahren wir 
bie Geftalt eines Greijes, der fid) ſchon auf dem andern Blatte 
alZ einen der Thätigſten betm Cinfdiffen des Megapenthes 
geigte. Wie ein Kobold hat er fich jetzt feinen Platz gemablt, 
und indem er aud der Höhe langſam niebdergleitet driidt er 
durch fein Gewidt da8 Haupt und den ftarfen Maden des Ge- 
fangenen zur Sette. 

Es kann fein furchtbareres Bild des erniedrigenden Clendes 
geben, da8 der Lod fiir die mit fich bringt, die Den Wahn hegen, 
ihre irdiſche Größe fet itber dad Leben hinaus geltend zu machen 
vielleicht. Dieſes ftolge Haupt, von jo plebejijdem Gewichte, 
von der leibhaftigen Gemeinheit felber, wie der Kopf eines ge- 
bundenen Viehes, das durch fein Riiden und Regen feine Lage - 
verindern fann, zur Seite gedriidt, bat etwas herzbewegendes. 
Um jo mehr, als die Geftalt de3 Königsſohnes von reiner, ge- 
waltiger Schönheit ijt. Rein Künſtler vor Carſtens und nad 
ihm hat es vermodt oder nur unternommen, die Gewalt des 
Todes jo darguftellen. 

Cin anderes Blatt zeigte die Parzen. Mur die Geftalt 
der Atropos will ich daraus hervorheben, die den Lebensfaden 
Durdreift. Nicht aber jo zerreißt fie ihn, al wire es diinnes. 
Gefpinnft, da8 ſich mit leidjtfaffenden Gingern gum Rif bringen 
liebe, fondern al8 ware der Faden ſtark wie eine madtige Darm- 
faite. Um beide Fäuſte hat fie ibn gewunden, und mit einem 
midtigen Rud der angeſtrafften Arme auseinander bringt fie 
ihn gum Springen, dah man den erjdiitternden klingenden Ton 
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gu vernehmen glaubt. Diefe Geftalt ift eine der grofartigiter, 
die die nenere Kunſt hervorgebracht Hat. 

Aber nicht blos folde Gcenen ftellt Carften3 dar. Auf 
einem anbdern Blatte erbliden wir das Gajtmabl de Agathon, 
nad) Plato’s Erzählung. Agathon, ein berühmter junger Tragödien⸗ 
Dichter, hatte die ganze geiftige Blithe Athens zu einem Gaſt⸗ 
mable vereinigt. Jur Alcibiades war nicht eingeladen worden: 
man ſcheute feinen Stolz und Uebermuth und die Riidfidts- 
Iofigteit, mit Der er ihm freien auf ließ. Da in der Peitte 
des Gaſtmahls erjdeint er dennod. Berauſcht, das Haupt mit 
Kränzen umwunden, tritt er ein, drangt fid) an Gofrates’ Seite 
und iiberflieBend in prachtvoll taumelnden Worten zu feinem 
Lobe, jegt er ihm endlich einen Kranz auf’s Haupt. 

Diejen Moment läßt uns Carften3 erbliden. Gerade feben 
‘wir Wleibiades den Arm erhebend, und Sofrate3’ Stirne, den 
Kranz empfangend. Im Profil figen fich beide gegeniiber, um- 
tingt von den Andern. Dieje Stirn des Sokrates aber, und 
Der beobadtende Blick darunter, der, obwohl Alles duldend mit 
anjehend, dennoch mit ungemeiner Schärfe Wleibiades im Baume 
zu alten ſcheint, ift das Meiſterſtück des Künſtlers“). 

Ein anderes Gegenüberſitzen eines Jünglings und eines 
Bejahrteren zeigt das Blatt, auf dem wir Achill mit Odyß und 
ſeinen Genoſſen über die Herausgabe der Briſeis unterhandeln 
ſehen. Wieder fühlen wir hier, worin der Vorzug der modernen 
Anſchauung liege im Vergleich zu der der verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderte. Weder Raphael noch Michelangelo hätten dieſe ſtolze 
Jugendkraft, dieſe Miſchung von Gewalt, Zorn und Schönheit, 
im Contraſt zu dem bedenklich erwägenden Weſen des Odyſſeus 
darzuſtellen verſtanden. Sie ſitzen im Zelte des Achilles um 
einen Tiſch. Andere ſtehen einzeln umher. In der Tiefe wird 


*) Man vergleiche damit die Darſtellung derſelben Scene von Feuer⸗ 
bach auf der Nationalgalerie. 


— 230 — 


ein Vorhang zur Seite gefdoben unb ein Frauenkopf fidtbar. 
So lebendig ift Carſtens hier in den Homer eingedrimgen, dak 
Wes was Flaxmann von foldjen Scenen behandelt hat, fremd 
und leblos dagegen erfdeint. Nur Cornelius in fetnen Cartons 
zur Münchener Glyptothek (die wir in Berlin befthen, aber 
feinen Platz um fie aufguftellen) erreicht Carſtens bier. Obne 
ihn gu iibertveffen aber; Cornelius ging einen andern Weg. Er 
hat mehr das friegerijd) Erſchütternde Dem Homer entnommen, 
oder die Gdtterfcenen. Bei Carſtens erſcheint eine rubigere Auf- 

fafjung; fo wabrhaftig aber zeichnet er feine Helden, als hörte 
“man die Worte Homer's aus Achill's ſchönem Munde und 
fténden Sedem die Gedanfen an die Stirne gefdrieben, wm dte 
es fic) bier handelte. 

Ueberhaupt, die griechiſche Mythe war fein Geld. Er bat 
auc) aus Dante, aus Goethe’s Fauft componirt, nirgends aber 
ift er fo heimiſch als in Griedenland. Nicht allein die Menſchen 
jener blithenden mardjenbaften erjten Zeiten, aud da3 Land und 
bas Meer fcheint er gekannt gu haben, denn wirklich, er ftellt 
bie Dinge dar, als hatte er fie miterlebt. Wir haben etn Blatt 
von ihm, wie die Nymphen und Meergöttinnen den Argonauten 
bag ftiirmijde Meer ebnen zwiſchen Stalien und Sicilien, wo 
die Scilla und Charybdis wohnen. Mit welder Bewegung find 
hier die Wogen der See dargeftellt und die Göttinnen darauf, 
die fie halb zurückdämmen gleidjam, halb mit den Händen glatt 
ſtreicheln, und mitten auf der rubigen Strafe, auf der fie dex 
Sturm jo befanftigt haben, die Argo, mit vollem Segel, letfe 
zur Seite geneigt vorwärtsſchießend und fider den gefahrvollen 
Weg guriidlegendD: es läßt fid) kaum beſchreiben, es erſcheint 
fabelhaft und unnatürlich. Aber man betrachte das Blatt, ob 
es nicht ein Gefühl einflößt, als könnte ſich das Ganze wirklich 
ſo zugetragen haben, als hätte der Künſtler mit auf dem Schiffe 
geſeſſen, die Scene raſch in ſein Skizzenbuch gezeichnet und aus 
lebendiger Erinnerung dann ſpäter ausgeführt. 
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Andere Blatter laſſen uns Ganymed, den der Adler trägt, 
ober wieder Achill, wieder Sofrate’, in andern agen beide dies⸗ 
mal erbliden. Auch die Argonauten in der Höhle Chiron’s 
waren augsgeftellt: im Gangen betrug die Babl eilf Stücke, und 
dex Erfolg war ein fo durchſchlagender, dak Carftens, erhoben 
durch die Vewunderung, die ihm gu Theil ward, fic leichter 
troften fonnte über das, was als ein Gegenſatz gu dieſem be- 
glidenden Gefühl ihm jest noc in den Weg trat. 

Ich würde dieſe Dinge lieber unerwähnt laſſen, wire es 
nicht ſo unumgänglich ſie zu berühren. 

Das eine iſt die Stellung, welche die Deutſchen Künſtler 
zu Carſtens in Rom einnahmen. Anfangs ſpottete man nur 
über ihn. Sein Thun ſei gar keine Malerei. Ein Maler, der 
nur betrachtend umhergehe, der das Nackte nur ſehend in ſich 
aufnehme, ohne die Hand zu rühren, der nachher aus dem Kopfe 
zeichnete, ohne ein Modell zu ſtellen, ſchien ihnen halb ein 
Charlatan, halb abſichtlicher Sonderling. Seine unbefangene 
Art, dieſe Methode zu vertheidigen, ärgerte ſie, aber man ließ 
es ihm hingehen als unſchädlich. Nun aber eröffnete er ſeine 
Ausſtellung, und jetzt, als Italiener, Engländer und was über⸗ 
haupt an bedeutenden Männern in Rom anweſend war, Carſtens 
durch einen plötzlichen Ritterſchlag zum großen Künſtler erhoben, 
kam der Neid zum Ausbruch. Mit erbärmlicher Krittelei ſuchte 
man ihm bier nur die Fehler nachzuweiſen (de ſich ſicherlich 
auch finden ließen), und darauf hin wurde er verurtheilt. Die 
Wuth dieſer Clique war ſo groß, das ſie ſich in Deutſchen 
Journalen ſogar Luft machte, was für jene zeitungsloſen Zeiten 
viel ſagen will. Aber nicht dies allein. Von anderer Seite 
noch ſollte ſeine Laufbahn in Rom jetzt abgebrochen werden. 
Und hier muß ich ſagen: es erſcheint empörend, wie Carſtens 
behandelt ward, wenn auch der Form nach vielleicht gerechtfertigt 
daſtehen könnte was geſchah und wie es geſchah. 

Seine Rückkehr nach Berlin wurde verlangt. — Man hatte 
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dort das Bewußtſein, etwas fiir ibn gethan gu haben. Jom, 
einem Ausländer, war auf fein Talent hin eine Anftellung ge- 
geben worden. Ihm möglich gemadht nad Ftalien gu geben. 
Gem Verſprechen hatte man in Händen, fich dort fiir feine 
Profelfur an der Afademie in höherem Grade ausgubilden und 
Dann zurückzukehren; ausdriidlid) war zur Bedingung gemadt, 
Die in Rom gefammelten Erfahrungen follten der Berliner 
Akademie gu Gute fommen. Darauf hin durfte man in Berlin 
Die auf Garftend’ dringende Bitten zugeſtandene Urlaubsverlainge- 
rung bereit8 al8 eine anferordentlide Nachſicht anfehen, und 
endlich, als Carſtens einfach) erflart, er werde iiberhaupt nicht 
zurückkehren, ihm ſeine Entlaſſung geben, die er überdies ver- 
langte. Jeder der heute in derſelben Weiſe ſeinen Abſchied er⸗ 
hielte, würde ſich nicht zu beklagen haben. 

Aber Carſtens beklagte ſich auch nicht. Nur eins erbitterte 
ihn, die Art wie er in den betreffenden Schriftſtücken herab⸗ 
laſſend behandelt ward, und er antwortete darauf in entſprechen⸗ 
der Weiſe. Wir aber haben dennoch ein Recht uns zu beklagen, 
und mehr als das. Denn welch ein Mann war Carſtens, und 
um wie geringfügige Summen handelte es ſich bei dieſem Streite! 
Zu der Zeit, als man ihn wie einen beliebigen Menſchen, der 
kontraktbrüchig geworden iſt, in Gnaden laufen ließ, wußte man 
in Deutſchland ſehr wohl bereits, welch ein Genius in Rom 
ſich aus dieſem Manne entpuppt hatte, ſein Ruhm war nach 
Berlin gedrungen, von ſeinen Zeichnungen Einiges ausgeſtellt 
und bewundernd aufgenommen worden. Und trotzdem, welch 
ein Ton gegen einen ſolchen Künſtler. Wenn wir, mit hiſtoriſch 
unparteiiſchem Blicke jene Jahre überfliegend, die Frage ſtellen, 
was denn heute übrig ſei von geiſtigen Denkmalen Berlins aus 
dieſer Zeit, ſo finden wir nichts, das neben Carſtens' Werken 
genannt zu werden verdiente, und eine höhere Gerechtigkeit giebt 
dad Verdikt ab, daß nichts die Anwendung des gemein biirger- 
lichen Geſchäftsganges auf Carſtens' Verhältniſſe entſchuldigen 
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fonne. Die Pflicht lag ob, ihn feinem Lalente gemäß zu be- 
handeln, und dieſe Pflicht ijt micht erfitllt worden. 

Leo dem Bebhnten, der Raphael gewiß fürſtlich genug be- 
ſchäftigt und belohut hat, wird heute gum Vorwurf gemadt, er 
babe den grofen Genius dennod) nicht mit Aufträgen verjehen 
wie fie fetner wilrdig gewefen. Und in ber That, er hat es 
nicht gethan, und der Tadel ift geredhtfertigt. Jom, Carftens 
war fein Raphael und die Berliner Zeiten vom Jahre 1795 
waren nicht die mebdicdijden. Aber man ftelle Carften3 und 
ſeine Seit jo boc) oder niedrig als man wolle, und man Iefe 
Carſtens' Brief und die Refcripte des Freiherrn von Heinig, die 
Fernow mittheilt, und febe wie Carſtens da vorgerechnet wird, 
was er von Unfang an al Gehalt empfangen; wie man diefe 
Gelder (1562 Thaler fiir die gange Reihe Jahre) als erſchlichen 
betradtet; wie man feine, auf ausdrücklichen Wunſch des Frei- 
Herrn etngejandten Arbeiten jebt zurückzuhalten und verauftioniren 
gu laſſen drobt, um fid) ſchadlos zu alten; wie man enbdlid 
fic dazu verſteht ibn loszulaſſen, ſchließlich fogar jeine Arbeiten 
Herauszugeben, wenn er, von dem man wubte, dab er feinen 
Heller hatte, das Porto bezahlen wolle! — — ich fabre nicht 
fort und begebe mid) auch des Rechtes, gu urtheilen. Mur fo 
viel: Carſtens, der in Diirftigheit ftarb, hat dieje Gelder natiir- 
lid) nidjt zurückerſtattet, aber id) halte dafiir, er bat Dem Frei⸗ 
Herrn von Heinitz fiir bas, trog dieſes traurigen Endes hres 
Verkehrs, nicht zu läugnende Wobhlwollen, womit der hodgeftellte 
Herr ſich feiner annahbm, Nachruhm genug geliefert; und diefer 
felbjt, glaube id), wenn er heute lebte und wenn die Summe 
Das Zwanzigfache betritge, wiirde die Rechnung gern fiir aus- 
gegliden anjeben. — 

Has aljo war e8, was Carſtens von jeinem Vaterlande 
empfangen hat. Indeſſen der Neid Her Kitnftler fiimmerte ihn 
wenig, das Gefühl, endlich etn freter Mann gu fein, verwijdte 
bald die Grinnerung an die Art und Weiſe, wie man ihm dieſe 
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Freiheit geſchenkt, ber Erfolg fener Ausftellung bob ihn hinweg 
iiber ſolche Sleinlichteiten, und nocd) während ihrer Dauer be- 
gann er nene Werke zu ſchaffen. Dieje Beit war die glücklichſte 
feine3 Lebens. Fernow befdyreibt, wie er, noc) ftarf genug dte 
fleinen Wanderungen zu Fube zu unternehmen, in dem herrlichen 
Sabiner- und Albanergebirge guweilen CErholung fudte. Wher 
aud) auf dieſen Gängen nicht ohne fortwährende innerlide 
Arbeit. Die Ideen drangten fic) bet ihm. Bejtellungen, be- 
ſonders englijder Kunſtfreunde, licferten ihm dad tiglide Aus- 
fommen, fein bedeutendfted Werk ſchuf er jest, glücklicherweiſe 
durch den von Goethe bewirkten Anfauf des Carjtens’fden Nach⸗ 
laffes fiir Deutſchland erhalten: Gomer, der den verjammelten 
Griechen feine Lieder fingt. 

Sc glaube, wenn jemals die Weihe der Dichtkunſt wm 
Bilde verherrlicht werden fonnte, fo ift es bier geſchehen. 
Raphacl’s Parnaß verglichen mit bdiefem Werke erſcheint wie 
eine leichte italientfde Dtelodie neben einer Symphonie von 
Beethoven. Was Weimar heute bejonders fehenswerth mad, 
find die vier Blatter, auf denen Carftens in feinfter Ausführung 
in Rothſtein diefe Compofition dargeftellt hat. 

Homer, mit erbobenem Arme, die blinden Augen begeiſtert 
gum Himmel geridjtet, die Lippen gum Gejange geöffnet, ſteht 
inmitten eine3, Dem Sujdjauer entgegen, aufgethanen Halbfreijes 
zuhörender Griechen. 

Carſtens hat mit beſonderer Vorliebe die Gewalt ded Ge- 
fanged auf bie Menfden gum Ausdrud gebradt. Cr tft un⸗ 
erſchöpflich in der Darftellung entgiidt lauſchender Gejtalten. 
Der fingende Orpheus in der Höhle Chiron’s war, wie gejagt 
worden ijt, vielleicht fein Lieblingsblatt. Alpin und Offian 
hat er gemalt, bie fich gegenfeitig sur Harfe fingen. Orpheus 
Dann wieder, wie Jajon ihn gur Theilnahme am Buge auf- 
fordert. Orpheus nod) einmal, wie er beim Bau der Argo 
durch Gejang die Arbeit erleidhtert. Gein Homer aber befigt 
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nicht mur die Schinheiten diejer fritheren Compofitionen, fon- 
Dern foviel Neues dagu, dab er wie ein Denfmal der nach 
fangem Garren endlich durd) den Veifall eines feiner wiirdigen 
Publikums über fic) felbft erhobenen Thätigkeit, far zeigt 
weldjen Gehritt Carftens vorwärts gethan, und abnen läßt, 
welde Laufbahn er nod) vor fic) gebabt, wire nicht dieſer 
Aufſchwung ſeines Weſens zugleich fein Schwanengeſang ge- 
weſen. 

Go betrachtet gewinnt ba’ Werk höhere Bedeutung. Alles 
was Garften3 an Armuth wud Elend erbduldet fein Leben lang, 
um Dann nur ein eingigeSmal (wie Homer fein Volk entzückte) 
an der Schwelle des Todes in vollem Maße die Macht fener 
Kunſt zu zeigen, drückt bie Geftalt bes griechiſchen Sängers aus. 
Wie beſcheiden das Lurge, mur bis gu den Knieen reichende, eng 
gegiirtete Gewand, das auch die Urme frei läßt, ihn umſchließt! 
Wie diefer magere, aber herrlide Arm erhoben tit! Wie fein 
Haupt aufblicdt! Niemand kann diefe Geftalt anjehen, ohne daß 
wehmiithiges Andenken an den großen Didter und gugleich ein 
tragiſches Gefühl ibn beſchleicht, wie frembdlinggartig und ver- 
ſtoßen Beide, der Dichter und der Mtaler, am Geftade des 
Lebens umirrten; jener die ganze glangende Vergangenheit ſeines 
Volkes im Geifte mit fic) tragend, diejer jich trdftend an Homer’s 
Sehidjal und jebt vielleicht nichts beſſeres mehr fiir fic jelbjt 
erwartend. 

Und wie ſchoön find die, die ifm lauſchen! Bur Linker, 
alg Beginn des Halbkreiſes auf diejer Seite, ein jugendlicer 
Mann, fikend, die eine Hand vor fic auf's Knie gelegt, den 
Kopf mit vollen Bliden dem Sanger entgegengeftredt, als wolle 
ex jedes feiner Worte bis auf die Neige auSstrinfen. Didt 
neben ibm figend, halb verdedt von ihm, ein Greis, mit der 
ganzen Geftalt en face uns gugewandt. Er fieht Homer nidt 
an, aber er neigt fein bartiges Antlitz leicht zur Sette nach ihm 
hin, als hörte er fo befjer, und indem er jo horcht, beobachtet 
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ex gugleid) jenen erjten, als entgiidte ihn deffen Begetfterung 
nidjt weniger als ber Geſang des Dichter3, bildete eis unit 
Dem anbdern gleichſam erjt ein Ganges fiir ihn. Gebiidt, die 
alte Hand auf die Krücke ſeines zwiſchen den Knieen ftehenden 
Stabes gelegt, fist er fo dba, und ein anbderer, der Hinter feinem 
Sige fteht, beugt fic) Leije vor, um beffer gu Hiren. Neben ihm 
aber, nach rechts bin, und zugleich mehr dem Hintergrunde zu, 
zwei jugendlide Geftalten. Der eine mit langem Haar, das 
Geficht auf den Miiden der Hand geneigt, erinnernd an jene 
fajt mädchenhaft ſchönen iinglinge, wie fie Raphael in der 
Sule von Athen erbliden läßt, der andere hod) aufragendD in 
Helm und Panzer, begeiftert, als febe er die Schlachten vor 
fic, von denen gefungen wird, und miiffe der Mtoment bald 
fommen, wo aud er bineingeforbdert wiirde. Dann wieder ein 
figender Jüngling, der nachſchreibt auf eine Tafel, die er auf⸗ 
ret auf feinen Knieen Halt. Cin älterer, dict Hinter ibm; 
{ich itber feine Schulter vorneigend, auf die er vertraulic) Die 
Hand gelegt, ſucht er mit der andern Hand, in fpielenden Fingern, 
int Der Luft ben Fall ber Verſe nachzutaſten. Dann wieder alte 
Manner, ernft und rubig in fic) verjunfen, und dann, die} auf 
Der rechten Seite die duperften Figuren: laujdende Kinder. Cin 
Knabe, halberwachſen, die Arme untereinandergejdlagen, be- 
fdeiden und in reizender Unjduld daftehend. Cin anbderer gu 
Homer's Füßen gutraulic) auf der Erde figend, ganz vorn, wie 
Kinder fic) vordrängen, weil fie fid) als Hauptperfonen fühlen 
Diirfen; und um alle dieſe vorderen Gejtalten ein dichter Sting 
von Bolf, wie ein Kranz, Kopf an Kopf, alte und junge, be- 
waffnete und unbewaffnete, hinter Denen ferne Tempel aufiteigen, 
das ganze griechijde Volk in allen feinen Richtungen reprafen- 
tirend. Nie hat ein anberer Maler die Blithe Griedenlands 
jo grof und rein dargeftellt, und feiner atte es vielleicht gewagt 
nad) Carſtens, lagen deſſen Blatter nicht gar zu vergeffen da. 
Und nun, Homer mitten in diejem Rreije: er, Der arme, nacte 


— 237 — 

Beuler, überragt dennod) die Geftalten alle durch Adel und 
Schinheit. | 

Das Jahr, das ſolche Friidte trug, war bad letzte geſunde 
Jahr des Meifters. Kran’ war er längſt, fdon 1794 alg 
Fernow nad Rom fam und feinen Freund nach langerer Tren⸗ 
nung guerft wiederſah, fand er feine Geftalt hinfalliger geworbden, 
nur Der alte feurige Blick war derſelbe geblieben, und heiterer 
fogar und relativ gefunder als vorber fand er ihn. Das herr- 
liche römiſche Leben zeigte Unfangs aud) an ihm die altbewahrte 
Kraft. Nun aber ging es dennod abwarts. Cin furchtbarerer 
weind, fagt Fernow, als Neid und Schmähſucht, denen wabhres 
Verdienſt nidjt erltegt: jenes Uebel, bas fortdauernd an feinem 
Leben nagte, griff ihn im Herbfte 1797 mit verſtärkter Gewalt 
an und warf ibn auf ein langwieriges Rranfenlager; die zurück⸗ 
gebliebene Schwäche führte ein ſchleichendes Fieber herbei, das 
ihn den Winter hindurch ſelten verließ. Er hoffte endlich auf 
Geneſung bei der Wiederkehr des Frühlings. Wirklich nahmen 
die Dinge den Anſchein, als wollten ſie ſich beſſern, aber am 
25. Mai ſchon erlag er und wurde hinausgetragen zur Pyramide 
des Ceſtius, wo ſo mancher Deutſche liegt, und wo auch Goethe 
meinte, es müſſe ſich da gut ruhen laſſen. — 

Es war unmöglich, den ganzen Reichthum deſſen, was 
Carſtens bis zu ſeiner letzten Zeit noch geſchaffen hat, auch 
nur flüchtig anzudeuten. Jn Weimar liegen ſeine letzten Ver⸗ 
ſuche, mit zitternden Händen auf dem Bette niederzuzeichnen 
was ihm vor der Seele ſchwebte. Aber ſein letztes größeres 
Werk ſoll hier noch beſchrieben werden. Auch dies nicht ganz 
vollendet, denn Roch zeichnete ſpäter die Landſchaft dazu, aber 
ſie iſt gewiß ganz ſo ausgefallen, wie er ſie wünſchte, und ſo 
erblicken wir in dieſer Arbeit die ſchönſte, klarſte, heiterſte all 
ſeiner Schöpfungen, mitten in den Schmerzen der Krankheit 
begonnen, und fortgeführt ſo weit ſeine Kräfte reichten, und 
in erhaben rührender Weiſe den Geiſt dieſes ächten Künſtlers 
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zeigend, der ſich, je mächtiger irdiſches Leiden ihn miedergu- 
drücken verſuchte, um fo freier, freudiger und unbefiegt über 
alles Irdiſche emporſchwang. 

Das Goldene Zeitalter hat er auf dieſem Blatte dar⸗ 
geſtellt. War ſein Homer ein Proteſt gleichſam gegen das, was 
die Menſchen ihm nicht gewährt, indem er die Armuth und 
Blindheit des Dichters in höherer Verklärung zeigte, ſo daß 
Reichthum und Ehre nur eine Verminderung ihrer Reinheit ge⸗ 
weſen wären: in ſeinem letzten Werke läßt Carſtens erkennen, 
daß er über nod) Aergeres als Armuth und Elend ſich zu er- 
heben gewußt. In der Gewißheit, ſterben zu müſſen (denn ob⸗ 
gleich er Beſſerung erwartete vom kommenden Frühling, faßte 
er den Tod dennoch feſt genug als das in's Auge, was ihm 
bald bevorſtand), verſenkt ſich ſein Geiſt in jenen Traum uran⸗ 
fänglicher menſchlicher Glückſeligkeit; eine himmliſch heitere Land⸗ 
ſchaft dehnt ſich aus vor ſeinen Blicken, Gruppen glücklicher 
Menſchen, die niemals Noth und Sorge kannten, bevölkern ſie; 
er ſieht ſie ruhen unter hohen prächtigen Bäumen, Kinder, 
Greiſe, Jungfrauen, Mütter, alle Stufen des Alters in den 
reinſten Formen, und er zeichnet nieder was er ſo vor Augen 
«fieht. Von den alten Deutſchen leſen wir, daß fie ſterbend 
Siegeslieder angeſtimmt und mit der Verherrlichung ihrer Thaten 
den Tod ſelber höhnten: ſchöner vermöchte in unſern Tagen 
Niemand die letzten Qualen des Lebens zu vergeſſen, als, wie 
Carſtens aus der Welt gehend, in einem ſolchen Gemälde einen 
Spiegel der letzten Gedanfen zurückzulaſſen. Was er jelbjt 
niemals beſaß und erlebte: ein ſorgenloſes Ruhen im Ueberfluſſe 
des Daſeins, den Wiederklang der tiefſten Gefühle aus der Seele 
einer Geliebten oder eines Kindes, das Spielen mit dem Leben, 
deſſen wir, einmal im Leben, wenn auch kurz nur, jeder theil⸗ 
haftig zu werden hoffen dürfen, das Aufwachſen aus froher 
Kindheit zu thätiger Mannesſtärke und von da weiter zu be- 
haglich froh rückwärtsblickendem Alter: alles ihm verwehrt vom 


— 239 — 


Schickſal in foldem Mae, dak aud) nidt ein Körnchen davon 
ibm jemals gugemeffen ward: alles trug er dennod) in feiner 
Seele, und, was er niemals ſelbſt genof, ftellte er ſchöner und 
wahrhaftiger in als die felber, die es beſaßen oder befigen, es 
nur gu empfinden im Stande wiiren. 

Und dod, auch dieſes letzte Werk, jo weit es die vorher⸗ 
gehenden überragt, es wire, bitte Carſtens weiter ſchaffen dürfen, 
nur eine Vorſtufe geweſen zu dem, was er dann erſt, in voller 
Meiſterſchaft vielleicht, der Welt geſchenkt, und es konnte in 
dieſem Sinne an ſeiner Gruft von Fernow geſagt werden, ein 
Künſtler werde hier in die Erde geſenkt, der von ihr habe 
ſcheiden müſſen, ehe er ſich durch ein großes monumentales 
Werk, das eimal zu ſchaffen ſeine ganze Sehnſucht geweſen, den 
Eintritt in die Unſterblichkeit erkauft. 

Dieſe Unſterblichkeit wird, denke ich, die Zukunft Carſtens 
dennoch nicht ſtreitig machen; heute ſchon kann das mit Sicher⸗ 
heit ausgeſprochen werden. Je weiter wir vorrücken von den 
agen, in denen er arbettete, um jo einſamer wird er über diefe 
Beit hinauswadjen. Schon fteht er grok genug da. Aber es 
genügt nicht. Deutlider nod als heute wird einft erfannt 
werden, wieviel die Rachfolgenden ibm verdankten. — Carſtens 
verfirperte guerft als Künſtler bie Idee ebler Unabhängigkeit, 
Die bas belebendDe Princip der neueſten Beit ijt. Selbſt wenn 
feine Werke untergingen, fein Mame würde beftehen, und Beder 
wiffen, was er bebdeutet. 

Sch kehre nod) einmal mit kurzen Worten gu dem zurück, 
womit td) begann: bie Natur jdeine fic) zu widerſprechen 
manchmal, indem fie ihren Vieblingen unter den Menſchen da3 
Leber gu einer Unmöglichkeit geftalte. 

Aber nehmen wir Carftens mit allem was er litt und 
entbehrte, was ware aus ihm geworbden, bitte er fic) mit minderer 
Starrheit von Wnfang an gegen all die CErleidterungen ab- 
webhrend verbalten, die die Einrichtungen der Welt ihm fiir ſeine 
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Kunſt und feine Exiſtenz darboten? Alle Zeiten gleichen ſich 
Darin, daß wenn ein felbftinbdiger Charafter in ihnen auftritt, 
fie all ihre Harte oder all ihr Süßigkeit aufbieten, um ign ju 
itberwinden, abzulenfen ober zu verdunfeln. G8 bedarf eines 
natitrlidjen Schutzes dagegen. Carften3 ware das nicht geworbden, 
hatte er nur im geringften nachgegeben. Gein Abſtoßen jedes 
fremben Ginfluffes war die Bedingung fener Kunſt. Und fo 
farm man jagen, was die Natur ihm mitgab war das Moth- 
wendige, und nur das enthehrte er in der That, was ihm bie 
Menſchen verfagten. Das eingige, von dem man behaupten 
barf, e8 bitte ihm erjpart bleiben follen, war bie Erfahrung 
des Neides der Deutiden Künſtler in Rom und der Gering- 
ſchätzung mit ber von Berlin aus an ihm gebandelt wurde. 

Carften3 wirlte eine Beit Lang als Lehrer an der Berliner 
Akademie der Künſte. Es fonnte hier nicht darauf eingegangen 
werden, ſowohl feine Wirkfamfeit daran als die Anficdten zu 
erwähnen, die er iiber dies Inſtitut gewann. ur foviel, dab 
er daffelbe fitr ein völlig umnützes bielt. 

Wer die Gejdidjte ber modernen Malerakademien fennt, 
deren Grundgedante immer der gleiche war: bie Abſicht nämlich, 
Künſtler zu bilden; wer ihre Erfolge fennt, was bet der aus- 
gedehnten Literatur heute fehr wohl und in griindlider Weiſe 
möglich ift, der. mug fiiblen, dak diejer Grundgedanke ein falſcher 
jet, und muß jeben, wie unglaublid) viel Unbeil er geftiftet bat. 
Carſtens Carriere ift gewiß eine wie fein anbderer groker Künſtler 
fie durchgemacht, aber jedes anbern grofen Künſtlers Carriere 
gleicht ihr darin, dab auf neuen, von dieſem Fuße gum erften- 
male betretenen Bahnen vorwärts gefdritten ward. Es hat fid 
zufällig wohl getroffen mandmal, dah Wfademien aud) grofen 
Künſtlern Nugen leifteten, etwa wie cin Reijender, der eine ge- 
fahrvolle Expedition unternimmt, gelegentlid) wohl an uner⸗ 
warteter Stelle gutes Eſſen und ein guted Bette findet und 
fide das gefallen läßt. Allein dieſer zufällige Nutzen ift ein fo 
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unnithiger, leicht enthebrlider, der Schaden dagegen ein fo 
qrofer, daß eine endlidje Aufklärung in diejem Punkte dringend 
gu wünſchen ift. 

Was tinnte nicht geletftet werden sur Pflege der Kunſt, 
wenn al8 dad allein Erreichbare auf diefem Gebiete nur die 
Uebung ber Hand, die Ausbildung des Auges und die Kennt⸗ 
niß der Kunſtgeſchichte erftrebt, das Erziehen junger Menſchen 
zu Künſtlern jedoch als eine Unmöglichkeit aufgegeben würde. 

Richtiges Sehen iſt der Grund jeder Kunſt und jedes 
ächten Genuſſes daran, und je früher wir angeleitet werden, 
Auge und Hand zu üben, um ſo voller für ſpätere Zeit die 
Mitgift einer Fähigkeit, deren Unentbehrlichkeit auf allen Stufen 
des Lebens Niemand läugnen kann. Was große Künſtler, wo 
ſie immer auftauchten, von äußerlichen Zuthaten des Schickſals 
am meiften förderte, war das ſcharf controlirende Auge des 
Publikums. Die Griechen des Phidias und die Italiener Michel⸗ 
angelo's fühlten bei jeder Linie ihrer großen Meiſter, was ſie 
werth ſei. 

Welchen Flug hätte Carſtens genommen vielleicht, wäre 
ſolche Fähigkeit eines Volkes ihm entgegengekommen. 


H. Grimm, Behn Eſſays. 2. Auf. 16 


VIL. 


Kerlin und Peter von Cornelius. 
1859. 


Ich drängte mich mit der großen Menge des Publikums 
durch die Säle der beiden Muſeen, deren eins ſo eben erſt für 
alle Welt geöffnet wurde. Das ältere, die Gemäldegalerie und 
bad Antikenkabinet enthaltend, gewinnt dadurch fiir Viele er- 
neuten Reiz, denn den der Neuheit hatte es fiir ſein Theil längſt 
eingebüßt. Kein Deutſches Muſeum vielleicht iſt in ſo hohem 
Grade wie dieſes zum Studium der Kunſt geeignet. Beide 
Gebäude vereint, die Originale hier, die Copien dort, bilden 
gleichſam eine Kunſtburg, die für den welcher ſie geiſtig erobert 
hat, unerſchöpfliche Schätze in ſich ſchließt, denn mit der Be- 
trachtung dieſer Werke kann niemals abgeſchloſſen werden. 

In einer Stunde läßt der, welcher hier bekannt iſt, die 
Entwicklung der geſammten bildenden Künſte vor ſeinen Augen 
vorübergleiten; was zwei Jahrtauſende arbeiteten, von den An- 
fängen Egyptens bis zu den Arbeiten der kaum verfloſſenen 
Epoche, ſteht vereinigt zuſammen und erzählt von den Tagen 
ſeiner Entſtehung. 

Wie verſtümmelt und elend zerſchlagen liegen die herrlichen 
Geſtalten, einſt thronende Bewohner der atheniſchen Akropolis, 
nun als erbarmungswürdige Klumpen vor uns! Wie kalt und 
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unlebendig erſcheinen andere mit den reftaurirten Naſen, Lipper, 
Armen, Beinen, Handen und Füßen, die an den alten ächten 
Torſen eben und die man an der glatten, gefiihlloferen Arbeit 
erfennt. Wie unzählige von den Brüdern und Schweftern diefer 
Gitter und Helden wurden vdllig zerſtört oder Liegen unter dem 
Schutte verftedt oder im Schlamme der Flüſſe verfunfen als 
unbekannte Rileinodien! Und heute braudjten nur der Vatifan, 
das Kapitol, da8 brittiſche Muſeum, die münchener Glyptothet, 
das Louvre und wenige andere Invalidenhäuſer fiir die Kunſt 
des Alterthums durch Brand etwa vernichtet zu werden, und es 
waren mit einem Schlage dann auch dieſe mithfam gejammelten 
Refte wieder hinweggeſchwunden. Wbhbildungen und Gipsabgitffe 
würden der Beit nidjt Lange trogen, und es blieben endlich nur 
‘Die Namen der Künſtler, wunderbare geiftige Hieroglyphen, 
deren Inhalt memand mehr verftinde und die dennoch wie 
madtige Bauberformeln wirkten. Wir haben Heute kaum ein 
Stid Arbeit, das wir mit Sicherheit fiir eine eigenhändige 
‘Arbeit bes PWhidias erflaren fonnten, aber der bloße Mame de 
Mannes, welch’ ein Klang! als fagte man Frühling, Sonne, 
Ruhm, Liebe, Gliid, wo jedes Wort nichts Beftimmtes und 
Dod) Ales bedeutet. Oder wenn wir Raphael’s Namen aus- 
ſprechen — es ift al8 riffen die Wolken und es verwandelte 
fic) ein tritber Herbſttag in einen lachenden Junimorgen. 

Wie faugen und nagen wir an bdiefen Ueberbleibſeln von 
Den vollen Lafeln der antifen Welt! Wir betradten, wir meffen 
und vergleiden, wir abmen nad: ihe Geheimniß ijt niemals 
villig gu ergriinden. Wo ftedt die Schinheit, der Geift, das 
Sugendlide? Wie haben wir als Muttermilch eingefogen, was 
bas Alterthum an Gedanken uns hinterlaffen hat! Es ift tn 
unfer Blut iibergegangen. Immer zünden diefe Ideen auf's 
neve. Bei allen unſern geiftigen Revolutionen (und wir erlebten 
niemals andere) haben die grofen Denker, die Kiinftler der Ver- 
gangenheit unfidjtbar in ben erſten Reihen mitgefimpft, wie die 
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griechiſchen Bitter Homers neben ihren Lieblingen vor Troja. 
Seder der ihre Werke heute verfteht und liebt, ijt gefichert und 
geſchützt; wie eine gepangerte Armee von Geiftern fdweben die 
grofen Alten über den Völkern und vertheidigen fie und führen 
fie vorwärts. 

Sind die Beiten rettungslos vorbei, in denen folde Mtarmer 
wudjen? Sind die ächten Riinftler davongezogen und haben 
die Bride hinter ſich abgebroden? Wenn wir die Sammlungen 
ber Muſeen mit unjern Munftausftellumgen vergleidjen, möchte 
man fo denfen. Wo ift hier die Unſchuld, die Freiheit und die 
Kraft au finden, die fic) dort in jedem Stücke ausſprechen? 
Wohl, aber man bebdenfe dak das mittelmäßige verjdwunden 
ijt, aud Ddeffen Fluthen aud) jene Meifterarbetten hervorragten. 
Man lefe in den alteften Gehriften: iiberall treffen wir jdon 
diefelbe Klage über den Verfall, die Sehnfucht nad) jenen dret 
himmliſchen Gefchenfen, und je weiter wir guriid geben, je weiter 
jehen wir die dlteften glücklichen age zurück datirt, in denen 
fie au} Erden walteten. Wir befigen fie aud) heute. Dah wir 
fie vermiffen, bemeift mur, wie wenig wir fie gu erkennen ver- 
tigen in der Gegenwart. Es giebt nichts unter den neueren 
Werken der Dichtkunſt, was reiner, kräftiger und unſchuldiger 
bie Fülle ber Jugend enthielte, als Goethe's erfte Lieder; aber 
diefe Gedichte liefen Jahrzehnte fang unter andern um, unerfamt 
und wenig beadhtet, bis man allmählich die Kennzeichen entdeckte, 
weldje bie Edelſteine von den Kieſeln unterjdieden. Heute aber 
find fie fiir Die Deutſche Sprache, was griedhijde Statuen und 
italienijche Bilder fiir Malerei und Bildhauertunft find. Die 
Brite führt ftets itber ben Fluß, aber fie ift aus wunfidtbaren 
Quadern gemauert, das Gejdlecht der Herrſcher ift nicht aus⸗ 
geftorben, der alte ſchöpferiſche Geift fteigt immer wieder in 
lebendige Menſchen hinein und läßt fie lebendige Werke fchaffen, 
aber aud) die alte Blindheit iſt geblieben, und immer nod 
miiffen lange Sabre ober das Leben der Mämer felbft muß ge- 


— 245 — 


opfert werden, ehe bei einem Volke die Ahnung ihres Werthes 
gur durdbdringenden Gewißheit wird und die Cpode threr wahren 
Nützlichkeit ihren Anfang nimmt. 

Es giebt Zeiten, wo die Luft klarer iſt und die Farben 
leuchtender erſcheinen. Treten in ihrem Bereiche große Künſtler 
auf, ſo kann es ſich wohl ereignen, daß ſogleich ein Jeder ihre 
Gripe fühlt, die Schönheit ihrer Werke empfindet und fie gu 
genießen verfteht. In anbern Epochen ftedt die Welt in einem 
Nebel; die Lente ftofen mit ben Köpfen an die großen Werle, 
aber erkennen fie nist. Bu beiden Beiſpielen bedarf es der 
Belege nidt, Kunſt- und Literaturgefdidte find voll davon. 
In wunderbaren Qaunen befangen nimmt mandmal das Jahr⸗ 
Hundert beide Hande vor die Augen und will nichts feben, oder 
fieht nur da8 eine und ift mit Blindheit fiir das andere gejdlagen, 
bid ein Bufall es lehrt, wohin es die Blide gu ridten habe 
und was das bedeute, wovor es betrachtend ftehen bleibt. Racine 
war ein berithmter, anerfannter Didter, ein Mann, auf 
Deffen Werke aljobald taufend fritifde und geiibte Augen 
fahen, und dod) wurde feine letzte Tragödie verfannt, 
Athalia verworfen, ausgepfiffen, um bas Wort ſymboliſch gu 
braudjen; lange nad) feinem Lode fam den Leuten das Ver⸗ 
ſtändniß. Cin Bufall war e8, dab die Schauſpieler dad Stück 
nod) einmal aufzuführen bejdlofjen, es atte eben jo gut unter- 
bleiben können. 

Gin jolder Bufall ift cin Glück. Wer aber das Gebeim- 
nig vorher wußte und feine Meinung nicht öffentlich mtt Nach⸗ 
Drud auszuſprechen den Muth hatte, finde darin fetne Cnt- 
ſchuldigung, daß er fich auf dieſe endlice Anerfennung alles 
großen und ſchönen als auf eine unausbleiblide Mothwendig- 
feit beriefe. Es wäre ſchöner gewefen, wenn Racine’s Freunde 
nicht gerubt and geraftet batten, als bis es ihnen gelang, nod) 
gu des Dichters Lebzeiten ben Ariumph der Tragödie herbeizu- 
fiihren. GB wire ſchön gewefen, wenn Beethoven’s Anhänger 
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qu Der eit, wo Roſſini's Opern den Meiſter in fo große Ver- 
gefjenbeit bradjten, daß die Concerte, die er gab, nicht einmal 
zu Stande famen, mit all ihren Mitteln die italienifde Muſik 
in ihrer fdaumbaften Leichtigkeit Beethoven’s gewaltigen Did- 
tungen gegeriiber geftellt und diefe in ihrem Anſehen aufrecht 
erhalten bitten. 

Man braucht ſelbſt feine bedeutende Perfonlichfeit zu fein, 
um jo fiir Die gute Gade in’S Feuer zu gehen; es geniigt, dab 
man lebhaft die Gripe des Gegenftandes und die Ungeredstig- 
fett Der Welt ihr gegeniiber empfinde. — Dies ift der Grund, 
weshalb ic) fiir Cornelius auftrete, und es entſchuldigt, dap 
id) meinen Namen öffentlich mit dem feinigen in Verbindung 
bringe. 

Meine Wbficht ift, auf die Pflichten aufmerkſam gu maden 
die Berlin gegen einen folden Mann gu erfiillen bat. 

Riemand in Deutſchland ftellt in Whrede, bak Cornelius 
der gripte Künſtler der Epoche fei. In geiftigen Dingen be- 
Deutet Deutſchland Heute jo viel, als fagte man, die gange Erde. 
Uber es wird Sehauptet, Cornelius jet fein Mtaler, fondern em 
Sartongeichner, man wirft ibm Mangel an Garbe, an Corrects 
bett und Grazie vor. Wber felbft feine Gegner, das heißt 
Diejenigen, Denen aufer ben Werken des Meiſters auch die Perfor. 
des Mannes felbft nicht fympathifch ijt, geben gu, dab Cornelius 
an Ziefe bes Gedankens, an Macht, ihnen den grofartigiten 
Ausdruck gu verleihen, und an Unerſchöpflichkeit ber Empfindung 
von feinem lebenden Stiinftler itbertroffen werde. Gr gebirt 
einer beftimmten Ridtung an, die fic, fo lange es eine Kunſt 
und itberhaupt eine denkende Menſchheit giebt, al der Gegenſatz 
einer anbdern manifeftirte. Die einen fehen in der Wahrheit 
mehr das Gurdtbhare, Erſchütternde, und mildern fie durch den 
Schleier der Schinheit: folde Künſtler waren Aeſchylos, Dante, 
Michelangelo; die anbdern fehen in der Wahrheit mehr das 
Ewigheitere, Entzückende, und mildern ihren allgu gleichförmigen 
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Glanz durd den Gegenſatz des Schrecklichen, Lraurigen: fo 
didjteten Sophokles, Raphael und Shakeſpeare. Ten einen ijt 
das Licht cin geitweifes Aufhören der Finfternig, ben andern 
die Nacht nur eine Verhüllung des leuchtenden Tages. Wer 
will entjdeiben, auf welder Seite die wabre Anjdauung der 
Dinge liege? Cornelius aber gehört wohl gu denen, die td 
guerft genannt babe. 

G8 ijt miplich, itber einen Mann gu reden, der fo bedeutend 
ift, und der, wenn er e8 fiir gut befinde, daß die Welt über 
feine Wngelegenheiten Aufklärung empfinge, ſelbſt das Wort ere 
greifen finnte. Ich kenne und liebe ihn, ich habe ihn nicht ge- 
fragt, ob ihm genebm fei, daß das Stilljdweigen gebrodjen 
werde, aber meine Abfidt geht auch nidjt dabin, ſeine Perjon 
in's Spiel zu giehen. Bch will nur über feine legten griperen 
Werke und itber bie Stadt reden, in der dieje Urbeiten beftellt, 
vorberettet und nod) nicht ausgeführt worden find. Was Cor- 
neliu3 gethan ebe er nad) Berlin fam, den Ruhm, der ifn da- 
hin begleitete, laffen wir bet Seite. Nur joviel fet gefagt, dab 
ex, als er nach Berlin berufen ward, im vollften Genuſſe der 
Ehren jtand, die einem foldjen Dtanne zukommen, und dap fei 
Erſcheinen in der neuen Heimath in einer Weiſe gefeiert wurde, 
Die jeines Namen s würdig war. 

Das geſchah Anfangs der viergiger Jahre. Cornelius er⸗ 
Hielt den Auftrag, eine Reihe von Frescogemalden der gripten 
Dimenſion fiir den neu gu erbauenden Dom und Campojanto 
zu entwerfer. 

Er begann mit diejer Arbeit unb Hat die ndthigen Cartons 
beinahe vollendet. 

Auferdem wurden feine Zeichnungen, welde gu den in 
Minden von ihm ausgeführten Werken gedient batten, an- 
gefauft und nad) Berlin geſchafft. 

Dieſe letzteren liegen bis auf unbedeutendDe Ausnahmen nocd) 
zerſchnitten in den Kiſten, in denen fie anfamen. Bene dagegen 
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find ficjtbar, jo weit e8 Der enge Raum geftattet, in dem man 
einen Theil von ihnen untergebradt bat.*) 

Vom Dom ftehen bie Fundamente, vom Campojanto eine 
grope Mauer. Seit Langer als zehn Jahren wird nicht mehr 
Daran gearbettet. 

Cornelius ſelbſt hat Berlin wieder verlaffen und arbeitet 
in Rom an den letzten Cartons. Cr ijt 1783 geboren, hat 
alfo jein 76. Jahr binter fid.*) 

Da es nun faum ein Geheimnif ijt, bab Dom und Campo- 
fanto ſchwerlich vollendet werden, fo bat Corneltus im den 
legten gwangig Jahren ſeines Lebens feine beften Kräfte einem 
Unternehmen geweiht, weldje3 nicht zu Stande kommen wird; 
und ba feine Cartons, mit Roble auf Papier gezeichnet (dem 
das Material nur diinne Bappe gu nennen, wire ſchon gu viel 
gejagt), an den Orten, wo fie Herumftehen oder berumliegen, 
jedem Sufalle ausgeſetzt find, fo wird man vielleidjt bald ſagen 
können, ein Drittel von der gejammten Lebensthitighett diejes 
Mannes fet ohne Mugen verjdwendet worden. 

Es find traurige Umftinde, die Hier in einander gretfen. 
Man bedauert das. Warum fic fiir eine Sache interejfiren, 
Bei der nichts beraustommt? 

Und dieje langen Jahre voll Gedanfen, Arbeit und Hoff- 
nung find fiir uns und fiir ifn verlorene eit gewefen! 

Jedoch nicht der Gleidgiiltigfeit allein begegnete jein Schick⸗ 
fal. Immer hat bas Grope und Gerwaltige neben der Bee 
wunderung, Die es erzeugte, Auflehnung gegen feine Uebermacht 


*) Diefer Aufſatz wurde vor 24 Jahren guerft verdffentlidt, alg Cor- 
nelius nod lebte. Gr ift 1867 geftorben. Die Nationalgallerie hatte bet 
ihrer Erbauung die vornehmfte Beſtimmung, Cornelius’ Cartons aufzu⸗ 
nehmen, die jet, feit Sabren mun fdon, in ihr anfgeftellt find. 

Gdon aber wird babin agitirt, daß diefe Cartons wieder von den 
Waänden Herabgenommen werden. Es wiirde ein Alt partieller Selbftver- 
nidtung fiir Deutidland fein, wenn diefer Plan zur Ausführung fame. 
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und alle die Heineren Gefiihle, die dieſes große Gefühl tm 
Ganzen zu verſtärken pflegen, hervorgerufen. Wenn dann die 
Brandung, die im Momente aufflammend mit dem Mtomente 
wieder herabſinkt, einer rubigeren, zurückgezogeneren Anerkennung 
gewidjen ift, fo fdjeint die Feindſchaft allein ſiegreich im Felde 
gu bleiben und all die Anftrengung eines grofen Warnes nur 
Dagu gebdient gu haben, ihn verhaßt yu machen. 

Dauernde Begeifterung erregt das dauernd Nützliche allein. 
. Das Groge, Erhabene, da3 Maß des gewöhnlich Menſchlichen 
überſchreitende [aft man yu Beiten auf fic) wirfen, alletn man 
lehnt es ab im Gange des praftifden Lebens. Man will nidt 
alle Lage eine Hochzeit oder ein Jubiläum feiern elfen und 
in feftlich gehobener Stimmung mit alten Freunden bis tief in 
bie Nacht hinter der Flaſche fein Herz ausfchiitten. Cin, gwet- 
mal im Jahre. Mtan fann nicht die unfterbliden Ideen wie 
Salz auf jede3 Butterbrod ftreuen. Cin Mann hat eine Arbeit 
vor: da fommt man ihm mit dem Heroenwerke eines Genies in 
bie Quere; er fagt: laßt mich im Frieden, ich habe feine Luft 
darauf. Refruten einguerercicen ift gewif eine niedrigere 
Khatigkeit, als im Fluge Alexanders oder Cajars Siege über 
den CErdball 3u ſäen, aber wenn die Unteroffiziere und Wacht⸗ 
meifter fortmabrend die Thaten Friedrichs des Großen oder 
Mapolepns im Kopfe hätten, jo wiirben es die Refruten ent- 
gelten. Qn der abwebrenden Haltung, welche die Leute im Vers 
tehre des Lebens gegen alle beobachten, was durd) außerordent⸗ 
liche Mittel erzeugt ijt und geiftige Unfirengung und Crhebung 
ihrerſeits erfordert ohne momentanen Mugen zu gewähren, ſpricht 
fic) der natürliche Trieb der Gelbjterhaltung aus. 

Außerdem, Beder Hat feine tägliche Aufgabe, erfiillt fie fo 
gut er fann, arbeitet ſich müde und will fid) am Abend aus⸗ 
ruben. Ciner der vom frithen Morgen an auf den Vetnen war, 
ſetzt ſich da Lieber mit ſeiner Pfeife ſtill hin, als dak er jest 
auf die Spitze ded Kirchthurms fletterte und einſam beim Schein 
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der untergehendDen Gonne den Homer läſe. Wenn wir heute 
erfithren, Goethe oder Schiller Hatten das vor Jahren gethan, 
jo würde man nichts dagegen haben, vielleicht fogar einige be- 
geifterte Gedanfen damit verbinden, aber wenn man heute Jemand 
mit dem Bude unter dem Arme da Hinaufftetgen ſähe, würde 
man e8 etwas jonderbar finden. 

Andere Leute follen einmal nicht ander jen als man 
felber ift. Die Welt haßt und ſtößt von fich was nicht ihres 
gleichen ijt. Erſt wenn es übermächtig wurde, dann erfennt 
fie gezwungen feine höheren Rrafte an, ſchmeichelt ihm oder geht 
ihm miftrauifd) aus dem Wege. Man will mit Niemand gu- 
jammen fein, deffen bloßes Dafein ein Vorwurf der Schwäche 
und der Miedrigteit ware. 

Es gehören augerordentlide Gaben dagu, um auferordent- 
fiche Geſchenke der Vorjehung, zu deren Träger man auserſehen 
ward, gu entfdulbdigen. Nur Wenigen verlieh bas Schickſal 
neben den hohen Fähigkeiten, mit denen es fie angftattete, aud) 
den unwiderjteblidjen Reiz (la grazia, jagen die Btaliener), die 
Menſchen angulocen, ftatt fie zurückzuſcheuchen. Ich meine unter 
„Menſchen“ die einfaden Naturen von Charakter, nicht die 
parafitifden Bedienten, bie wie die Haifijde jedem großen 
Schiffe nachziehen. Raphael, beſaß eine ſolche Liebenswürdigkeit: 
er gab ſich bin, alles flog ihm zu und machte ſich ihm fret- 
willig dienftbar. Dtichelangelo aber und Dante und Alfieri 
atten Feinde. Man will e3 in ihrem. herben, ſpöttiſchen, ironi⸗ 
ſchen Weſen fuchen, aber dieſe Harte war nicht die Urſache, 
jondern nur die Folge. Sie waren gu fehr mit fic) felbjt m 
ibrer Kunſt beſchäftigt, es erſchien ihnen al eine nugloje Kraft- 
verfdwendung, die Menſchen damit gu verſöhnen, dab ihnen 
vor Andern fo viel verliehen war. Auch Goethe trat Vielen 
fo entgegen. Wie ift er gehaßt worden, weil er unbeforgt um 
feine eigenen Reichthümer nicht daran dachte, Geringeren ire 
Armuth Hinweggutdujden. Schiller felbjt gejtand mit Haren 
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Worten ein, dab ihm Goethe dephalb fatal fet, und wir be- 
obadjten, wie wenig Goethe ſelbſt fic) um ſolche Gegner fitmmerte, 
ja daß er fie nicht einmal bemertte. 

Wes das, was ic) Hier als allgemeine Cigenjdjaft der 
Menſchheit gu erfliren ſuche, findet von jeher auf die Deutſchen 
am ſtärkſten feine Anwendung. Nirgends aber in Deutſchland 
felber ift es fo bart bervorgetreten, als im Berlin. Und in 
dieſe Stadt verpflangte das Schickſal Cornelius. 

Berlin war der Ort, von wo aus vor Zeiten die ſchärfſten 
Angriffe gegen Schiller und Goethe ausgingen. Berlin erfreut 
fic) in ganz Deutjdland einer tiefen Wbneigung fobald von 
Gjthetifdjen Dingen die Rede ijt, die fic) von jeher unverbohlen 
Luft gemadht hat wo fic) immer Gelegenheit darbot. Berlin 
hat fich aber diefen Haß rubig gefallen laffen und nichts auf 
alle Angriffe erwidert. Ich weiß mur joviel, dab ic) feit bet- 
nabe zwanzig Jahren in Berlin wobhne, mirgends anders wohnen 
möchte, iiberall, wenn ic auf Reijen war, mit Sehnſucht an 
Berlin zurück dadte und mit wenigen Ausnahmen Niemanden 
begegnet bin, der, wenn er das Leben Hier wirflid) kennen lernte, 
nicht diejelbe Empfindung an fic) erlebt hatte. 

Berlin ift eine große Stadt. Bede fleinere Stadt hat eine 
Art fidjtbarer Reprajentation ihrer höheren geiftigen Exiſtenz, 
in Berlin lebt BJedermann incognito. Es ijt feine Stadt, die 
fic ihres Zuſammenhanges bewußt ift, fondern nur ein Auf- 
enthalt8ort fiir 600,000 Menfden. Die Wobhnungen haben alle 
etwas an fid) al8 wären es nur Abfteigequartiere. Wir haben 
feine egclufiven vornehmen Viertel; e3 find theure Gegenden 
vorhanden: aber wo und wie man wobnt, giebt dennod fein 
Präüjudiz für die Perjdnlidfeit. Cin reider Mann fann eben 
fo gut in der Köpnikerſtraße, unter den Linden oder tief im 
Khiergarten ein Haus befigen und da wobhnen. Alle Welt ijt 
auseinandergeriſſen und getrennt; nur eind vereinigt ſämmtliche 
Gemiither: der myſtiſche Bwang der jedesmaligen allgemeinen 
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Meugier, und alle Hffentliden Anftrengungen dem Publikum 
gegeniiber haben die Crrequng dieſes Gefühls gum Swed. - 
Concerte, Theater, belehrende Vorlefungen, Bille, Ausftelungen 
wollen mehr reizen als befriedigen, und alle Klaſſen der Be- 
völkerung find diefem Reize zugänglich, und fem Inhalt ift der 
Inhalt des Geſpräches. 

Diejenigen dagegen, welche, erhaben über den Schwankungen 
dieſer Jagd auf das neueſte und nur vom wahrhaft bedeutenden 
berührt, eigentlich die ſind, welchen Berlin ſeinen Ruf unter den 
Städten verdankt, verſchwinden völlig im Publikum. Berlin, 
wie es äußerlich zur Erſcheinung kommt, iſt das wahre Neſt 
der Demokratie, und ſogar die ſtarrſten Anhänger jener nie⸗ 
mals dageweſenen Vergangenheit, die ſo vielen noch als das 
Ideal des Staates vorſchwebt, laſſen ſich von dieſem Freiheits⸗ 
fieber anjteden. Wer hier auftritt, giebt einen Theil ſeiner 
Würde preis. Vornehm und gering lieſt allſonnabendlich ſeinen 
Kladderadatſch und ſchlägt in daſſelbe verſtändnißinnige Gelächter 
auf. Man ſieht den Rädern der großen Maſchine zu genau in 
die Zähne, man erblickt die Dinge aus der Vogelperſpektive und 
empfängt die Nachrichten aus erfter Hand; und e8 tft niemals 
Mange! an folchem Gewäſſer fiir die gewaltige Mühle. Der 
Cingelne verliert fic) im unaufhörlichen Gedränge; mag er fterben, 
mag er bverretjen, mag er beriihmt fein: der große Strom rauſcht 
weiter; Reiner hat hier das Gefühl, dab er an feiner Stelle 
unentbehrlich fet. 

Wie niederdriidend erjdjeint die trübe Oberfläche eines 
foldjen Lebens, und wie woblthitig wirkt dieje fdarfe Luft, 
wenn man fic) an fie gewöhnt hat! Man empfindet bald, dab 
hinter dieſem äußerlichen leichtjinnigen Publifum ein Hinterbalt 
des Ernjtes und unbeftedliden Scharfſinnes liege, der, fiir den 
Moment faum erfenntlich, mit jeinem Urtheil rajd) die Ober= 
Hand gewinnt und den Zon angiebt. Nirgends werden die 
Menſchen und die Dinge fo ridtig taxirt al in Berlin: die 
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Menſchen nämlich, die etwas find, die ein Gewidt haben; denn 
Getfenblajen gu wiegen, dazu hat Miemand Beit und Luft, man 
läßt fie wnangefodten fortfliegen bis fie platzen. Doch bilden 
alle diejenigen, weldje auf diefe höhere Art Hffentlider Meinung 
einwirfen, feine Gemeinfamfeit, und daber fommt es, daß bier 
Oft die richtigſten Anſichten über Dinge und Verbhaltniffe exiftiren, 
ohne daß dieſe felbjt im mindeften davon angefodjten würden. 
Die Meinungen concentriren fid) felten gu einer energifdjen 
That. Kein einflubreides kritiſches Yournal hat jemals diefe 
Stimmen aufgefangen und gu einer Macht vereinigt. Man 
empfindet jdjarf, fpridjt fich auch wobl ſcharf aug, aber wo ein 
Schritt weiter gefdehen müßte, da machen fic) plötzlich fiir jeden 
etngelnen, ſelbſt ben freteften und durch fein Amt gebundenen, 
jo viel Urjaden geltend, weldje zur Zurückhaltung auffordern, 
dap aus all dem Denken und Urtheilen nichts herauskommt 
alg der Vortheil, den diejenigen daraus ziehen, welche dies geiftige 
Element als Hiilfsmittel ihrer eigenen Bildung benugen, ohne 
fich durch feine unfruchtbaren Seiten anfedjten gu laſſen. 

Man zieht fid) zurück in fich felber und durchſchaut die 
falfden Illuſionen, um die ddjten Illuſionen defto beffer gu ge— 
nießen. Nirgends fann man fo wahrhaft einfam und ungeftirt 
leben und arbeiten, und dennoch mitten in aller Unrube drin 
fteden. Man ſitzt den Lag über mutterfeelenallein und hat den 
Abend jo viel Mtenjden um fich her, als man nur immer vere 
tragen fann. Man Halt feine Beit zu Rathe, man gebraudt, 
um eine Mittheilung zu machen, gerade fo viel Worte, als dagu 
ndthig find. Das Geheimniß des guten Styls, bas Gleid- 
gewidt zwiſchen Ausdrud und Inhalt lernt man hier im Spiel, 
Den ächten Lafonismus der Rede. 

Ebenſo lernt man die Menſchen fennen und den Täu—⸗ 
ſchungen, die der Unerfabrenheit drogen, von Rind an aus dem 
Wege gehen; bet politifden Fragen verjteht man den Kern vom 
Fleiſch zu fdeidben. Welche Summen von Geift und von 
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Bildung find Hier unanfhdrlid) im Umlauf! Was man bedarf, 
findet man auf dem kürzeſten Wege und in befter Geftalt. Un⸗ 
aufhörlich ſtrömen die bedeutendften Kräfte deB Landes Hieber 
zuſammen, um gu bleiben oder um wieder fortgugehen, man be- 
gegnet ihnen ſicherlich. 

Begeiſterung aber empfängt man hier nicht, und es ſcheint 
als verſtände ſie Keiner. Dazu ſind große Städte nicht da, 
um ſie zu erwecken oder nur zu nähren. Große Städte ſind 
freſſende Ungeheuer. Das öffentliche Leben in ihnen iſt eine 
ewige Schlacht, wo Jeder ſeine beſten Kräfte zuſetzt, und der 
einzige Erſatz, der ihm wird, beſteht nur in dem Reize, immer 
mehr von ſeiner Stärke auszugeben. Für diejenigen aber, welche 
dieſe Stärke beſitzen, iſt die Aufforderung, ſie anzuwenden, mehr 
werth als Rückſicht und Schonung. Denke Niemand, der hier 
in die Bewegung der Menſchen eintritt, liebevolle Augen folgten 
ſeinen Schritten und umſichtige Freundſchaft mahnte zu leiſem, 
bedächtigerem Fortſchritte. Hier ſaugt das Leben Jeden aus: 
wer wenig beſitzt und ſeinen Vorrath nicht zu Rathe hält, ſteht 
bald mit leeren Taſchen ſeitwärts an der Straße, und ſeine 
Verwünſchungen, die er in das dickſte Menſchengewühl ſchleudert, 
treffen Niemand, weil Niemand ſchuldig war. Der Beſitzende 
aber, deſſen Unerſchöpflichkeit Stand hält den unerſchöpflichen 
Anſprüchen des Lebens, ſteht bald in der erſten Reihe; aber ge⸗ 
rade der iſt wieder ſo ganz beſchäftigt mit der Sorge um ſich 
ſelber, daß er kaum einen Blick übrig hat für das was wir 
bedürfen. 

So erſcheint mir denn das unbegreifliche nur allzu be⸗ 
greiflich: daß bier, wo Bildung und Geiſt in ſolcher Fille ver⸗ 
einigt find, dennoch das größte und erbabenfte beinabe unbe- 
achtet bleiben kann. Wie ift es möglich, dak in einer Stadt, 
wo Beethoven fo geliebt und verftanden wird, Cornelius, id 
will nicht fagen, unverftanden, aber itberjehen bleibt? Wenn 
man die rechten Leute fragt, geben fie wohl eine Antwort, weldje 
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zeigt, dab fie verftehen wa8 Cornelius bedeutet; fiir bas große 
Sffentlide Publikum aber fdeint er nod) ungeboren oder Langit 
wieder verfunten gu fein. 

Warum? — Crinnern wir wns, wie lange gerade 
Beethoven's Werke hier als die Ausgeburten ber Verrücktheit 
angejeben wurden. 

Der Weg, ben folde Maturen guriidlegen müſſen ehe fie in 
Die Herzen einer von unendliden Intereſſen Hin und hergezerrten 
Bevölkerung eindringen, ift ein längerer als der, welden ein 
Wiz des Kladderadatid gu machen hat, der faum gedrudt von 
Allen begriffen, genoffen und wiederholt wird. Wher ſchon am 
Gonntage oder nächſten Montage ift er abgenugt. Wer weif, 
was vor drei Woden an der Tagesordnung war und uns fo fraftig 
in's Laden bradte? Und wer ſpricht ander8 als mit einem 
gewiſſen Anfluge von Geringidhigung über die Gegenftinde der 
öffentlichen Neugier, jobald fie den anfänglichen Retz eingebiift 
haben? Das Falfdhe wird gewiß nirgends fo auf den Thron 
gehoben, wenn e8 glingt und anlodt, aber nirgends aud) fo 
gründlich wieder herabgeftopen, und es erfdeint fo die Sucht 
dbanad) dem unbefangenen Wuge weniger al’ Der Triumph des 
Unächten, vielmehr als die bloke Probe aller Erfdheinungen, 
aus der am Ende nur diejenigen bhervorgehen, dte ftarf und un- 
verwilftlid) in ſich jelber iiber die Unbeſtändigkeit der Menſchen 
Den Sieg davon trugen und von nun am fie beberrjden, ftatt 
ferner von ihrer Laune abhängig gu fein. 

Cornelius’ Arbeiten find Werke, in die man fic hinein⸗ 
leben muß, wenn fie fiir uns gu einer Wahrheit werden foller. 
Kein Menſch, der eine Beethoven'ſche Symphonie ein oder zwei⸗ 
mal gehört hat, fann fagen, er ferme fie. Große Kunſtſchöpf⸗ 
ungen verlangen Zeit um eingudringen, wie Wolfenbriide die 
nicht wie leichte Maienregen vom Boden aufgefogen werden. 
Sd babe es an mir erlebt, wie oft id) die Bilber Raphael’s 
und Michelangelo in den Stangen und der Siftina vor Augen 
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gehabt haben mußte, nur um fie im gribften au itberfehen, und 
kannte fie dod fdjon von Jugend anf im Kupferſtich. Solde 
Gemiilde mitffen feſt ftehen wie Kirchen und Palifte, man muß 
ihnen begegnen obne fie anfehen 3u follen oder zu wollen; dann 
erft erwacht die Fähigkeit fie zu faffen, und aus dieſer Fähig⸗ 
feit das Verſtändniß langfam, langſam, und endlich die Liebe 
zu ibnen, Der wabre, unverginglide Vortheil, den ein Volk ans 
dem Umgange mit den Schdpfungen groper Künſtler zu ziehen 
vermag. 

Cornelius’ Cartons zum Campojanto und Dom haben die 
letzten Gedanfen der Religion und Pbhilofophie gum Jnbalte. 
Sie wollen nicht durch reizende Darjtellungen augenblidliden 
Genus bereiten, nicht das Große in heitern, gefalligen Bilbern 
vorfiihren, nicht das Schwere erleidtern, und an die Stele der 
Gdten Hebel der Weltgeſchichte genrehaft hijtorijde Opernfcenen 
fepen. Es giebt Momente im Leben des Menſchen, über die 
man mit der bloßen Grazie nidt hinüberkommt, wo wirkliche, 
bittere Thränen vergoffen werden, bet denen nicht gefragt wurde, 
ob man gerade Luft hatte, fic) ein wenig rithren zu laffen, wo 
man unwiderſtehlich ergriffen wird weil die Wahrheit uns 
erſchütternd anpadt. Da wachen Fragen in unjerer Geele auf, 
Die fic) mit ſchönen Rebdensarten nicht befdwidtigen laſſen, 
fondern eine männliche Untwort verlangen, an die man fid an- 
flammern fann wenn alles andere zu fdjwaden Strohbalmen 
wird: in joldjen Stimmungen erſcheint die Kunſt ein fpottender, 
fpielender Luxus, wenn fie nicht wirklid) bie Kraft beſitzt, die 
ein ächter, gewaltiger Genius in feine Werke legt. Das was 
von Kunſtwerken (Dichtung, Malerei, Sculptur, Muſik, alle find 
mur gine Kunſt) da fetne Farbe nicht verliert, bas tt das 
Aechte, Unverginglicde, und das Gefiihl diejer Probebaltigheit 
wird von denen die es felbft als wahr erfunden haben, denen 
mitgetheilt die es nod) nicht erlebten. Als Rind lieft man ſchon 
mit Chrfurdt in der Bibel, aber fie enthalt doch mur eine Fülle 
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wunderbarer Begebenheiten, nichts weiter; erft der ausgewachſene 
Menſch kennt die unerſchütterliche ſymboliſche Wahrheit ihrer 
Worte. Mit ſechszehn, ſiebzehn Jahren iſt uns Goethe ein 
anderer als mit dreißig und vierzig. Wie wir heute in Berlin 
Cornelius kennen, ſo würde man Dante kennen, wenn man ſich 
ein paarmal in äſthetiſchen Vorleſungen einige ausgewählte 
Kapitel hätte mittheilen laſſen; ſo von ſechs bis ſieben Uhr 
Abends, das eine Auge auf die vornehmen Mitzuhörer, das 
andere auf die brillanten Toiletten der Frauen gerichtet; oder 
wenn in einer Geſellſchaft zwiſchen Thee und Abendeſſen einer 
das Buch aus der Taſche zöge, einige brillante Stellen daraus 
vorläſe, einige Anekdoten aus des Dichters Leben dazu erzählte, 
und Herren und Damen empfingen das Bewußtſein, über 
den Mann und ſeine Werke ganz im Klaren zu ſein. 

Es gehört ein Menſchenleben dazu, einen großen Künſtler 
gu verſtehen, Im Anblick Goethe's muß man ſeine Bildung 
erworben haben, um ihn würdig zu begreifen; im Anblick der 
Werke von Cornelius muß man Jahre lang fortgeſchritten ſein, 
um ihre Tiefe und ihre Hoheit zu faſſen. Es handelt ſich nicht 
bloß darum, einigemale ſich in den Zimmern langſam umgedreht 
zu haben, in denen die Cartons zum Theil jetzt aufgeſtellt ſind. 
Der oberflächliche Reiz der erſten Fremdheit muß zurückgetreten 
ſein, wie man auch von Goethe, Shakeſpeare und Beethoven 
ſich kaum erinnert, wann und wie man zuerſt mit ihnen bekannt 
wurde. Nach und nach bildet fic) darauf in uns eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Erinnerung an bad Werk, uud es übt den ſchöpferiſchen 
Ginflug anf unjer ganzes Weſen aus, durch den wir in uns 
felbft gefirdert und gum Beſſern emporgezogen werden. 

Und dieje Werke jollen mie ausgefithrt werden, ja find 
jetzt nicht einmal in einer Werle aufgeftellt, um ricdtig geſehen 
werden 3u können! Und ganze Riften voll Zeichnungen deffelben 
Meiſters ftehen da, vergrabene Kapitalien, die fo ſchöne Zinſen 
tragen könnten. Gie migen ftatt der zwanzig Jahre, die fie fo 

H. Grimm, Zehn Sffags. 9. Auf. 17 








— 258 — 


fteben, hundert Jahre im den Käſten bleiben, veralten werden 
fie nicht; e3 wird einft, wenn ihre Geen vielleicht an's Licht 
gezogen und als foftbare Reliquien dann mit groper Sorgfalt 
aufgeftellt werden, die folgendDe Generation in Staunen aus⸗ 
brechen iiber den Mann, der fo groß war, und über die Beit, 
die fo fein war und keine Mugen fiir ihn hatte. Es liegt etwas 
fiirdhterlidje3 in der Gleichgitltigteit des tiglidjen Gewühles, 
das fic) an foldjen Schätzen vorüberwälzt, und in deffen Mitte 
ſelbſt diejenigen, weldje ihren Werth gu kennen vorgeben, dennoch 
Hilfe verweigern wo e3 fie gu heben gill. 

Wenn id) denfe, dab Cornelius lebt, daß er iiberall ver- 
ehrt ‘und angeſtaunt — denn Bewunderung ijt etn zu gemeines 
Wort geworden — an der eingigen Stelle wurzeln mufte, wo 
er feine Sonne findet und feinen Raum, fic) 3u entfalten! Dak 
ihm das verjagt wird! Sich iiber die Stimmung einer grofen 
Stadt zu beflagen, wire eben jo thöricht, als wollt, man einer 
Beitung Vorwiirfe machen. Das Papier erröthet nicht; es ift 
immer Ddaffelbe Blatt, dafjelbe Format, derjelbe Gag, diefelbe 
Zuverſicht, diefelbe Rückſichtsloſigkeit. Aber man fann ſich an 
die Gingelnen Halten, an den Redakteur, an dte Mitarbeiter. 
Meine Hoffnung ijt, dab diefe Beilen in Berlin vielleicht den 
Ginen oder Andern letje berithren, und daß fie denen, fiir weldhe 
Cornelius bisher mur eine Art von mythiſcher Perjinlidfeit 
war, die Whnung geben, es laſſe fich lebendiger Mugen aus der 
Bekanntſchaft mit ſeinen Werfen ſchöpfen. Die, welche ihn 
fermen, bediirfen eines ſolchen Hinweijes nicht. 

Cornelius lebt in Rom und zeichnet weiter an den Cartons 
fiir Dom und Campojanto. C8 ift, als läſe man tm emer alten 
Reitung von vor zwanzig Jahren. Cr arbettet da wirflid, und 
es irrt ihn nichts in feiner Arbeit. Es giebt wirklich heute 
nod einen Künſtler, für den der Beifall und adel der un⸗ 
gebildeten Menge gleidgiiltig ift, der jem Brel im Auge rubig 
feinen Weg verfolgt, und feiner Gache fider fo feft m den 
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Gedanfen dafteht, wie ein vertriebener rechtmäßiger Fürſt dert 
Moment heranfommen fieht, wo er todt oder lebendig in feine 
Staaten zurückkehrt. 

Man ift jo fehr allenthalben heutzutage an dte unterthinige 
Stellung gewöhnt, welche die Kunſt fich ſelbſt geqeben, dab man 
das weltbeberrfdende Element in ihr vergeffen bat. Die Mtei- 
ming, daß Gelb und Chrentitel ausreiden, ja oft übermäßige 
Ausgletdhung fiir die Wirkſamkeit eines Künſtlers feien, ift ging 
und gibe. Cornelius wurde in Bayern in den Adelftand er- 
Hoben, empfing viele Orden, Hat etm bedentendes Gebalt: dieje 
dret Punkte madt man mit der größten Seelenrube geltend und 
ſcheint gar nicht gu begreifen, dab die Anjpriide eines Mannes 
fic) weiter verfteigen diirften. Die Mehrzahl der gejammten 
Menſchheit ijt fo fehr auf der Jagd nach Gelb und Chrgeis- 
befriedigung, dab ihr derjenige, welder das erreicht hat worin 
fie felber die vollfommene Befriedigung ihrer Wünſche erblicen 
würde, vom Schickſal auf’s reichlichſte bedacht gu ſein ſcheint. 

Wer vielleicht ein vertriebener Fürſt, etn bankerotter 
Bankier, der ehemals über Millionen verfügte, ein General, der 
gefangen genommen wurde, begreiflich erſcheinen würden, weil 
ihnen auch das anſtändigſte Ruhegehalt zu wenig dünkte: bei 
einem Künſtler, der ja eigentlich auf gar nichts Anſprüche 
machen dürfte, ſcheint den Leuten die geringſte freiwillige Gabe 
des Staates ſchon eine bedenkliche, ungerechtfertigte Ausgabe, 
nun gar ein großes Jahrgehalt kaum zu vertheidigen. Man 
kann es ſich nicht vorſtellen, wie der Mann darauf Anſpruch 
machen und es ſo ruhig hinnehmen könne. Daß Goethe niemals 
Mangel litt, ſondern immer ziemlich mit Geld verſehen war, 
wird faſt gu einem Makel an ſeiner Perſönlichleit, und es be- 
darf der genaueſten Nachweiſe ſeiner Wohlthätigkeit, um die 
Leute zu beruhigen. 

Wir brauchen keine äußerliche Angabe, um die Höhe feſt— 
zuſtellen, auf der ein großer Künſtler ſteht, und um den Beweis 
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gu fiibren, daß die Dienfte, welche er einem Volfe leiftet, mit 
Gold nicht aufgewogen werden. Die Kunſt ijt die Blithe eines 
Volkes. Man fpredje aus: „die Blithe Griechenlands“ — 
Homer, Sophokles, Phidias und die andern Geftirne vor 
und nad) und mit thnen treten mie ein glänzendes Sternbild 
vor unfere Seele. Man jage: „die Blithe Rom” — weldhes 
Blithe? Wir ſehen uns fudjend um: Siege und grofe Thaten, 
grofe Bolitifer und Feldherrn in Fülle; aber wo die Bliithe 
dennoch? Zögernd nennen wir Horaz, Virgil, Catull und andere 
Namen — Rom hatte feine Blithe, wie aud) Sparta feine hatte. 
Es ijt nicht jo leicht, gu loben und gu preifen, wenn man Lob 
und Preis im höchſten Sinne nimmt. 

Man lege alle Siege der Hellenen in die eine Wagſchale, 
alle8 was Perifles, Wleibiades, Wlerander und die Helden der 
Mythe gethan haben, und im die andere die Werke des Aeſchy— 
los, Phidias, Homer — ſchon genug, wir brauchen die andern 
nicht einmal gu Hiilfe gu rufen — dieſe drei wiirden mit der 
Wucht ihres Geiftes die ganze politijde Geſchichte ihres Volkes 
in Die Luft ziehen. Und fo fallen bei uns die Werke der geiftigen 
Thätigkeit ſchwerer in's Gewicht, die Werke weniger Männer, 
al wa Ddie zweitauſend Jahre unjered fichtbaren Ganges 
in der Gejdidte an politijden Thaten erzeugten. 

Die Ramen großer Kaiſer und Könige gelangen nur durd 
bie Gunft der Künſtler auf die Machwelt. Entweder dak diefe 
Die Fürſten gu den Helden ihrer Werke madhten, ober dah der 
Fürſt die Macht bejab, die Künſtler gu ſchützen, gu ebren, ober 
von betdem das Gegentheil: dab er fie verderben lief. Aga— 
memnon und Wdilles find nur durch Homer unſterblich geworden. 
Mit thm fliegen fie zur Gonne, wie der Baunfinig unter dem 
pittige Des Adlers verjtedt mit hinauf getragen ward. So groß 
ift Der Zauber Homers, dab Alexander der Grofe, der Homers 
Gejange in einem foftbaren Raften mit ſich führte, durch diefe 
jo natiirlide und geringfiigige Oandlung einen Zuwachs an 
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Grife erhalt. Durch diefe Handlung und durch fein Verhaltnif 
gu Uriftoteles erfdeint er uns im höchſten Sime erjt lebenbdig. 
Die Freundfdaft großer Künſtler lLiefert erjt den Beweis, dak 
der Fürſt, der ſich ihrer erfreut, in Wahrheit ein Fürſt fei. 
Was bedentete uns Giulio I. ohne Raphael und Michelangelo? 
Und doch hat feiner eit Miemand jo tief und fo fraftig in die 
Gejdide Italiens eingegriffen. Wis Freund und Beſchützer 
Diejer beiden aber befundet er feinen Cintritt in jene bidfte 
Ariftofratie der Menſchheit, in bie Gemeinfdjaft derer, die das 
Grofe aus eigener Kraft erfermen und lieben, und in diefer 
Erkenntniß die höchſte Gabe erbliden, mit welder die Vorjehung 
uns befdenfen kann (e8 fet nur die eine höher geftellt: es ſelbſt 
vollbringen 3u dürfen, d. b. felber ein Künſtler gu fein), die in 
ber Gegenwart fdon das entbdeden, was einft nad Langer 
Jahren mit Begetfterung genannt wird, wenn von ihren Zeiten 
Die Rede ift. 

Man fagt, es ginge nichts iiber das Glück emer Frau, 
die ein Rind empfaingt und trägt und gebiert und an ihrer 
Bruſt nährt; wie groß muß das Glück eines Menſchen erft fein, 
der in Anſchauung des Lebendigen um ihn her plötzlich in ſeiner 
Phantaſie herrliche Geſtalten ahnt, entſtehen ſieht, hegt, mit ſich 
herumträgt und endlich durch ſeine Hände gebildet vor ſich er- 
blickt als etwas Fremdes, Lebendiges, das er allein geſchaffen 
hat! Welches Glück muß in der Bruſt des Phidias gewaltet 
haben, als er die Bildſäule des höchſten Gottes der Griechen 
vollendet hinſtellte, von der Millionen das Sprüchwort wieder⸗ 
holten, der könne nicht ruhig ſterben, der ſie nicht geſehen habe! 
Was für ein Glück der Ahnung zukünftiger wie vergangener 
Zeiten muß in Dantes Seele lebendig geweſen ſein, der aus ſich 
ſelber ein Gedicht ſchuf, aus dem Jahrhunderte hindurch die 
edelſten Geiſter Nahrung ſogen! Und Goethe, Schiller und 
Shakeſpeare — ſollte die Vorſehung ſo gegen alle natürlichen 
Geſetze knauſerig ſein, ſo jämmerlich inconſequent, um dieſen 
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Männern da8 deutlidje Gefühl vorenthalten zu haben, wie reid): 
und glücklich fie die Welt machten durd) ihre Thitighkeit? Cin 
Feldherr an der Spige ſeines Heeres fühlt die Begeifterung m 
fich, mit ber er es erfitllt, er blidt nicht guritd, er ftiirmt vor 
und weif dap fie ifm folgen. Goll Dtichelangelo nidt den 
bretten Strom der Geifter geabnt haben, die nod) ungeboren 
im Reiche der Bulunft feiner Harrten und von feinen Werfen 
ergriffen fic) felbft veredelt filblten? Was find neben etuer 
jolden CEmpfindung der höchſten Genugthuung die augenblick⸗ 
lichen Geſchenke der Welt und derer, weldje die Macht in Hander 
haben fie auszuthetlen? 

Die Belohmung folder Dienfte ift unabbingig von der 
Beit und von der Giite der Menſchen. Zeus madhte die fterb- 
lichen Weiber, die er liebte, nidht gu Königinnen oder Kaiſerinnen: 
er verfegte fie unter Die Geftirne. Wie fic) vor den Gläſern 
ber Aftronomen Mebelfleden in Maffen von Sternen auflöſen, 
in denen ein Sonnenſyſtem enthalten ift, fo wird einjt der 
Namen eines Künſtlers, der cinfam wie ein Stern im dunflen 
Raume der Geſchichte dafteht, bem ſehenden Blide fid) in em 
ganzes Volk auflöſen mit jahrtaujendlanger Gejdidte, alles in 
ſeinem einzigen Namen zuſammenfließend. Die Künſtler find 
die höchſten Symbole der geſchichtlichen Entwicklung. Es giebt 
Succeſſionen von Kaiſern und Königen. Otto JL., DI., UL, 
Heinrich II., Conrad, Heinrich II. und fo fort, mit den Jahres⸗ 
zablen daneben. Die Namen ltegen da wie breite glangende 
Felsſtücke in einer gerabden Linie durch den Sumpf; man fpringt 
von einem gum andern und fommt gliidlid) dburd den großen 
Moraft der Begebenheiten hindurd), bis man driiben ift. Stirbt 
der Vorgänger, fo tritt der Nachfolger ein, an Nachfolgern fann 
niemals Mangel fein, denn dad Reid) bedarf einer Spike, eines 
Mannes der voranjdjreitet, und beim Studium der Gefchidte 
verlangt man Namen und fann feine Leiter mit ausgebrodjenen 
Sprofien gebrauchen. Namen verlangt man, gleidgiiltig vorerjt, 
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ob Ehre oder Schande ihnen anflebte, ja ob überhaupt nur ein 
vernitnftiges completes Wejen hinter ihnen verborgen fet. 

Go lernt der Schitler die Reihen der Herrſcher auswendig; 
bald aber lernt er auch, wenn die Geſchichte eines Reiches fein 
Studium wird, eine andere Reihenfolge von Perjinlidfeiten als 
die Reprifentanten der Gefdhide eines Landed kennen. Fest 
heißt es nidjt mehr: Oeinrid) IV., Qubwig XII., XIV., XV., 
XVI., Napoleon, ſondern e8 flingt: Gully, Richelieu, Mazarin, 
Ludwig XIV., der Regent, Fleury, Choijeul, Duboi3, die Pome 
padour, Neder, Mirabeau, Robespierre, Mapoleon. Go etwa, 
e8 tommt Hier nidt auf große Genauigkeit an. Das ift eine 
andere Folge von Herrjdern Frankreichs. Um aber mit weniger 
Namen am allerdeutlichften zu reden, fagt man: Corneille, 
Racine, Voltaire, Rouſſeau. Bn den vieren ſtecken alle Könige, 
alle Minifter, alle Maitreſſen, alle Generale, alle Siege, alle 
Gedanken. Frankreich mit einer gang andern Reihe politijder 
Charaltere an der Spike Der Angelegenhetten wire immer das⸗ 
felbige Frankreich, ohne diefe vier Manner aber eriftirte es 
kaum. Und mm, um von Deutſchland gu reden, ohne Luther 
und Goethe wären wir nicht wads wir find; in diefen beiden 
Namen liegt eine Macht, wie wenn man von der Gefdhidte der 
Erdkugel redend fagt: die Steinfohlenperiode, die Tertiärperiode, 
wo ungdblige, ungebeure Ummalgungen, die unberedenbare Jahre 
beburften gu ihrer Vollendung, in ein Wort comprimirt nichts 
alg einen eingigen Schritt in ber Weiterbilbung deB Planeten 
bebeuten. 

Ich denfe, wenn Heute ein Mann unter ben Lebenden um⸗ 
hergeht, deffen Mame un in den Sinn fommt wenn folde 
Manner und Verhältniſſe erwähnt werden, ba braudt man 
nicht leiſe fliifternd und rückhaltsvoll von feiner Thätigkeit zu 
reden. Wenn id) vor Cornelius’ Werken ftehe, geht mir das 
Herz auf. Wir leben, im unjern Ydeen eingefperrt, gewöhnlich 
zwiſchen den letzten zwanzig Jahren und den zwanzig nächſt⸗ 
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folgenden. Man ftect dazwiſchen wie zwiſchen swet Mühlſteinen 
und [apt fic) retben. Weiter erjtredt fic) ber Vorausblick md 
bas Buriidfdauen des tagtiglidjen Menſchenverſtandes nicht; 
was dieje Grengen iiberfdjrettet, darum haben fich einft Andere 
befiimmert, das migen einft Wndere ausmaden, in Politif, in 
Literatur, in Kunſtſachen. Wer will fic) heute auf bas be 
rufen was vor zwanzig Jahren geltend gemacht wurde, oder in 
zwanzig Jahren gelten wird? Wer darf bei einem heute ers 
ſcheinenden Romane oder Gedichte anderer Art darauf anſpielen, 
wie Goethe, die Schlegel oder gar Leffing daritber geurtheilt 
haben wiirden, oder fragen, ob man es aud) in zwanzig Jahren 
nod lefen werde? Was aber ift etn folder Bettraum der 
Sphigenie Goethe's gegeniiber? Wan vergleidjt ohne weitere’ 
den Apoll von Belvedere mit den Sculpturen am Parthenon, 
unbefiimmert um die Jahrhunderte dazwiſchen. Aber ein Bild 
von heute mit Raphael’s Werfen oder nur mit Vandy vers 
gleiden zu wollen, wie unftatthaft! etne Landſchaft von heute 
mit Bildern von Claude Lorrain, Salvator Rofa oder Ruisdael! 
Was gehen uns dieje unerreichbaren Meiſter heute denn an? . 
Wir haben unjer Publifum, dem geniigen wir; verfaufen wollen 
wir was wir malen, und leben wollen wir von dem was wir 
ung verdient haben. 

Niemand wird fo unbillig fein, derartigen Grundjagen ju 
wiberjpredjen fobald fie ernfthaft geltend gemacht werden, Mie 
mand einen Künſtler geringſchätzen, ber es auf ihrer Grundlage 
gur Beliebthett und gu Vermögen bringt; allein dtejentgen felbjt, 
weldje ihre Art gu arbeiten im diejer Weife charafterifiren, 
werden jugeben, daß e8 eine höhere Thätigkeit der Kunſt und 
einen Standpunft gebe, von dem aus der Kiinftler, ftatt des 
ages die Jahrhunderte im Auge haltend, eine anbere Gee 
finnung Hegen mug. Die weltgeſchichtliche Arbeit der Kunſt iſt 
eine andere. Wlgemeine menſchliche Mtomente, Wngelpuntte un⸗ 
ſeres Dafeins in verfldrendem Lidte darzuftellen, ift das Bee 
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ftreben dieſer Kunſt. Die Augenblide, welche als gemeine Cr- 
fahrung betradjtet unerträglich erfdittternd waren, oder in denen 
es fic) um eine Freude handelt, deren gemeine Darijtellung eine 
Entweihung der menſchlichen Geheimniſſe fein würde, geftaltet 
fie 3u gebeimnifvollen und doch Allen verftindlidjen Bildern. 
Das Verderben verjdhint fie, das höchſte Glück umgiebt fie mit 
nod ftrablenderen Farben, und die letzten Hoffnungen macht fie 
au einer ſichtbaren Wirklichkeit. So werden dtefe Werke zu 
einem Denfmal des VollSgeiftes für ihre Cpode, gum Maßſtab 
fiir die Hihe und die Tiefe de Geijtes der die Ration erfiillte. 

Und wie hat Cornelius diefe Wufgabe der Kunſt ergriffen 
und zur Ausführung gebradt! Wie iſt er von Schritt zu 
Schritt in der Vollbringung deffen, was er fich vorfegte, klarer 
und ergreifender geworbden! Der höchſte Aufſchwung, deffen die 
menſchliche Phantaſie fähig ift, ift Der Gedanke an das Wieder- 
fehen nad) dem Lode. Welche Hand dürfte fic) daran wagen, 
ohne vom reinften Gefithle des Verhaltniffes des Menſchen zum 
Ewigen geleitet 3u fein? Wor Cornelius beſaß nur Michel⸗ 
angelo die Straft. Der eine Theil ſeines Jüngſten Gerichts in 
Der Giftina ift eine Darjtellung dieſes Ereigniſſes. Wir jehen 
bie Todten fic) aus ben Grabern erheben und in die Hohe 
fliegen. Schmutz und Raud) haben gerade dieje Partie de3 un- 
geheuren Frescobildes faft zur Unkenntlichkeit verdunfelt, aber 
was wir nod) zu erfennen vermigen, gewährt dennoch fo viel! 
Aber e8 liegt etwas von der romanijden Unmenſchlichkeit der 
italieniſchen Rirde in den Scenen, welche wir erbliden. Wie 
die todten Leiber wieder Bewegung in fic) fpiiren und, von 
einem Wirbel emporgeriffen, aufwärts ſchwärmen wie Funken 
im aude der auffteigt, wie die Begrabenen aus ihren Löchern 
Hlettern und fic) mit träumendem Crftaunen erinnern, daß fie 
einjt in dieſen Körpern ftedten! Es muß furdtbhar geweſen fein, 
al8 es noch frifd) und unberithrt von der Beit den Menſchen 
por Augen ftand. 
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In Cornelius’ Jüngſtem Geridjte, das zu München i Fresco 
ausgefiibrt wurde und deffen Carton fic) unter den bier ver⸗ 
pact ftehenbden Zeichnungen befindet, liegt nod) etwas von diefer 
fitdliden Furchtbarkeit. Gin folder Teufel fann uns fetnen 
Sehreden einjagen. Wie anders, wie neu, wie mild, wie viel 
mebr Deutſch hat Cornelius diefe Gcenen fpater in dem Bilde 
aufgefapt, weldje8 fiir das Campofanto beftimmt war! 

Aus einem felfigen, zerfliifteten Boden erheben fic) dte new 
belebten Leiber gum Lichte wieder. Aus den Ritzen des Geſteins 
{einen fie aufgufproffen wie Blumen. Die Mitte ded Bildes 
nimmt eine herrliche Gruppe ein: eine jugendlide Frau reicht 
ihrem Manne ein Kind dar. Man fieht den Hauch des Todes 
nod auf dem Wntlige de3 Mannes, dennod) empfängt er das 
nad ibm greifende Rind mit audgeftredten Armen; er ſcheint 
nod) 3u taften, als abnte er nur erft wa8 ihm entgegen kommt, 
die Augen find faſt noc) geſchloſſen, er fieht faum was er fühlt, 
aber feine lächelnden Lippen deuten das Verſtändniß an. Zwiſchen 
den beiden wieder vereinigten Eltern liegt ein anderes größeres 
Kind nod in Schlummer verfentt auf dem Boden; man fiblt, 
wie auc) dieſes nad) wenigen Minuten fic) regen und mit den 
Andern verbinden werde. 

Ginter diefer Gruppe eine andere: ein Engel, der einen 
Jüngling eben erwedt bat. Cr hebt ihn fanft mit den Armen 
empor und jdjeint ihn fo aufredjt 3u alten, damit er vollig ju 
fi fommen möge. Andere jugendlide Geftalten fühlen ſich 
fdon wieder gang al8 Herren ihres Körpers. Bwei, ein Jüng⸗ 
ling und eine Jungfrau, ftehen neben einander und ſchauen 
empor. Cine andere hilt die Hand gum Schirm itber die Auger, 
al blendete fie die Sonne, die fie fo gang verlernt hatte gu 
genieBen. Hier, auf diefer gangen rechten Seite des Bildes ijt 
Wes Glück und Verklarung, auf der andern aber herrſcht dad 
Vorgefühl des drohenden Geridtes. Cine nackte Männergeſtalt 
{pringt eben empor, al8 miiffe fie in die Hike und wolle nicht, 
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mit allen Kräften webrt fie fic) gegen bad Geſchenk des neuen 
Lebens. Mit dem rechten Arm ftemmt fie fic) ſtark gegen die 
Erde, den linfen, nicht die Hand, ſondern den gangen Wrm, 
drückt fie auf die Augen. Andere haben fich, erſchreckt über den 
Glanz des Tages, wieder Hingeworfen und preffen das Geficht 
auf Den Boden. Sie fcheinen zurück zu verlangen in das Dunfel. 
Noch andere verjudjen davonzufliehen. 

Hod) über diejen Geftalten ruht auf einem Felſen hinge- 
firedt ber Engel des Gerichtes. Während Alles erwadt, liegt 
er ſchlummernd oder in tiefe3 Nachdenken verjunfen da und das 
Schwert hangt loſe in ben Fingern der Hand. Noch ift Mie- 
mand geridjtet, Niemand verdammt. Die Milde feines Aus- 
drucks lindert dort dte fliidtendDe Angft und die Vergweiflung, 
und beftitigt fiir die anbdern die Hoffnung, die ſchüchtern gu 
ihm aufblictt. 

Auf den übrigen Bildbern find andere Ptomente eben fo 
ergreifendD und eben fo kräftig dargeftellt. Und foldjen Werken 
gegeniiber erwägt man, ob fie zur Ausführung fommen follen 
oder nidt! ob Geld vorhanden jet! Es giebt Angelegenheiten, 
bet denen diefe Frage nicht in Betracht fommt, und wenn es 
fid) um die größten Gummen handelte. Darf aber aud das 
nicht einmal geforbdert werden, daß man diefe Carton’ wenigſtens 
wie fie ba find, ridtig aufftelle, dem Publikum zugänglich made 
und vor den Zufällen in Schutz nehme, denen fie an ihrer 
jebigen Stelle ausgeſetzt find? 
| Wer fennt dieje Arbeiten und giebt fic) die Mühe, ihre 
Liefe zu ergründen? Diefes eingige, deſſen Inhalt ich anzu⸗ 
deuten ſuchte, würde ſchon genügen, Cornelius den höchſten 
Rang unter den Künſtlern zuzuweiſen. Solche Werke muß man 
im Ginne haben, wenn von der Kunſt eines Landes geſprochen 
wird. Die Kunſt, deren Anerfennung in unferem Gutdünken 
liegt, verſchwindet vor einer foldjen Kunſt. Wofür will man 
fich begeiftern, wenn bier nicht der Anfang gemacht wird? Sollen 
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jo bedentende Werke planmäßig mit Stillfdweigen umgangen 
werden, wenn von den Kunſtintereſſen eines Staated die Rede 
ift? Goll e3 nur Routine geben von mun an, mur das Be— 
greiflidje, Das fic) taxiren läßt, in Rednung fommen? 

Freilich, welchen Maßſtab können wir bet Cornelius’ 
Werken anlegen? Ich will ein anderes nennen, die Zeichnung 
zu der in Rom gemalten Wiedererkennung Joſephs und ſeiner 
Brüder, eine ſeiner erſten Arbeiten. Der Carton ſteht wiederum 
- Hier in Berlin irgendwo, dieſer allerdings nicht verpadt, aber 

eben jo unfidjtbar. Das ift nicht überirdiſches, ungeheures, 
es ift die einfachſte, rührendſte Scene, im einer Weiſe ſchön 
Dargeftellt, die an das allerſchönſte erinnert was die Kunſt über⸗ 
Haupt geſchaffen bat. Die Hobheit und zurückhaltende Rührung 
Sofephs, die kindliche ſtürmiſche Freude Benjamins, die Serlegen- 
eit der Brüder in allen Schattirungen, das ift das gange. 
Niemand ahnte bas wenn er die Erzählung in der Bibel a8, 
Niemand wird e3 vergefjen der das Bilb gefehen hat, dite Un- 
ſchuld, die Lieblidfeit und ben verſtändlichen Ausdruck jeder 
Geelenregung. Golden Bildern weift man feinen Rang an. 
Sie erifticen, damit ift alled gejagt. Wer will fich hinſtellen 
und ein Urtheil fallen und die geijtige Kraft mefjen die Hier 
gearbeitet bat? 

Sch glaube, daß was gum Wohle der Deutſchen Kunſt 
geſchehen könne, an dtefe Urbeiten anknüpfen müſſe. Wher nicht 
als Vorbilder zur Nachahmung ſollen ſie dienen, ſondern der 
Geiſt in ihnen ſoll dem ganzen Volke zu Gute kommen und ſo 
erſt wieder den Künſtlern mitgetheilt werden, die in ihrem An⸗ 
blick lernen, daß die Kunſt nicht in der Erwerbung einer Fertig⸗ 
keit beſtehe, ſondern daß ſie ein Ausdruck für eigenthümliche 
Gedanken ſein müſſe. Gedanken aber ſind kein Geſchenk der 
Vorſehung, das ſich erzwingen läßt. Wer nichts zu ſagen hat, 
wozu braucht ſich der zum Redner auszubilden? 

Das krankhafte, falſche, unglückliche unſerer Zeit läßt 
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fic) auf den Trieb zurückführen, arbetten, jdaffen und wirfen 
gu wollen, obne vorber gu fragen, ob dieſe Arbeit als noth- 
wendig erfordert wurde. Bücher werden geſchrieben, nicht weil 
die Autoren gu lehren und die Leute belehrt gu werden wünſchen, 
fondern weil der Buchhändler und der Autor Bücher verfaufer 
wollen. Man ſchafft künſtlich neue Bedürfniſſe, nur um fie 
hinterher gu befriedigen und damit feinen Unterbalt zu ge- 
winnen. Den Leuten wird weiß gemadt dap fie Haardl auf 
den fablen Kopf fdmieren müſſen, al8 die heiligfte Bflicht wird - 
ihnen dbargeftellt dieje oder jene Salbe gu brauchen, diefe Pillen 
gu nebmen, dieje Kuchen gu eſſen, diejen Wein zu trinfen, dieſe 
Rbheumatismustetten gu tragen, dieſe Bilder gu lefen, nicht weil 
e3 ben Fabrifanten der Gegenſtände wirklich) daran lage der 
Menſchheit zu Helfen, den Leuten Haare auf den Kopf zu 
{daffen, ibre Verdauung gu regeln, ihre Gliederſchmerzen auf⸗ 
zuheben, ihre Ideen durch Lektüre aufzuklären: alle die dringen- 
ben, herzlichen, edel flingenden Worte, mit denen fie Waaren 
anpreifen, find nur etmruthen in dte Ritzen der Gelbdfaften; 
Geld will man verdienen, und mißbraucht die Sprache gu den 
Lügen, mit denen man das Publikum verlodt es herzugeben. 
Dieſes Verfahren ijt fo allgemein, dak es nicht einmal mehr 
Unwillen erwedt, jondern als organifirtes Gejchaft planmäßig 
zur Ausübung kommt. 

Nirgends iſt dies ſo zu einer Kunſt geworden, als im 
Bereiche der geiſtigen Thätigkeit; hier findet es auch zuweilen 
Widerſpruch. In demſelben Zeitungsblatte aber, wo auf der 
erſten Seite ein Buch als das Machwerk eines Zuſammen⸗ 
ſchreibers oder als das Produkt einer matten Feder dargelegt 
wird, finden wir eine Seite ſpäter das Inſerat der Buchhand⸗ 
lung, welche das Buch mit den ſchönſten Worten als das Pro⸗ 
dukt tiefer Gelehrſamkeit und energiſcher Schreibweiſe charakte⸗ 
riſirt. Und vielleicht kennt der, welcher dieſe letztere Anpreiſung 
verfaßte, die traurige Entſtehung des Werkes viel genauer als 
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jener, der es noc) glimpflic) genug bebandelte. Beim Theater 
und in der Muſik verfihrt man mit Leidenſchaftlichkeit, bet Der 
bildenden Kunſt herrſcht der Lon folider, aus tiefen Kenntrnifſſen 
berrithrender Anjdauung. Und fo ift die Welt voll von Bro- 
duften ber Kunſt, ber Literatur und jeder Art von Waaren- 
fabrifation, weldjen, an fic) werthlos und ohne Mugen, die Be⸗ 
thirung der grofen Mtenge Werth und Nützlichkeit verleiht. Ja, 
die Macht dieſer Dinge iſt guweilen jo ftarf, und die Art, wie 
fie un8 aufgedringt werden, fo unwiderſtehlich, daß man felber, 
obgleich man darüber lacht und die Betrügerei durchſchaut, fich 
Dennod mit ſehenden Augen verlocken läßt. 

Aber die Natur der Menſchen ändert ſich in dieſem Punkte. 
Wir fangen an, inſtinctmäßig das Reelle zu wittern. Immer 
mehr leere Redensarten werden außer Cours geſetzt, immer be- 
ſchränkter wird bas Gebiet, auf dem ſie zur Anwendung fonnnen. 
Es erwächſt eine Klaſſe von Menſchen, welche, unabhängig von 
den überlieferten Schulideen des Lebens, ſich ausbilden wie es 
ihnen zuſagt, denen die eigene Perſönlichkeit höher ſteht als die 
Anſprüche derjenigen, deren Charakter ſie nicht vor allen Dingen 
als maßgebend anerkannten. Dieß iſt das ächte bürgerliche 
Element, welches in England und Amerika das Gleichgewicht 
feſthält, eine ſichere Baſis für den Adel und Reichthum, ein 
eben fo ſicherer Dämpfer fiir die Unruhe der unterſten Claffen 
bes Volks. Es ijt dte praktiſche Schidjte der Gefellfdaft, in 
bie nur die vollen Kugeln einſchlagen, wabrend die hohlen tn 
taufend Stücke fpringen. Ste erfennen und weiſen die falfden 
unfruchtbaren Ideen vor ſich, wie fte mit einem Blicde anf etnem 
falfdjen Rafjenjdetne die Hand des Nachſtechers von der ur- 
ſprünglichen ächten Arbeit gu unterfdetden verjtehen. Go gut 
wie Englander und Amerifaner, deren Tugenden mehr politijde 
Lugenden find, fic) durch die Pflege derfelben ein gebildeted, 
politiſches Publifum gejdjaffen haben, das an den Geſchicken des 
Landes theil nimmt, eben fo gut wird bet un8 aus der Cultur 
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unjerer mehr als politijden Tugenden etn Publikum erwachſen, 
bas itber die Kunſt ein freies Urtheil hat, weil 3 nidt aus 
Gitelfeit an ihren Werfen herumjdnopert, fondern weil es ein 
Bedürfniß ihres erhebenden Inhaltes empfindet. 

Unbefangen, wie man aus dem Stadtthor in's Freie tritt, 
wird moan dann vor Cornelius' Werke treten. Das Ge—⸗ 
ſchrei derer, welde behaupten, hier feien myſtiſche, unverftind- 
liche, allegorifdje Begebenbheiten dargeftellt, verftummt. Man 
empfingt ein feſteres Gefühl von dem Inhalte diejer Werte. 
Man fragt nicht mehr, ob Cornelius Katholik oder Proteftant 
gewejen fet. Gin Theologe lieft die Bibel anders als ein 
gewöhnlicher unſtudirter Mann, beiden aber ijt fte daffelbe 
Ehrfurcht erwedendDe Buch voll Wahrheit. Man ſtößt fid 
nidt am Geltjamen oder Unverjtindliden darin. „Das neue 
Jeruſalem erfdjeint den Menſchen“; — wie dunfel und ge- 
heimnißvoll bas klingt! Wer verfteht bas? Wen kümmert, 
wie das ausfieht? Wher wozu fid) aud) dabei aufhalten? 
Wozu bedarf es eines Titels? — Hier eine weiblide Geftalt, 
die von gefliigelten Genien berab getragen wird, dort eine 
Schaar veraweifelnder Mtenfdjen, denen fie Troſt bringt. Das 
fieht dod) jedes Ange? Mehr braucht der ungelehrte Befdauer 
nidt, und das genügt aud. Welch eine unvergeflidje Gruppe, 
jene, Die in tranervollen Gedanfen faft verjteinert zuſammen⸗ 
hoden auf dem Vorſprung eines hohen Felfenabhanges, al’ 
wire Da die Welt zu Ende! Weldh ein bejeligendes Anſchauen 
entitrimt den Wugen des Knaben, der die erldjende Geftalt gu- 
erft erblidt und regungslos anjdaut! Andere Kinder haben fie 
gleichfalls entdedt und riitteln dte dlteren Leute und die gang 
alten auf aus ihrer dumpfen Betiubung. Welch eine reizende 
Compofition, wie die Hungrigen gefpeift und die Durftigen ge- 
trintt werden! Die Armen, welche heranſchleichen; das Mäd⸗ 
den, das fich ſchüchtern guritd halt; das offene, bittende Antlitz 
des Knaben, der den Blinden leitet; die Geſellſchaft, welde um 
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die Tafel gelagert ift; die auftragendDen Mägde: der Hund, 
der aud) fein Theil verlangt; der Mann und Knabe, weldhe das 
Lamm ſchlachten. Und daritber aufgeftellt die Beichnung (eme 
iinette, welche eigenlid) itber das neue Serufalem gehört), wie 
der Engel bem Seher Johannes die herabſchwebende himmliſche 
Geftalt zeigt. Mit welder Neugier blidt er hinab, welded 
Staunen, welches Entzücken driidt jede Bewegung an ihm aus! 
Sind dieſe Darjtellungen fo ſchwer zu begreifen? Sind es nicht 
die einfadhften Gefiihle, die jedem Menſchen in bie Seele greifen ? 
Man muß fie nur erft wirklich jehen können und bad Geſchwätz, 
mit Dem man einfaden Menſchen den lichten Tag verdunfelt, 
muß aufgehirt haben. Cine Beit wird tommen, wo man fie 
befjer kennt und genieBt als heute. Solche Zeiten ded freteren 
Blides find fein Traum, fie waren da in Deutfdland und m 
Stalien, glückliche Beiter grofer Manner und grofer Thaten. 
Reine fabelbaften Tage uralter Geſchichte, jondern wir find aufs 
genauefte unterridjtet über fie, die Beiten ber Reformation, wo 
das meijte von dem Brode gebacen wurde, von dem wir heute 
nod zehren. Aber wir braudjen neue Vorrathe. 

Cornelius ift emer von denen, die dafiir forgen, dah der 
Proviant nicht ausgehe. Cr hat wirklich) bas Bahrhundert im 
Auge, nicht bloß den Bag oder die neuefte Mtode des Tages. . 
Keinem Künſtler von heute fteht eine Fülle von Gedanken ju | 
Gebote wie ihm, Miemand befipt einen fo kräftigen Ausdruck 
jeiner Ideen, Reiner verharrte jo unerſchütterlich auf dem gerader 
Wege vorwarts. Selbſt bet Sleinigkeiten, wenn id) das Wort 
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braudjen darf, bet Beidnungen gu Medaillen, Albumblaͤttern, 
Entwiirfen gu Arbetten der Goldſchmiedekunſt, hat er immer den 
grofen Styl angemandt. Immer tritt und derjelbe Mann ent 
gegen. Und al joldjen fennt ihn die Welt und verehrt thn. 
Und in Berlin? Collen wir hier jdweigend den Bufall er- 
warten, der jeine Werke, die in unferem Beſitze find, aus ihren : 
Gefängniſſen an's Licht holt, damit fie fidjtbar werden? ! 
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Schweigen könnte man freilich, wenn es fich bier um die 
Anerfermung eines längſt vergangenen Meiſters handelte. Da 
erwwartete man rubig den Umjdwung, dab fein Glanz eines 
Tages vom Staube gereinigt offenbar wiirbe. Man geniffe 
im Stillen die Werke und fahe mit Gleidmuth die große Menge 
unaufmerffam daran voritbergeben. Wher da der große Meifter 
lebt und arbeitet, da jdeint es mir eine Pflicht und eine Ehre, 
fiir ihn aufgutreten und fo lange immer von neuem auf feine 
Grife hinguweijen bis ein Erfolg errungen wird oder bi3 mar 
feine Kräfte erſchöpft fühlt. 

Möchten diejenigen, deren Stimme bet dieſer Angelegen— 
heit zur Entſcheidung beiträgt, von der Ueberzeugung erfüllt 
jein, daß Cornelius' Werke vom höchſten Werthe find und daß 
ſie zu Grunde gehen, wenn die Dinge beim Alten bleiben. 

Man ſoll nicht das Unmögliche begehren. Auch der feu⸗ 
rigſte Enthuſiaſt würde jetzt nicht das Verlangen ſtellen, die 
nöthigen acht Millionen müſſen ſogleich angewieſen werden, und 
Dom und Campoſanto aus dem Boden wachſen. Aber es kann 
ein Lokal beſchafft werden, in welchem alle Cartons auf eine 
richtige Weiſe aufgeſtellt, ſichtbar und zugänglich ſind. Dieſes 
Lokal wird dann auch diejenigen Zeichnungen aufnehmen, mit 
welchen der Meiſter heute noch, im Vertrauen auf ihre einſtige 
Ausführung, beſchäftigt iſt. 

Angemeſſene Räume müſſen dieſe Denkmäler des Deutſchen 
Geiſtes beherbergen. Ausgeführt oder nicht ausgeführt: ſtehen 
ſie erſt eine Zeitlang dem allgemeinen Anblicke offen, hat man 
ſich an ſie gewöhnt, iſt man fähig zu ſagen, man ſehe wirklich 
was ſie enthalten, und überblickte ihren innern Reichthum, be— 
ginnen ſie uns vertraut zu werden, wozu Jahre vielleicht ge⸗ 
hören, dann wird man in zukünftigen Zeiten kaum daran glauben 
wollen, daß an der Unentbehrlichkeit eines ſolchen Beſitzthums 
je gezweifelt wurde, und daß ihre ganze Exiſtenz vom Ausgange 
ſchwankender Berathungen abhängig war. 

H. Grimm, Zehn Cfays. 2 Aufl. 18 
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Beſchlöſſe man jedoch, bas Campofanto zu vollenden, ge- 
ldnge e8, den Willen gu einer Thatſache retfen gu laſſen, dah 
nod) bet Cornelius’ Lebzeiten an die Legte Ausführung feiner 
Werke Hand angelegt und ihm fo fiir den Ausgang ſeines 
Rebens die Berubigung gewährt wiirbe, die fiir ibn in dem 
ſichtbaren Beginne der AUrbeiten liegen muß, dann wiirden wir 
auc) fiir uns die Beruhigung gewonnen haben, dak dem grofen 
Deutſchen Maler, ich fage nicht ein außerordentliches Zugeſtändniß 
gemadt, fondern ihm nur das gewährt fei, worauf er den 
gerechteſten Anſpruch erheben darf. Golde Leute werden von 
Der Vorjehung nicht gum beliebigen Spielzeug in die Welt 
geworfen. 

Was wir für ihre Werke thun und welche Ehre wir ihnen 
zu erweiſen glauben, ſchließlich ehren wir doch uns ſelber allein, 
denn der Ruhm der großen Künſtler iſt eins mit dem Ruhme des 
Volks, auch wenn das Volk ſich ihrer nicht einmal würdig zeigte 


Dieſer Aufſatz führte ſeiner Beit zunächſt dahin, daß Cornelius’ 
Cartons gu einer großen Ausſtellung in den Galen der Afademie aus 
ihren Riften Herausgeholt tourden. Wlerander von Humboldt war e3, durd 
deffen Bemühungen died erreicht werden fonnte: nod in ben äußerſten Lager 
ſeines Lebens, deffen letzter Hauch der Fdrderung deffen gewidmet war, was 
et auf geiftigem Gebiete fiir groß und nugbringend anfah, arbeitete e 
für diefe Gade und räumte in feiner ftilen Art die bedentenden Hinder 
niffe aus dem Wege, weldje dem Unternehmen entgegenftanden. 

Ich Yaffe im folgenden Stücke die Beſchreibung folgen, twelde id 
damals verfafte. 


Vill. 


Die Cartons von Peter von Cornelius. 
1859, 


Wenn in einer Gemiildegalerie ein Bild uns ſtehen zu 
bleiben reigt, em Portrait zum Beiſpiel, deſſen Züge ſogleich 
im unjere Crinnerung fich eingugraben beginnen obne dab wir 
wiſſen warum und ebe wir nod) gefragt haben wer es gemalt 
babe und wen es darſtelle, jo fcheint wirklich in dieſem alle 
ein? Kunſtwerk in der reinſten Weife auf uns einguwirfen. Un⸗ 
mittelbar fpridjt bas Lebendige gum Lebendigen. Es bedarf 
feines Hinweiſes vorher und feiner Crflarung fiir die Folge. 

Wenn der Cindrud aber, den das Bild auf uns made, 
und 3u ihm zurückzieht? Wenn wir zu fragen anfangen? Wenn 
wir erfahren, der Künſtler der es malte, fei ein groker Meiſter 
geweſen, Michelangelo vielleidht, und die Frau, welde er dar- 
ftellte, eine Frau, deren Schickſal mit dem fetnigen verfniipft 
war, BVittoria Colonna vielleidht? Das Bild wird jest eine 
Bedeutung fiir uns gewinnen, die es vorber trog all unferer 
Hingabe an den reinen Genuß feiner Schinheit nicht beſaß. 
Die Augen werden anders gu bliden jdeinen, und die Schickſale 
des Mteifters ſowohl als der Fürſtin wie ein wunbderbarer Firniß 
gleichſam über der Tafel liegen, Durch den die Garber lebendiger 
leuchten al8 vorber. 


Bei den Werfen großer Künſtler ijt die Kenntniß der Um⸗ 
18* 
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ſtände, unter Denen fie arbeiteten, faft eine Bedingung fiir das 
wabre Verſtändniß. Es ift ein durchdringender Geift denfbar, 
der, ohne ein Wort von den Schidfalen und der Pett des 
Meifters zu wiffen, bet der bloßen Anſchauung der Arbeit all dieſe 
Kenntniß fogleich mitempfinge. Aber ſolche Genies find fait ebenfo 
jelten alS bie grofen Künſtler ſelber. Für die Mehrzahl der 
Kunſtfreunde bleibt es ein Gewinn, fic) mittheilen gu Laffer, 
was von Nachrichten zu erlangen war. 

So beljigen wir denn die Lebensbefdhreibungen grofer 
Dichter, Mtaler und Muſiker, wie die von Königen, Feldherren 
und Staatsmännern. Durch vereinte Mühe Vieler ift zuſammen⸗ 
getragen was aufzutretben war. Jedem Werke ift mm fein 
fefter Blah angewiefen. An ihm gewinnt es jetzt eine fymbolt- 
ſche Bedeutung fiir die Lebensftufe, auf der es der Meiſter malte, 
und wird gu einem Theile feiner gejammten Thätigkeit, die wir 
itberjdjauen. Golde Studien haben etwas erquidended. Dad 
Mittelmäßige verfdwindet als exiftirte es nicht. Das Grofe 
erſcheint natürlich, und das Geringſte ſelber als ein wichtiger 
Theil des Großen, zu deſſen Erklärung es beiträgt. Und für 
Jeden iſt es eine Genugthuung, auch nur in einem unbedeuten⸗ 
den Punkte hier den allgemeinen Reichthum zu erhöhen. Die 
genauere Feſtſtellung eines Datums bei Raphael, die Erklärung 
eines einzigen Wortes bei Dante wird der Gegenſtand gewiſſen⸗ 
hafter Arbeit. 

Jedoch es pflegt eine ſolche Betrachtung ausgezeichneter 
Naturen erſt dann zu beginnen, wenn ſie nicht mehr am Leben 
ſind. Nach ihrem Tode verbreitet ſich über ſie und ihre Werke 
das gleichmäßige Licht, deſſen wir bedürfen um ein unbefangenes 
Urtheil gu fallen. Bet ihren Lebzeiten überſtrahlt das wo- 
mit fie momentan beſchäftigt find gu ſehr das frithere. Aud 
ift ihr Privatleben nicht fo offenbar, um unbefangen das 
jentge daraus öffentlich hervorheben 3u dürfen, was voi ein⸗ 
ſchneidender Widhtigkeit war. Daher denn der alte Gab, dab 
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Nebende felten ricdjtig erfannt und gewiirdigt werden. Grofe 
Manner lieben ein guriidgeszogenes Daſein. Go Lange fte leben, 
find fie oft mythijde Perjonen, die Seder nennt aber Reiner ge- 
jehen bat. Ihre Arbeiten find zerftreut, ihre Freunde kennen 
fic) nicht unter einander. Grit nad) ihrem Verluſte wird der 
Thron fiir fie erridjtet, auf dem fie von nun an der Welt fidt- 
bar bleiben. 

Somit ijt es alſo nur natürlich, wenn Cornelius wenig 
gefannt ijt und ſeine Werke nicht felten mißverſtanden wurden. 
Jeder fennt ſeinen Namen und feinen Ruhm. Feder weib, dap 
nicht verblendete, momentane Begeifterung, jondern das Urtheil 
der erjten Geijter im Deutſchland die Hohe beftimmt hat, auf 
dev ex über allen anderen Deutſchen Mtalern fteht. Seine Thätig⸗ 
feit aber überblicken Wenige. Es herrſcht cin unbeſtimmtes Ge- 
fühl deſſen, was er gethan hat und thut. Und die Verehrung 
der Meiſten für ſeine Werke hat ſelten einen tieferen Grund, 
als daß man ſich angezogen ſieht, die Darſtellung zu ergreifen 
fudt, die imewohnende Macht empfindet, ſich dann aber wieder 
abwenbdet, ohne itber den Meifter und dejjen Beſtreben zu rechter 
Klarheit gelangt gu fein. 

Durd einen glücklichen Bufall wurde es jedoch möglich, 
für Cornelius jegt eine Ausnahme von der allgemeinen Regel 
herbeizuführen. Man befand ſich im Befig feiner ſämmtlichen 
Arbeiten. Endlich find diefe alle auf einer Stelle vereinigt aus- 
geftellt, nidjt Copien fondern die Originale felber, und dite 50- 
jabrige Thatigheit be Mannes fteht vor uns, wie noch niemals 
das Wirken eines Meiſters in feinen ſchönſten Früchten ver- 
emigt zu gleider Beit zur Anſchauung gebracht werden fonnte. 
Dte Wnfange, die Uebergdnge, die Vollendung treten deutlid 
Heraus. Die Geftalt des Künſtlers entiteht geiſtig vor unferer 
Seele als lernten wir ihn gum erftenmale fennen, und der Ruhm 
‘Den er erlangte und die Berwunderung der Veften, die ihn feit 
langen Jahren begleiteten, werden verftindlide Dinge. Seine 
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Werke, die der Grund und der Anfang der gejammten Deutſchen 
Kunſt find, miiffen von nun an auch in den Augen derer, die 
von der geiftigen Arbeit praktiſche Reſultate fordern, jene ge- 
widtige Bedeutung gewinnen, die fie als einen Theil des öffent⸗ 
lichen allgemeinen Reichthumes erjdjeinen läßt. 

Cornelius ift 1783 in Düſſeldorf geboren. Bet femem 
Vater, welder daſelbſt GaleriesQnjpector war, machte er die 
erften Studien. Er zeichnete nach den Stidjen des Meare Anton 
und Volpato. Die dlteften Runftwerke die er geliefert hat, find 
fleine Gilhouetten, welche er al8 ſiebenjähriges Rind ſehr fem 
und geſchmackvoll ausſchnitt. 

1799 ſtarb der Vater. Die Familie war in dürftigen Ver⸗ 
hältniſſen. Cornelius hatte ſchon früh angefangen, ſich durch 
Portraits, Malereien auf Kirchenfahnen und Kalenderkupfer Geld 
zu verdienen. Dennoch zeigte der Director der Düſſeldorfer 
Akademie wenig Zutrauen zu ſeinem Talente, und rieth der 
Mutter, lieber ein Handwerk für ihren Sohn zu wählen, ihn 
etwa Goldſchmidt werden zu laſſen. Aber die Frau ſah mehr 
wie die Andern und ſetzte die Sache durch. 

In den franzöſiſchen Zeiten wurde die Düſſeldorfer Galerie 
nach München geflüchtet. Zugleich aber kamen durch die Säcu⸗ 
lariſirung der geiſtlichen Güter eine Maſſe Deutſcher Bilder aus 
dem 15. und 16. Jahrhundert neu an's Tageslicht und in Um⸗ 
lauf. Man erkannte ihren Werth und begann ju ſammeln. 
Wallraff, der letzte Rector der Univerſität zu Cöln, legte ſeine 
Sammlung an, die noch jetzt in ſeiner Vaterſtadt iſt, die Brüder 
Boifjerée brachten die Gemälde zuſammen, welche ſpäter nad 
München kamen. Dieſe Schätze begannen auf die Künſtler zu 
wirken, Cornelius wurde im höchſten Grade von ihnen an- 
gezogen. 

Durch Wallraff erbielt er den Auftrag, die Kuppel der 
St. Quirinskirche in Neuß gu malen. Er erfand hier Compo- 
fitionen der grofartigften Geftalt, die er Grau in Grau auf die 
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Wand malte. Leider nur mit Wafferfarbe, fo dak bas Werk 
hente im ſchlechteſten Zuſtande iſt. Er war damals 19 Jahre 
alt. Mun wollte er nad) Stalien. In Frankfurt aber hielten 
ibn feine Freunde fejt; er hatte die Compofitionen zum Fauſt 
begonnen und man itberredete ihn, diejelben gu vollenden ehe er 
nad) Rom abreiſte. Durch diefes Werk trat er zuerſt vor das 
große Publikum. 

Goethe erzählt, tm Jahre 1811 fet Sulpiz Boifferée (der 
jiingere Bruder) mit einer Sammlung von RKupferjtiden und 
Zeichnungen in Weimar angefommen und habe die dortige Kunſt⸗ 
anjdauung auf das Mtittelalter hingulenfen gejudht. Unter dieſen 
Blaittern befanden fid) auch) Arbeiten von Cornelius. Wir be- 
wunderten, ſchreibt Goethe, in jenen Federzeichnungen den alter- 
thümlich tapferen Sinn und die unglaublide technifde Fertigkeit 
mit welder er ausgefprodjen wurde. Natürlich fonnte ſich Goethe, 
ber feine feften durch langjährige Kenntniß befraftigten Anfidten 
fiber die Runft und eine ausgebreitete Erfahrung hinter fid 
hatte, nit in fo hobem Grade begeiftert fiihlen wie jene Kunſt⸗ 
freunde und Genofjen am Rheine, welde die gejammte Renaiffance 
am liebften vielleicht ignorirt Hatten, und es fiir miglich bielten, an 
die alten Beftrebungen neu anzuknüpfen. Heute fühlen wir far 
wie ſehr fie irrten und wie beredtigt Goethe's Zurückhaltung 
war, damals aber lebte nicht nur in der Kunſt, fondern aud 
in der Wiffenjdaft, der Poeſie und in den politifden Be- 
ftrebungen bad Mtittelalter neu auf. Das Wunderhorn wurde 
Herausgegeben, die Kenntniß des Altdeutſchen zur Wiſſenſchaft 
erhoben, und alles dies mit dem Haß gegen die Franzoſen in 
Verbindung gebracht, welche das Land ime hatten. Das war 
Die Blüthezeit der ſogenannten romantiſchen Schule in Deutſch⸗ 
land. Tieck, die Schlegel, Arnim, Brentano mit vielen andern 
wirkten damals literariſch auf die öffentliche Meinung ein. 

Auch die Compoſitionen zu den Nibelungen entſprangen 
dieſer Stimmung, Cornelius' zweite große Arbeit, die er in Rom, 
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wohin er im Jahre 1811 abging, vollendete. Dies find die alteften 
Gaden feiner Hand, von denen einiges ausgeſtellt ift. 

1. Siegfried fängt einen Biren und läßt ihn, um dad 
Gefinde gu erſchrecken, im Haufe los. 

2. Die Ankunft Siegfried’s und feiner Gemahlin Chriem⸗ 
Hild in Worms, wo fie König Giinther, Chriembild’s Bruder, 
bejudjen. Chriemhild begrüßt von Brunhild, Giinther’s Ge- 
mablin, welde, von Siegfried tödtlich beleidigt, bie Gelegenheit 
fic) gu rächen erfebnt. 

8. Hagen, der Siegfried tddten will, entlodt Chriembild 
Das Geſtändniß, an welder Stelle er verwundbar fei. Er müſſe 
es wiffen um im Rampfe fdiigend neben ihm zu fteben. Als 
Siegfried ſich im Drachenblut gebabet, jagt fie, fei ihm zwiſchen 
Den Sehultern ein Qindenblatt eben geblieben. Da fei die ver- 
wundbare Stelle. Gie wolle mit Geide da ein Beiden in fem 
Gewand nähen. 

4. Gie ziehen auf die Jagd. Siegfried’s Abſchied von 
Chriemhild. 

5. Siegfried tödtlich getroffen im Walde, ſchlägt Hagen 
mit dem Schilde, da ihm die Waffen heimlich fortgetragen ſind. 
Hinten der König und ſeine Leute, welche die That mit anſehn. 

Dieſe Scene wird in dem großen Gedichte etwa ſo be— 
ſchrieben: 


Wüthend ſprang er vom Brunnen auf. Es ſtak ihm 
Tief im Rücken der Speer; vergebens ſucht' er 

Bogen und Schwert und fand ſie nicht, da griff er 
Endlich den Schild, das einzige was zur Hand war. 
Tödtlich verwundet faßt' er ihn dennoch kräftig, 
Stürzte ſich los auf Hagen und mit dem Rande 
Schlug er auf ihn, dab ſyringend die Edelſteine 

Los aus dem Schilde ſich löſten und er entzwei ſprang 
Schlug ihn zu Boden daß der Boden erdröhnte 
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Rings im walbigen Thal. So mächtig fdlug er, 

Wir’ ihm fein Schwert mir zu Hanben gewejen, er hätte 
Hagen getddtet; Dod) da padte der Zod ihn. 

Wankend fühlt' er die Kräfte zergehn. Gein Antlig 
Trug in bleicher Farbe bes Todes Betchen, 

Nieder ſank in die Blumen da Chriembildens 

Mann, und e8 ftrimte das Blut aus feinem Herzen. 

6. Chriemhild erblidt den Leidnam. 

7. Das Litelfupfer, durch welches gugletd) das ganje 
Werk Niebuhr gewidmet wird, der preußiſcher Gefandter in 
Rom war. 

Ich habe die Verje hergejebt, um auf eine Cigenthiimlid- 
feit hinzuweiſen, die hier gum erftenmale zu Lage tritt und {pater 
oft wiebderfehrt. Cornelius fitmmert fid) nicht um die Cingel- 
heiten der Beſchreibung. Er erfindet dte Scene neu. Hagen 
ſchießt einen Pfeil ab ftatt den Speer gu werfen, und entflieht 
ftatt gu Boden geworfen zu werden; auch ftedt Siegfried natür⸗ 
lich nun fein Speer jondern der Pfeil in der Wunde. Cor⸗ 
nelius erlaubt fid) bier was jedem Dichter erlaubt ift. Er 
nimmt bas Gebdidt nur al8 die Grundlage, auf der feine Phan- 
tafie nad) Belieben die Dinge wendet, bid fie gu Geftalten 
werden, die er al8 feine eigenen Geſchöpfe betradtet und die er 
nun nad feinem Belieben handeln läßt. 

Dieſe Zeichnungen find im Beſitz der Reimer'ſchen Buch— 
handlung, in deren Verlage ſie erſchienen. 

Als Cornelius in Rom eintraf, fand er Overbe und 
andere Dort bereits anſäſſig. Cine rückhaltsloſe Hingabe an 
ibre Kunſt war den in Rom verbundenen Deutſchen Riinftlern 
gemeinjam. Sie wollten nicht erwerben, ſondern vorwärts 
kommen. Eine allſeitige geiſtige Ausbildung erſtrebten ſie. Sie 
laſen die Dichter. Der Ernſt mit dem ſie die Kunſt betrieben, 
war ein ſo heiliger und ein ſo weltlicher zugleich, beide Worte 
im beſten Sinne genommen, daß daraus dann in der Folge 
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jene Rejultate entſtehen fonnten, dite wir in ihrer gefammten 
Wirking die neuere Deutſche Kunſtentwickelung nennen. Hier 
in Berlin fihlt man das ovtelletht am wenig{ten. In anderen 
Deutſchen Stadten, wo Riinftler find und Kunſt getrieben wird, 
empfindet man fogleid), daß alles Gute, jede ſolide Unterlage 
den Wnftrengungen jener Beit zu verdanfen ijt, und bak Gor- 
nelius wiederum größer und ftdrfer war al3 alle anderen. „Es 
ift unmiglich, ſchreibt er felbjt, den Kreis geiſtiger Entwidelung 
während meined Wufenthaltes in Rom in fo furgen und dürftigen 
Motizen darzuſtellen, aber ic) darvf fagen, e8 wurden die Bahnen 
von Sahrhunderten durdhfreift. Ich jprede nidt blos von mr, 
jondern von jenem Verein von Lalenten, die getragen von Allem 
was das Vaterland und Italien Heiliges, Großes und Schönes, 
was ber begetiterndDe Kampf gegen franzöſiſche Tyramnei und 
Frivolität in allen beffern Gemiithern fo tief aufregte, damals 
in fo reidem Maße darbot.“ 

Cornelius’ Gace war die Oelmalerei nidt. Geine Ge- 
danken bedurften eines anderen Ausdrucks. Das eingige Oel- 
bild das Raczynsky von ibm fannte als er jein Buch fdhried, 
war eine Grablegung von geringer Dimenfion, welde damals 
in Rom entftand und von Thorwaldfen gefauft wurde. Jest 
befigt der Graf felbjt was Cornelius in viel fpaterer Beit in 
Del vollendete. 

Cornelius ſuchte mit feinen Freunden die Frescomalerei 
wieder zur Anwendung zu bringen. Dazu mufte fie jo gut 
wie neu entbedt werden. Sie erfordert eine lange Erfahrung. 
Die Farben werden nab auf den eben aufgetragenen Ralfgrund 
gebradt und verändern fic) wenn fie troden find. Deshalb 
mug man genau wiffen was man thut. Wber dieje Malerei 
ijt haltbarer als jede andere. Lionardo da Vinci hatte fein 
berithmtes Abendmahl in Maitland mit Oelfarben auf eine von 
ibm erfundene Unterlage gemalt. Während die Werk jest bei- 
nabe ganz zerftirt ijt, haben fid) an ben Wänden defjelben 
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Kloſterſaales Grescobilder, die gleidgettiqg von einem anderen 
Künſtler ausgefiihrt wurden, friſch erhalten. 

Diefe Studien, die alte monumentale Malerei wieder gu 
beleben, unterjtiigte Bartholdi, damals preußiſcher Conſul in 
Rom, der in feinem, thm nicht einmal zugehörigen Hauje, Over- 
bed, Veit, Shadow und Cornelius die Gefdhidte Joſephs in 
Fresco an die Wände malen lie. Von Cornelius find zwei 
Gemälde, die Deutung des Araumes vor Pharao, und die 
Wiedererfennung der Briider. Der Carton diejer gweiten Com- 
pofition ift tm Beſitz der Hiefigen Afademie der Riinjte.*) 

Hier zeigt fid) nur nod) etn Anflang an die Auffaffung 
bie in den Mibelungen die Herrjdjende war. Die Zeichnung ift 
mit der erdenklichſten Gorgfalt vollendet. Die reinfte Hingabe 
an Die Formen der Natur fehen wir mit einer Fähigkeit, fte 
wiederzugeben, gepaart die erſtaunlich ijt. Der Ausdruck in den 
Gejtalter und Köpfen der Brüder ift unmittelbar erfenntlicd. 
Alle Nüancen erwartender Furcht und Verlegenheit unterſcheidet 
man. Die aufſpringende Freude Benjamins begegnet der ver= 
haltenen Rührung Joſephs fo ſchön. Die Figur im Hinter⸗ 
grunde links hinter dem Stuhle Joſephs, ſoll die Züge 
Bartholdi's tragen. 

Später beabſichtigte man dieſe Gemälde von der Wand ab 
auf Leinwand zu übertragen und nach Berlin zu ſchaffen, allein 
wegen der vielen Tempera⸗Retouchen, die ſich losgelöſt hätten, 
mußte es aufgegeben werden. In Rom gehört das Haus an 
der Ecke von Via Siſtina und Via Gregoriana zu den ausge⸗ 
zeichneten Sehenswürdigkeiten. 

Die dritte Hauptarbeit ſollte hiernach die Ausmalung der 
Villa Maſſimi ſein. Overbeck, Schnorr und Cornelius wurde 


*) Heute in der Nationalgalerie. Ebendaſelbſt die farbige Zeichnung 
ber Traumbdeutung, ein herrliches Werf, das vor einigen Jahren gefauft 
worden ift. 
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fie iibertragen. Jeder hatte einen der grofer italtent}den Didter 
zur Darjtellung gu bringen. Overbe Taſſo, Schnorr Arioft, 
Cornelius Dante. Cr wollte bas Paradies zum Inhalte emes 
Dedengemaldes madden. Der Entwurf des Ganzen, eine colo- 
rirte Zeidnung ift im Befig des Königs von Sachſen. Bon 
den Cartons wurden drei fertig. Einer verſchwand, etn gwetter 
befindet fic) in Düſſeldorf, der dritte Hier ausgeftellte gehört 
dem Herrn Gebeimerath Vritggemann. 

Aud) Hier ijt die Manier nod) fein und behutjam. G8 
fieht. au8 wie eine ſehr grofe Bleiſtiftzeichnung. Das Bild it 
getheilt. Links fteht Dante an Beatricens Hand vor den Pforten 
des Paradiejes, rechts ſitzen Adam, der Reprajentant der gangen 
Menſchheit, Moſes, der erſte Gefebgeber, Paulus, der am 
fraftigften wirfende Verbreiter des Chriftenthums, und Stephanus, 
ber erſte Märtyrer. Mit beftimmten Stellen des grofen Ge- 


dichtes ſcheint dieſe Bufammenftellung nicht in BVerbindung 


zu ſtehen. 

Zur Ausführung der Entwürfe kam es jedoch nicht. Der 
Kronprinz von Bayern gewann Cornelius für die Ausmalung 
ſeiner Glyptothek. Veit trat an ſeine Stelle in der Villa 
Maſſimi und machte neue Compoſitionen zu der Arbeit. Zu 
gleicher Zeit aber mit den Münchner Aufträgen ward 
Cornelius gum Akademiedirector nad) Düſſeldorf berufen. Nie⸗ 
buhr vermittelte das. Sein Bericht über Cornelius, an das 
Miniſterium in Berlin gerichtet, iſt nod) vorhanden und 
für Niebuhr ſowohl als für Cornelius das ſchönſte litterariſche 
Denkmal. 

Er nahm beide Anträge an. Es wurde ausgemacht, daß 
er ſechs Monate in Düſſeldorf, ſechs Monate in München ver: 
weilen ſollte. 1820 kam er zum erſten Male nach München 
und brachte die Anfänge der Glyptothekcompoſitionen ſchon mit. 

Von nun an wurden Winters in Düſſeldorf die Cartons 
gezeichnet, die Sommers in München zur Ausführung kamen. 
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In Rom hatte er Genofjen gehabt, jebt begannen die Zeiten in 
denen er Schüler 30g. Mit diefen gufammen, heute gum Theil 
die beriihmteften Ramen in Deutſchland, malte er. 

Buerft ben Götterſaal. Drei große Hauptgemalde nehmen 
drei Wände ein; dte dritte ift die Fenfterwand. Durd) die 
Dedenwilbung find dieje Gemälde Halbfreisfirmig oben abge- 
fdhnitten wie die Raphael's in den Stangen des Vatifans. In 
dieſen Arbeiten ſteht Cornelius gum erſten Male al8 der Künſtler 
da, an den man denkt, wenn man fcdledthin von ,, Cornelius” 
fpridjt. Der VUebergang gu diefer Selbjtindigfeit ift in den 
Zeichnungen zur Dede bed Götterſaales bemerfhar. Mit ihnen 
began er. Für mich find fie bas Schönſte das ich von Cor- 
nelius kenne. Cine Lieblichfeit belebt fie, eine ſchwärmeriſch 
andächtige Auffaffung der Natur in ihren zarteſten Linien, al’ 
hatte er bevor er fic) villig im ſeiner eigenen Cigenthiimlichfeit 
entfaltete, einen Moment gehabt wo er im Geifte Raphaels 
didjtete, bi dann feine Natur die größere Verwandtſchaft zu 
Midelangelo fühlen ließ, die, je alter er ward, immer deutlicher 
hervortrat. 

Erfter Theil ber Deckengemälde. 

Links im dreiedigen Felbe: Wurora fpringt auf. Der ihr 
gebeiligte Hahn erwedt fie. Tithon, thr Gemabl, liegt noch 
fdlafend auf bem Boden. Cin Kind gleicfalls, als ie e3 im 
Erwaden wieder eingefdlummert. 

In Der Mitte: Aurora mit Rojen in den Sinden Cin 
wundervolles Gefpann vor ihrem Wagen. Thau ausgiefende 
Gittinnen itber ihr. 

Rechts im dreiedigen Felde: Aurora fnieend vor Jupiter, 
ben fie um Unfterblichfeit fiir ihren Gemahl anflebt. 

Unter dem Ganjen ein Fries von Meergöttern. Oben in 
der Spike: Eros auf einem Delphin. Zwiſchen diefer Spige 
und der Aurora feblt, wie es fdeint, eine Beidnung, die eine 
Den Frühling bedeutendDe Figur darftellt. 
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Brweiter Theil ber Deckengemälde. 

In der Mitte: Der anbredjende Zag. Helios, der auf 
Dem Sonnenwagen emporfteigt. Ueber fic) Halt er den Thier⸗ 
fret8. Blumen ftreuende Göttinnen begleiten ihn. 

Links im Dreieck: Phaeton, den ſeine Schweſtern beweinen 
Der geſtürzte Biingling, der ohne einen unten Leben daliegt, 
ijt erftaunlich. Man fiihlt daß er zerſchmettert ijt und fid mie 
wieder vom Boden erheben wird. . 

Redts tm Dreieck: Daphne und Apollo. Dieſe zwei Fi- 
guren find von wunbderbarer Schönheit. Apollo hat fie ereilt, 
athemlo8 und fterbend finft fie mieder, noch als wollte fie ifn 
von fid) webren, aber aus ihren Fingerſpitzen quillt fdjon dads 
Lorbeerged{t, und ein fdwanter Bweig wird zur Lorbeerfrone 
fiir ben Gott, um Ddefjen Haupt er fic) umlegt. Er halt fie 
janft empor, trauernd auf fte Herntedergenvigt. Raphael hatte 
das nidjt ſchöner gezeichnet. 

Darunter ein Fries, em Bacdanal darjtellend. 

In der Spitze: Cros mit dem Adler. Diele ijt die ſchönſte 
jdeint mir, von den vier Crosgeftalten die um die Mitte der 
Dede zuſammenſtoßen. Man glaubt eine antife Compofition 
aus der beſten Beit gu jeben. 

Unter diefem Eros: Der Sommer, eine rubende, weiblice 
Geftalt. Die Pansherme bedeutet die tiefe Stille der heißen 
Mittagszeit. Man fagt: „Pan ſchläft“ um fie gu bezeichnen. 

Dritter Theil der Deckengemälde. 

In der Mitte: Der Abend. Diana auf einem Wagen, 
der von Hirſchkühen gezogen wird, die Mondſichel über ſich 
haltend, ſteigt empor. Amor mit Fledermausflügeln auf dem 
einen Thiere als Reiter. Verhüllte Paare umſchweben ſie, die 
die Dämmerung zuſammenführte. Ueber dem Paare zur Rechten 
der Hesperus, der geliebte abendliche Stern der Alle wieder 
vereint die der Tag getrennt hat. 

Man vergleiche die ſchüchtern auftretenden Hirſchkühe bier 
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mit den feurigen Roſſen, mit denen die Mtorgenrdthe, die un- 
aufhaltjame, bervorbridt. 

Links tm Dreted: Diana, die gu Endymion herabgeftiegen 
it. Gr liegt ſchlafend, fie rührt ibn faum an, Amor drückt 
Dem Jagdhund bejdnftigend die Kehle gu, damit er die Gittin 
nicht verrathe. 

Rechts im Dreiedd: Alton, der Diana im Bade belaujdt 
und in einen Hirſch verwandelt wird. 

Darunter ein ried: Jagdſcenen in einer Arabeske. 

In Der Spike: Eros mit dem Pfau. 

Darunter: Der Gott des Herbjtes. 

Vierter Theil ber Dedengemilde. 

Die Nacht mit ſchlafenden Kindern an der Bruft, auf einem 
von Schlangen gezogenen Wagen. Die Träume ziehen feltjam 
geftaltet voran. Cine ausgelöſchte Fadel deutet auf die undurd)- 
dringlide Finſterniß, die mit ihr über die Erde kommt. 

Links im Dreie€: Hefate, die finftere Schickſalsgöttin, die 
Die Looſe aus der Urne zieht, Nemeſis, das ſich radende Glück, 
mit bem Rabe, und gu ihren Füßen Harpofrates mit dem Füll— 
Horne und dem Finger auf dem Munde, um jchweigenden Ge- 
nuß gu gebieten. 

Rechts im Dreieck: Die drei Parzen. 

Darunter ein Fried: Arabesle von Traumungeheuern. 

In Der Spitze: Cros mit dem Cerberus. 

Darunter: Der Winter, eine rubende Frau. Wmor halt 
ibr eine Maske entgegen, auf der anderen Seite zündet er mit 
einer Fackel Den häuslichen Heerd an. 

Mun die dret grofen Wandgemalde: 

1. Der Olymp, das Reid des Jupiter. Herkules wird 
unter Die Gitter aufgenommen. Hebe ſchenkt ihm den Crank 
der Unfterblicfeit in die Scale, Jupiter trinft ihm entgegen. 
Suno neben ifm nod) unverſöhnt und zweifelhaft, ob fie fid 
ibm zuwenden folle. Bu Jupiters Füßen Ganymed, den Adler 
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trinfend. Links Apollo mit den Muſen muficirend, rechts 
Bacchus mit fetnem Gefolge: ein junger Gilen läßt cinen 
Panther nad) Lrauben fpringen. Bur Redjten und gur Linfen 
des Thrones die olympifden Gdtter und Göttinnen. 

2, Die Unterwelt. Diefe ift von den dret Wanden des 
Gitterfaales die fdinfte. Orpheus vor bem Throne de3 Pluto 
und ber Proſerpina, um durd) feinen Gefang Curidice wieder 
au erbitten. Pluto wird erziirnt und rungelt finfter die Stirne, 
Proferpina aber verfinkt in tiefe Gebanfen als zauberte ber Ge- 
fang ibr die verlorene Kindheit wieder vor die Seele. Hinter 
ihrem Throne fteht ſchüchern erwartungsvoll Euridice. Amor 
aber winkt dem Sänger, er möge inne halten wenn er nicht 
wieder verlieren wolle was er erreicht habe. Ein ganzes Drama 
liegt tm Zuſammenſtoß dieſer Gefühle. Rechts die Danalden, 
Waſſer in das bodenloſe Faß gießend. Die eine blickt nur 
flüchtig herüber, ohne ſich in der Arbeit irre machen zu laſſen, 
Die andere bat das Schöpfgefäß neben ſich geſtellt, weil fie dem 
Geſange laujdte. Dieſe Geftalt ijt von grofer Schönheit. Schin 
aud) die Furien, die in Schlummer verfinfend auf den Stufen 
des Thrones figen, und der alte Flupgott des Hillenftromes, 
Der etngefdlafert ift und aus deffen Urne die dunklen Wellen matter 


herausſtrömen. Ganz auf der Linfen dagegen ſtößt der Kahn 


Charon's eben an und die dret Höllenrichter vertiindeten den 
neugefommenen das Urtheil. 

3. Der Ocean. Der Criumphgug de Neptun und der 
Amphitrite. Wuf einem Wagen nebeneinander, umgeben vom 
ganzen Heere der Waffergottheiten ziehen fie über die Wellen. 
Die Roffe laufen in Delphine aus, Amor fteht auf beiden gu- 
gleid) und Balt die Zügel. Arion auf bem Delphine, Meer⸗ 
gitter, Nymphen mit Rorallengaden und blaſende Tritonen 
plätſchern und ſchwimmen mit vorwarts. 

Während im Reide bes Pluto und der Proſerpina eine 
dämmernde Rube waltet, weil fie tief in den WAbgriinden der 
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Erbe wohnen, wo fein Lüftchen fich regt und die Schatten, die 
weder wachſen nod) abnehmen, in gleichmäßigem, unendlichem 
Träumen befangen ſind, ſcheint über das Meer, über das Neptun 
hinrauſcht, ein kräftiger, ſcharfer Wind zu ſtrömen, der nicht 
einem Pünktchen überall die geringſte Ruhe gönnt. Alle eilen 
fie, Götter, Wellen und Thiere, und dieſe Bewegung bildet zu 
der Stille gegenüber einen überraſchenden Gegenſatz. 

Im Jahre 1825 erhielt Cornelius in den Sälen der 


Glyptothek, umgeben von allen Schülern, vom Könige das. 
Kreuz des Civilverdienſtordens, wodurch ihm der perſönliche 


Adel zuertheilt wurde. Unter dieſen Schülern, die ihm von 
der Düſſeldorfer Akademie nach München folgten, befanden ſich 
faſt alle diejenigen, welche heute als die erſten Deutſchen Maler 
bekannt ſind. Eine neue Anſchauung der Dinge bildete ſich, 
eine neue Art ſie wiederzugeben, und in München blühte ein 
künſtleriſches Leben auf, wie es in Deutſchland ſeit den Nürn⸗ 
berger Zeiten des ſechszehnten Jahrhunderts nicht dageweſen 
war. Aber die Dimenſionen waren jetzt andere. Cornelius bes 
Durfte immer weiterer Raume. C8 traf ein, was ihm ein Freund 
in den friiheften Beiter gefagt, „wenn du fo fortarbeiteft, findeft 
bu enbdlid) nirgends Blak mehr fiir deine Compofitionen, fo fehr 


geht deine Tendenz in's Ungeheure”. Schon in dem Saale der: 


Ilias, welder auf den Gotterjaal folgte, dehnte er fid) aus. Die 


Siguren find größer und gewaltiger. In dieſen Bilbern hat 


er in der Darſtellung letdenjdaftlider Bewegung das Höchſte 
erreicht. Dieſen Gompofitionen gegeniiber ftimmt man dent 
Worten des Grafen Raczynski bei, mit denen er fein Urtheil 
iiber Cornelius einleitet: „Es giebt feine Höhe, die er nicht 


erretchen könnte: nur feines Willen bedarf es, um ihn hinan⸗ 


zuführen“. 


Der Saal der Ilias geht mit ſeinen Darſtellungen über 


den Inhalt des Gedichtes weit hinaus. Sie beginnen mit der 
Hochzeit der Thetis und des Peleus, und gehen bis zur Ber- 
. Grimm, Bebn Cffays. 2. Aufl. 19 





ftirung Troja's. Die drei Hauptbilder bringen den Born des 
Adil, den Kampf um Batroflus (Anfang und Mitte ber Flias), 
und ben all Lroja’s, den Virgil erzahlt. Die Dedengemalde 
enthalten fleinere Epiſoden. 

Die Hauptgemialde. 

1. Der Streit gwifden Achill und Agamemnon. Es ift 
bie Scene, mit welder die Ilias fo grandios eriffnet wird. 
Die legitime höchſte Macht, und die im Kampf durd) eigene 
Kraft höchſte Gewalt entgweien fid, und aus diefem Borne 
entiteht all das Unheil im griechifden Heere. Chryfes, der 
Prieſter des Apollo, fam ins Lager um feine gefangene Todjter 
loszukaufen. Chryſeis aber war die Sflavin Agamemnons ge- 
worben, der fie nicht herausgeben will und den flebenden Priefter 
mit beleidigenden Worten abweiſt. Diefen rächt nun Apollo und 
fendet die Pelt itber die Grieden. Da, nad) neun Tagen, beruft 
Achill eine Verſammlung und fordert den Seher Kalchas anf, 
bie Wahrheit gu fagen, warum die Gitter dieje Peft herabgejandt 
bitten. Weil Agamemnon Chryjes’ Tochter zuriidbehalten, lautet 
die Antwort, und Achill dringt nun in ihn etn, die SHlavin 
auszuliefern. Agamemnon giebt nad, aber als Erſatz verlangt 
er Brifeis, Achills Gefangene. Die Scene wird jest furdtbar 
zwiſchen beiden. Wchill, auf’s äußerſte geretst, will bas Schwert 
ziehen und Agamemnon durdhbohren, aber Athene halt ibn zurück. 
Verddhtlich wendet er dem König und der Verfammlung den 
Riiden; Brijeis wolle er zurückgeben, aber von jet ab kämpfe 
er nicht mehr in den Reihen der Griedhen. 

Cornelius hat bas alle3 im einem grofen Moment zu⸗ 
fammengefagt: Den knieenden Briefter, den Seber Kalchas, den 
ftarren Agamemnon, den wilthenden Achill den die Gottheit 
gquriidhalt, die Verjammlung der griedhijden Fürſten umber, und 
im Qintergrunde den zürnenden Apoll, der die Todespfeile auf 
die Hunde und Mauleſel guerft und dann auf die Menſchen 
ſendet. 
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Man leje die HhinretBenden Verje Homer und vergleide 
Damit diefe Darftellung. Nichts von falter Nachahmung antifer 
Formen (was jo obenbin die Antife genannt wird), fondern 
wabhrhaftige Rirper. Jedes ein ganzer Menſch vom Kopfe bis 
gu den Füßen. Und weldhe Bewegung! Wie tft dte Wuth in 
Achill sum Ausdruck gebracht, den nichts gebindigt hatte als 
eine Gittin! Wie die Erwartung in den Gefidtern derer tm 
Kreije umber! Und weld) ein Abftand im Geiſte diejer Com⸗ 
pofition gegen bie im Götterſaale! Es ift als wire ein ploglider 
Furor in die Phantaſie bes Künſtlers gefabren und hatte ihn 
in dieſe Heroenfimpfe bhineingeriffen. 

2. Der Kampf um den Leichnam des Patroklus. Dieſes 
Bild ift bas ſchönſte von den dreien, wenn ein Urtheil erlaubt 
ijt. Der Augenblic, welder Hier dargeftellt wird, tft jo be- 
wegend, dak ihm weniged im Gebiete der Dichtung und der 
itberlieferten Geſchichte zur Seite geftellt werden fann. 

Die Griechen find von dem Tage an, wo Achill fic) ab- 
gewandt bat, ungliidlid) im Rampfe geweſen. Unübertrefflich 
lockt uns Homer in die Gefühle des Heeres hinein. Ste wiffen 
alle, daß Achill ihnen fehlt. Ste wollen ihn bewegen, fid) wieder 
an thre Spitze zu ftellen; er verweigert es. Schon ſchleudern 
die Trojaner Brande in die Schiffe der Grieden, da fommt 
Patroflus, bem Achill feine eigenen Waffen gegeben, und treibt 
bie Feinde zurück. Aber Hektor erſchlägt ihn, beraubt ihn und 
‘will mm aud den Leichnam den Griechen entreifer, um der ein 
zweifelhafter furdjtbarer Kampf entiteht. Da erjfcheint Achill, 
unbewaffnet auf bem Walle deF Lager, und feine donnernde 
Stimme ſchreckt die Trojaner zuriid, daß fie flüchtend davoneilen. 

Dieſen Moment ſehn wir. Unten das Gewühl der Griechen 
und Trojaner, ſie kämpfen um den Beſitz des gefallenen Freundes 
des Achilles. Wie kummervoll in den Augen der Griechen das 
Gefühl ſich ausſpricht, daß ſie verloren ſeien, wie die Trojaner 
Rache athmend fühlen, daß der Moment gekommen iſt, wo ſie 
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ihre Feinde vernidjten fdnnen! Und weld) ein Anblid, der un⸗ 
bewaffnete Udhill in der Hohe, der drohend feine Fault aus- 
ftredt: man fühlt, diefe eine Fauſt vermag mebr al8 alle die 
Wafer da unten, Die um den Steg ringen. Pallas Athene, 
Achills Befchiigerin, Halt die flammenden Blige über thm und 
verftarft mit der ibrigen feine Stimme. Dreimal hörten fie ihn 
jdreien und faben die Gluth über feinem Haupte, ba ftoben 
die Trojaner auseinander und wandten Unbeil abnend die Roffe 
rückwärts. 

Nun beginnt die Klage um Patroklus und die Rache: 
Achill tödtet Hektor, der ihn erlegt hatte. Mit dem Tode Hektors 
endet die Ilias. Ihr Schluß iſt die Beſchreibung, wie der 
König Priamus demüthig flehend vor Achill erſcheint und um 
den Leichnam ſeines Sohnes bittet. Dieſe Seene befindet ſich 
unter den Deckengemälden. 

3. Der Fall der Stadt. Hier iſt Achill längſt nicht mehr 
am Leben und ſein Sohn Neoptolem ſteht ſchon unter den 
Kämpfenden; vorn Hat er den jüngſten Sohn der Hekuba ge- 
packt, um ihn auf den Steinen zu zerſchmettern. In der Mitte 
des Bildes ſitzt die Königin, umgeben von ihren Kindern. Vorn 
rechts am Boden liegt Priamus erſchlagen. Ganz zur Rechten 
Aeneas, der ſeinen Vater Anchiſes davonträgt. Hinter Hekuba 
anfragend Kaſſandra, die geraubt wird. Dieſe Geſtalt iſt die 
gewaltigſte auf dem Bilde, denn in ihr liegt das Schickſal noch 
unentſchieden. Uns ergreift immer am meiſten die Darſtellung 
eines großen Momentes, deſſen Ausgang zweifelhaft iſt. Daher 
die Compoſition im Götterſaale ſo bezaubend, wo wir den 
flehenden Orpheus erblicken: wir hoffen, daß er Euridice erhalte, 
aber wir ſind nicht ſicher; und ſo beim Kampfe vor den Schiffen: 
wir hoffen, daß die Stimme des Achill den Raub des Leichnams 
abwende, aber wir ſehen noch nicht daß es vollbracht ſei. Ein 
ſolches Bild iſt immer neu, weil die Drohung immer beſtehen 
bleibt und nie gelöſt wird. 
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Die Deckengemälde. 

Has Bild gerade in der Mitte der Decke, um bas die vier 
gropen elder gufammenftopen: Die Vermählung de3 Peleus 
und Der Thetis, der Achill entſprang. 

Erſter Theil der Deckengemälde. 

Links. Es iſt Nacht. Götter und Sterbliche ſchlafen, nur 
Zeus wacht, der den beleidigten Achill zu rächen trachtet. 
Nach langer Ueberlegung beſchließt er, Agamemnon zu einer 
Schlacht zu verleiten, in der er von den Trojanern beſiegt 
werden ſoll. Er ſendet einen täuſchenden Traum hinunter zum 
Könige, der bethört im Schlafe Neſtor zu erblicken glaubt, 
welcher zu ihm tritt und ihn zum Kampfe anfeuert. Wie ſchön 
der Traum gezeichnet iſt, der dem ſchlummernden König die 
Decke vor den Augen aufhebt und im die Truggeſtalt Neſtors 
zeigt. Mit welcher Meiſterſchaft in den wenigen Figuren die 
Worte Homers alle enthalten ſind. 

Rechts. Aphrodite ſchützt Paris im Kampfe gegen Me⸗ 
nelaos. Unter ihrem Schutze hatte Paris die Helena nach Troja 
entführt. Hektor ſchilt ihn, daß er ohne zu kämpfen in der 
Stadt weile, die um ſeinetwillen in Gefahr ſei. Paris entſchließt 
ſich an der Schlacht theilzunehmen und tritt Helena's Gemahl 
entgegen, der wüthend ſeine Lanze gegen ihn ſchleudert, daß ſie 
den Schild durchbohrend, ihm bis an den Leib dringt. Paris 
entflieht, Menelaos reißt das’ Schwert aus der Scheide und 
ſchlägt auf ihn (08, aber die Ringe zerfpringt. Wiithend padt 
er ihn an den Mähnen des Helmbuſches, reißt ihn rücklings gu 
Boden und ſchleift ihn ſo zu den Griechen herüber, daß ihm 
der Riemen des Helmes tief in die Kehle ſchneidet. Da bemerkt 
Aphrodite die Gefahr, zerſprengt den Riemen und rettet ihren 
Liebling, den ſie in eine Wolke verhüllt davon trägt, während 
Menelaos, den leeren Helm aus den Händen ſchleudernd, ver- 
geben3 mit der Lange von neuem anſtürmt. 

Die Darftellung des Paris ijt ein Meiſterſtück Homers. 
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Es gelingt ihm, einen weidliden unfriegerijden Mann dennoch 
heldenmiithig und unverächtlich darzuſtellen. Paris mag nicht 
fimpfen, aber er ift nicht feige; er unterliegt, aber er tft mt 
fraftlos. Jede Geftalt Homers ijt charatterijtijd wie die Ge- 
ftalten Shakeſpeare's. 

Aud Hier wieder ift Cornelius feiner eigenen Phantaſie 
gefolgt. Homer fagt, Paris habe ein Pantherjell getragen, Cor- 
nelius Deutet dies nur durch den Helm an, vielletdt, weil er 
an einer anbdern Gtelle den ſchlafenden Diomedes ſchon mt 
Dem Hell eines Lowen zugedeckt dargejtellt hatte und hier em 
ähnliches Motiv vermeiden wollte. Auch läßt er Paris den 
Helm nidjt vom Haupte verlieren, obgleich wir dennod den 
Riemen unter dem Rinne gelöſt fehen. Auch fteht nichts davon 
im Homer, dab Eros Apbhroditen zu Hiilfe fam um Paris fort- 
suretten, nod daß Menelaos einen Stein auf ihn ſchleuderte. 

Las alles aber find feine Verftdpe gegen die Blas. Ein 
Riinjtler fann thun wags er will, wenn er eS ſchön thut. So 
gut wie die ſpäteren griechiſchen Dichter die alten Gagen Homers 
nad ihrem Bedürfniß umformten und erweiterten, mit demfelben 
Rete barf der, welder fie Heute benugt, ihre Geftalten nad 
jeiner Weiſe auftreten Laffer. 

Ueber diefen beiden Darftellungen: Die Hochzeit bes Mene⸗ 
laos und ber Helena. Bei ihrer Vermählung brachte Odyſſeus 
Die anweſenden Fürſten dagu, einen Schwur gu thun, fie wollten 
Menelaos gegen jeden Angriff gu Hilfe fommen. Diefer Schwur 
ift dargeſtellt. Deßhalb muften fie ihm, als Helena geraubt 
worden war, ſpäter alle nad) Lroja folgen. 

Dieje Flucht erbliden wir in dem oberen Bilde des zweiten 
Rheiles ber Decengemalde nad) einer Skizze von Cornelius von 
Schlotthauer gezeichnet. Der Meiſter zeigt Hier femme Kunſt, 
eine Gadje aus ſich felber erklärend darzuftellen, in glangender 
Weife. Vor dem Schiffe fpielende, verlodende Genien, im Fahr⸗ 
geuge drin das fliidtende Paar das nicht guriidblidt, und hinter 





— 295 — 


ihnen wie nachziehende Gewttterwolfen die Schaar der Erinnyen 
deren erfte von Amors brennender Fadel Feuer fiir die ihrige Holt. 

Darunter rechts: Der fdlafende Diomedes. Wir erinnern 
ung der unglidliden Schlacht, 3u der Zens Agamemnon durd) 
den Traum verleitet hatte. Durd) fie waren die Grieden ar 
Den Rand bes VWerderbens gebracht worden. Erſchöpft ruben 
beide Heere Nachts vom Kampfe aus, mur in Agamemnons 
Wuge fommt fein Schlaf. Mit Meenelaos geht er im Lager 
umber und fte erweden die Fürſten wieder. Ciner nad dem 
anbdern erbebt fid) und folgt ihnen. Homer befdretbt es genau 
und ausfiihrlid, man glaubt den Gang der Männer durd die 
Stille der Nacht und das fdhlafende Heer zu vernehmen. 


Schnell nun famen fie hin, wo Tydeus Sohn Diomedes 
Draufen lag am Gegelt mit ben Riiftungen; auc) die Genoſſen 
Schliefen umber, auf den Schilden das Haupt, und Jegliches Lange 
Ragt' auf der Spike bes Schaftes emporgericjtet und fernhin 
Strahlte das Erz, wie bie Blige des Donnerers. Wber der 
Held felbjt 
Schlummerte ausgeftredt auf der Haut des geweideten Waldftiers ; 
Aud) war unter dem Haupte ein ſchimmernder Teppich gebreitet. 
(Die Ilias von Bop. Bebnter Geſang. 150.) 


Als ex dann auffpringt, um mit ihnen fortzugehn, wirft 
ex ein Liwenfell um die Schulter und ergreift die Lange. Cor⸗ 
nelius bat das Löwenfell gleid) anfang8 an die Stelle der Stter= 
haut gebradt. Die Geftalt bes rubenden Helden ijt pradtvoll. 
Diomed fann fic) mit Achill nicht meffen, aber umfoviel als 
diefer gittlider und fdredlider als Diomed auftritt, um foviel 
erjdjeint Diomed menſchlicher und von rubigerer Stärke. 

Links: Hektor, von Ajax gu Boden gejdlagen und von 
Apol in Schutz genommen. Zugleich treten die Herolde zwiſchen 
fie und verbieten den weiteren Wettfampf. 
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Der dritte Theil der Deckengemälde hat als oberjte Dar- 
ftellung das Urtheil des Paris. Hier war es, wo die danfbare 
Aphrodite ihm die ſchönſte Frau der Welt gum Danke verſprach. 
Deßhalb der Sdhugb, den fte ihm angedeihen (apt. Dieſes Sich— 
einmijden der Gitter in die menjdjlicjen Verhaltniffe, das 
Hineinbligen ihrer olymiptiden Leidenſchaften in die der Sterb- 
licen, milbert auf das glücklichſte alles wad gefdieht und jede 
That die begangen wird. Wie natiirlid) und reizend erſcheint 
uns die Flucht der Helena, wenn wir in der ſchönen Frau nur 
die rechtmapige VBelohnung ſehn die dem Glidliden von einer 
Göttin verheifen und durd) ihre Fügung zugeführt ward. 
Helena’s Verrath wird fo faft zu einem Dulbden, ihre Treulofig- 
feit gu bemitleiden8werther Verblendung durd) die Künſte Aphro- 
Diten8, gegen die die Götter felbft nicht gejdiibt waren. Ueber- 
all miſcht fic) bet der Erzählung der griedijdjen Mythe der 
menſchlichen Sdhuld dieje geheime Nöthigung durch den Willen 
der Gotter bei, und deßhalb jdeinen die jduldigften Hande vom 
Blute fat unbefledt, das fie vergieBen muften. 

Darunter links: Achill unter den Töchtern des Lyfomedes. 
Thetis wußte, dak ihr Sohn vor Troja den Lod finden würde. 
Deßhalb wird er von ihr in Franenfleidbern im Palajte des 
Kinigs Lyfomedes auf Sfyros gebalten, deffen Töchter thn 
feine3 goldblonden Haares wegen Pyrrha nannten. Odyſſeus 
aber hatte fic) den Griedjen erboten, den verftedten Helden den- 
nod) in8 Lager vor Troja zu fiihren. Cr landet in Sfyros. 
Lyfomedes verleugnet Adhill. Odyſſeus jedoch breitet Schmuck 
und prachtvolle Gewander vor den Mädchen aus, darunter aber 
aud) Waffen, und als Achill nach dieſen greift, ertinen draußen 
pliglich die Kriegstrompeten. Nun galt feine Verftellung mehr. 

Achill ijt im Begriff fich gu verrathen. Cr bat einen Helm 
aufgejebt und betrachtet fid) im Spiegel eines Gchilbe3. Die 
Madden umber find mit den Schmudfaden befdaftigt. Jeder 
von ihnen ift eine eigenthiimlide Natur verliehen. Die links 


— 297 — 


fieht ſich lächelnd und beglückt im Spiegel, den eine alte Grau 
ifr vorhält. Die andere wählt Lange ehe fie fic) entſcheidet. 
Die lewte, die ihr itber die Schulter fieht, ein angenehm, lieb- 
liches Geſichtchen, wählt lieber fiir die Schwefter mit, ftatt an 
fich felbjt gu denfen. Dieſe Gcene enthalt ein ganzes Gedicht, 
und gwar eins das Cornelius wiederum erfunden Hat, denn von 
dem Hier Dargeftellten wurde ihm das wenigfte iiberliefert. 
Rechts: Aphrodite und Wres von Diomed verwundet. Im 
Hintergrunde der Held, der einen Stein ſchleudert. Wthene frst 
auf dem Boden und fieht fpittijd) den Unfall mit an. Gie 
war es, die Diomedes angefeuert -hatte alS er Ares verwundete, 
fie ftanb neben ihm auf bem Wagen, daß die Achſe lant ſtöhnte, 
weil fie den ſtärkſten der Männer und die ſchreckliche Göttin 
tragen mußte. Ares zückte die Lanze auf Diomed, Athene wandte 
ſich ab, läßt aber Diomed dem Gotte mit dem Speer in die 
Seite ſtoßen, daß er wie neuntauſend Männer aufſchreiend zum 
Olymp emporflüchtet, wo er Zeus das tropfende Blut zeigt und 
in Klagen ausbricht. Hier dagegen ſehen wir Zeus mit ſeiner 
Gemahlin Aphrodite belächeln, die am Handgelenk verwundet 
wurde, als ſie im Kampfe ihren Sohn Aeneas beſchützte. Die 
Geſtalt der Göttin, wie ſie weinend daſitzt und ſich verbinden 
läßt, iſt ſehr ſchön. Sie Hat nichts Ueppiges, ſondern die reinſten 
menſchlichen Formen, wie denn aud) die älteren griechiſchen Dar⸗ 
ſtellungen Aphroditens nichts von der weichlichen Eleganz haben, 
ohne die eine ſpätere Zeit die Göttin nicht zu denken vermochte. 
Vierter Theil der Deckengemälde. Oben: Das Opfer 
Iphigeniens. Rechts darunter: Der Abſchied Hektors von 
Andromache ehe er zum Kampfe auszieht, in dem er von Achill 
getödtet wird. Links: Priamus erbittet den Leichnam Hektors 
von Achill zurück. Achill's raſende Rache erſcheint weniger 
furchtbar, weil ſeine Trauer um Patroklus ſo maßlos war. 
Dreimal hatte er Hektor um Troja gejagt ehe er ihn tödtete. 
Dann durchbohrte er ihm die Sehnen an der Ferſe, feſſelte ihn 
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mit ben Füßen Hinten an feinen Wagen und jagte vor den 
Mauern ber Stadt, von denen das Volk Herabjah. Nun kommt 
Priamus, fnieet vor ihm und bittet um den gerfegten Körper 
feine3 Sohnes um ibn beftatten gu dürfen. Homer beſchreibt 
dann, wie er ihn empfingt und auf einem mit Maulthieren be- 
fpannten Wagen m die Stadt führt. Die lebte Scene des Ge- 
dichts ift Der Cintritt de8 traurigen Zuges in Troja, der Jammer 
des Volkes und die Erridjtung des ungeheuren Holzſtoßes auf 
Dem die Letche verbrannt wird. 

Hiermit find Cornelius’ mythologijde Compofitionen ge⸗ 
ſchloſſen. Noch gu nennen die Bilder in der fleinen Vorballe 
der Glyptothekſäle: Prometheus der den erften Menſchen bilbet, 
und Pandora mit Epimetheuns. 

Sut Sabre 1830 beendete Cornelius die Malerei in der 
Glyptothef. Cr war feit fiinf Jahren Director der Münchener 
Afademie. Der große Antheil den er an andern Malereten hatte, 
welde unter jeiner Leitung in München ausgefiibrt wurden, iſt 
befannt. Gr leitete direct oder indirect was künſtleriſch unter: 
nommen wurde und ftand auf der Hohe dedjenigen Einfluſſes, 
den mar, im Gegenfagy gu dem unfidtbar geijtig wirfenden, als 
den ſichtbar praftijden Cinflug des Momented bezeichnen könnte. 
Viele große Künſtler haben eine folde Stellung nie eingenommen. 
Goethe und Beethoven dirigirten niemals in unmittelbarer Weife 
wirfend die Literatur und Muſik ibrer Beit, wie Schiller oder 
Glu und Handel gethan. Raphael übte von 1513— 1520 
eine ſolche Herrſchaft aus. Er verdrangte Michelangelo, der fie 
vor ihm in Rom gehabt hatte und erſt nad feinem Tode dort 
wieder auftrat. Jn der Zwiſchenzeit regierte Dtidelangelo in 
Florenz da8 Künſtlerthum. 

Es iſt kein Zweifel, daß eine öffentliche Stellung dieſer Art, 
die große Anforderungen an eine große Kraft ſtellt und dadurch 
bedeutende Werke gleichſam erzwingt, weil das Genie durch Ehr⸗ 
geiz und Verpflichtung zu erhöhter Thätigkeit angetrieben wird, 
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einem energijdjen Panne ungemeine Genugthuung gewahren fann. 
Aber es tft ebenfo befannt, daß etn derartiger Wntrieb {pater 
zuweilen bedauert wird. Raphael, Michelangelo und Schiller, 
um bet diejen Dreten ftehen gu bleiben, wurden zu Werken ver- 
anlaßt, die fie in der Stille mit fic) allein vielleicht anders und 
fangjamer gejdjaffen batten. Der leiſe Drang, der einen Genius 
Dabin oder dorthin Lenk wie zu nachtwandleriſchem Umberirren, 
wo der Zufall nur und faum ber eigene Wille die Ridtung 
angiebt, die janfte Stimme, welder Goethe und Beethoven immer 
nachfolgten, verftummt den lauten Anforderungen eines erwarten- 
den und begebrenden Volkes gegeniiber. 

Von diejem Geſichtspunkte aus find die Malereien zu be- 
tradjten, weldje Cornelius im Auftrage der Stadt Ptiinden in 
Der Ludwigskirche ausgeführt hat. Cr malte nidt allein, und 
die Art, wte er zeichnete und malte, war eme andere als vorber. 
Das Hauptgemdlde ift eine Darftellung des Jüngſten Gericdhts. 
Cine grofe Wand im Chore hinter dem Hauptaltar wird davon 
eingenommen. Cornelius fertigte den Carton in feinerem Maß⸗ 
ftabe an, der darauf, Stid fiir Stück vergrdfert, von ibm ſelbſt 
auf die Mauer gebracht wurde. Hier haben wir mur eine 
folofjale Sfigze vor uns, während in den anderen Cartons bis 
dahin die wirklide Größe der ſpäteren Mtalereten gleich gu 
Grunde gelegt war. 1885 fam er mit diejem Werke aus Rom 
nad) München zurück und tft mit feiner Ausführung bis gum 
Jahre 1840 beſchäftigt gewefen, hatte daneben jedoch nod) eine 
Anzahl ber größten Cartons fiir die itbrigen Theile der Kirche 
gu befdaffen, die num freilich nidjt in feiner früheren Weije bis 
in’3 eingelne vollendet ausfallen fonnten, fonder meiftend die 
blofen Umriſſe geben. 

Das Jüngſte Gericht ijt eine fiir eine katholiſche Kirche be- 
ftellte Arbeit. Jn dieſen Worten liegt nothwendigerwetje, daß 
ein Proteftant dies Werk nidt im der Weiſe wie etn Katholik 
- gu ſchätzen im Stande ift. Der Proteftant mag nod) fo tolerant 
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fein und nur das Gemälde tm Auge haben: da8 was ein 
Katholik hier fieht, fann er nicht erbliden.  Diefe Arbeit 
bietet eine ungeheure Compofition, die bas meiſt ungiinftige 
Licht der Kirche jelten gut iiberbliden läßt. Wenige kennen 
das Gemalde redjt. Der Carton, al er anfam, erregte unge- 
meines Wuffehen in München. Auch id) bewundere thn, aber 
erwärmen fann er mich nicht. Dieſes Auffchweben der GSeligen 
im Coſtüm der Beit, fo herrliche Gruppen fie bilben migen, 
dieſes Herunterreiben der Verdammten beriihrt mid) nidt. Der 
Teufel mit den fetten Angſtſündern umber ift mir gleidgiilttg 
und das Gefühl aus dem das Ganze hervorging mir ein fremdes. 
Ich fann nicht verläugnen, daß id) in der einen Geftalt, Ddie 
halb verdedt von einer andern dem Teufel nabt, eine Anſpielung 
auf Luther erfenne. Es war eine Schwäche des großen Meifters, 
fic) foweit den Münchner Anjdjauungen dienjtbar gu machen. 
Wher nod) einmal, wie ſoll ein Proteftant diejes Gemälde an- 
jehen, wenn er es als eine fatholifde Kirchenarbeit betrachten 
mug? Ich fenne Cornelius, und weiß, wie hod er den Pro⸗ 
teftanti8mus und gerade die lutheriſche Bibel ſtellt, tropdem daß 
er ein eifriger Ratholif ift. Gerade deßhalb erwähne ic) bier 
bad bebdenflide. Dergleichen fann nicht verjdwiegen werden, 
jondern erfordert offene Beſprechung. Daß Luther die Walhalla 
erft nachträglich zugeſtanden wurde, dab er bier al8 einer der 
Verdammten zum Lenfel in die Hille gebracht worden ijt, 
wibrend Konig Ludwig unter den Seligen jteht, die’ find Dinge, 
Die weder mit dem Ruhme de8 Königs, als de3 Manned der 
Cornelius zuerſt erfannte und bejddftigte, nod) mit dem Ruhme 
des Meiſters tieferen Zuſammenhang haben, der nach diefem 
Jüngſten Gerichte noch fo herrliche Compofitionen ebenfalls 
geiſtlichen Inhalts, aber von freierem Geiſte geleitet als dies⸗ 
mal, geſchaffen hat. 

Die Anordnung des Jüngſten Gerichtes iſt eine hergebrachte. 
Schon Michelangelo folgte darin dem Luca Signorelli, und 
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Diefer fritheren Darſtellungen. Oben die Herrlichfeit der Himmels. 
Hier die Apoſtel gur Redjten, dort die Patriarden zur Linfen, 
tn Der Mitte Chrijtus mit Maria und Johannes dem Taäufer. 
Unter ihm die Engel die in Die Auferftehungs-Pofaunen ſtoßen. 
Links das Aufſchweben der Seligen, rechts das Herunterfdmettern 
der Verdammten; auf dem Boden das Auferſtehen ber Todter. 

Das Jüngſte Geridjt von Michelangelo in der Siftinijden 
Capelle erfheint, wenn man es überblicken gelernt hat, als ein 
fo erftaunlices Werk, daß der Cindrud immer grifer und 
gewaltiger wird. Der lLegte Moment alles Dajfein3, wo mit 
einem Worte entidieden werden ſoll, ob ewige Seligfeit oder 
Verdammniß von nun an bas Schidfal jedes Cingelnen fein 
jolle, ift erfdbiitternd, aud) fiir den der an feine ewige Ver- 
dammniß glaubt. Der Kampf der Herabgeftofenen bie dennoch 
wieder emporfimpfen wollen, bat eine graufenhafte Wahrheit, 
thre vergweifelten Anjtrengungen, fic) nidjt al8 verdammt angu- 
erfennen während die Diener der Hille fie gu fic) niederreifen, 
find ein fürchterliches Ringen. Ich finde diefe Gedanfen bier 
wiebder, aber nicht in der Stärke wie bet Mtidelangelo. Yh 
habe bet allen Werfen von Cornelius bis gu diefem Jüngſten 
Gericht ein Gefühl: fo fonnte nur diefer eine große Meifter 
feben und darjtellen; Hier aber, wo eine Vergleidung möglich 
wird, fallt fte nidjt gu Cornelius' Gunften aud. 

- Leber dem Jüngſten Gericht, in der Wölbung de3 Chor, 
ijt die Schöpfung dargeftellt, rechts und link davon Chire von 
Engeln. Die Cartons befinden fid) in Bafel. 

Der Grundplan der Ludwigskirde ift ein Kreuz. Das 
Jüngſte Gericht im Chor bildet bas Ende be Langſchiffes, die 
Kreuzigung und die Wnbetung der Kinige die beiden Cndpuntte 
des Querſchiffes. Dieſe Compofitionen find im Carton wenig 
ausgeführt. Ebenſo die vier Evangeliften welche im Kreuzgewölbe 
über Der UAnbetung in die vier Felder des Mauerwerks gemalt 
find. Roloffale Geftalten: Matthaus mit dem Cngel, Marcus 


mit dem Löwen, Lucas mit dem Ochſen, Johannes mit dent 
Adler. Bm Kreuzgewölbe über der Kreuzigung dagegen die vier 
Kir chenvater. 

Diefe find nidt von Cornelius. Weder von ibm gemalt, 
nod) die Cartons, nod) die Sfigzen dazu von ibm, jondern von 
Hermann, der in derjelben Weije die Cartons der Verkiindigung 
gezeidynet Hat, weldje itber der Anbetung, zur Redjten und 
Linken, in Greco von thm gemalt find. Die beiden Geftalten 
Qhrijtus und Magdalena riihren gleichfalls von Hermann her 
und find in entfpredender Weiſe fiber der Kreuzigung von thm 
ausgefithrt worden. Mur gu der Chriftusgeftalt, Dtagdalena 
gegeniiber, lteferte Cornelius die Skizze. Profeſſor Hermann it 
einer von denen welde Cornelius nad Berlin folgten als er 
Dahin berufen wurde. Cin umfangreiches, beinahe vollendetes 
Bild, Die Auferftehung, das fiir die Mtatthdustirde angefauft 
wurbe, ijt feine lebte Urbeit und giebt den reinften Begriff ſeines 
Stiles und ſeiner garter Malerei. 

Von denjenigen Fresken welde die Ptitte des Gewölbes 
ſchmücken wo Langſchiff und Tranſept fic) freuzen, find mur 
Diejenigen zwei Carton8 Hier ausgeftellt, welde Cornelius felbft 
geidjnete. Das Centrum des Gewölbes nimmt bie Taube, das 
Symbol de heiligen Geiftes ein, um fie her find in vier 
Feldern, 1. die chriſtlichen Fürſten und die Vertreter des Chriften- 
thum’, 2. Die Erzväter und Propheten, 3. die Apoftel und 
Martyrer, und 4. die Rirchenvater und Ordensſtifter dargeftellt. 
Die Cartons zu 1 und 3 find von Moralt und Lacher gezeichnet 
und nidjt vorhanden, die zu 2 und 4 Ddagegen von Cornelius, 
und fiir mich) dag befte was er in der Ludwigskirche gethan bat. 

Sn vollendeter Weije hat er die beiden Gruppen der Erz⸗ 
väter und Bropheten mit einander vereinigt. Links Adam und 
Eva, dann Moab, feine Familie hinter ihm, dann Jacob, fem 
Kind fegnend, Iſaac und Abraham, im Hintergrunde Jofeph. 
Dagegen auf der andern Seite ganz zur Rechten der trauernde 
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Seremias, Jeſaias, Daniel und Moſes: im Hintergrunde 
David. 

Darunter die Kirchenväter und die Ordensitifter. Gan; 
zur Linfen Ambroſius, dann Bonaventura, Thomas von Aquin 
und Auguftinus, dabinter Gregor; ganz zur Redjten dagegen 
auf der andern Geite Loyola, Domenicus, Franciscus, Bernhard 
und Hieronymus, und im Hintergrunde Benedictus. 

Die Ausmalung der Lubdwigslirde war Cornelius' letzte 
Ptiindener Arbeit. Friedrid) Wilhelm LV. fam zur Regierung 
und berief ibn nad) Berlin. Bebdeutende Werke wurden Hier in 
Ausſicht geftellt. Das was gethan werden follte, war einftweilen 
nod) nicht feſtgeſtellt. Werfen wir einen Blick zurück auf Cor- 
nelius' friibere Werke und fragen, was fonnte jest noch geſchehn? 
Welche Aufgabe erdacht werden um einen Geift wie den dieſes 
Manned zu neuen Productionen gu reigzen. 

Cornelius ift nicht dazu gefdaffen, dem leidtfinnigen Ge- 
Danfengange Der momentanen Stimmung des Publifums dienſt⸗ 
bar 3u jein. Wiles Genrehafte iit ihm unmiglid. Genre nennt 
man die Darftellung der Dinge ihrer angenehmen Oberfläche 
nad. Dad Höchſte was ein Genrebild erreidt, ift daß es hübſch 
und intereffant fet. Es giebt Genremaler, deren Arbeiten mit 
einer Wahrheit und Viefe der Auffaffung gemalt find, dak man 
fie gu den großen Künſtlern redjnen muß, aber die grofen welt: 
bewegenden Gedanfen vermigen fie nidjt Ddarguftellen, die ver- 
migen iiberhaupt nur wenige in Geftalten auszudrücken. Cor⸗ 
neliug ift einer von dieſen wenigen, und es fragt fid), mwas 
hatte er nod vor fid) wenn er den Weg feiner innern Ent- 
widlung anjfteigend weiter verfolgen jollte. 

Die tieffter Gedanfen der antifen Welt hatte er erſchöpft, 
es blieben nur die des Chriftenthums übrig. Es fann fem 
Zweifel walten, dab es eine malerijde Darftellung diejer Ideen 
gebe. Mur können fiir Proteftanten die althergebradjten romani- 
ſchen Gemaldeformeln nicht mehr gebraudt werden. Byzantini⸗ 
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ſchen Urfprungs felber dienten diefe zur Anfertigung von Bildern, 
deren Anblick nicht etwa freiwillige Vetrachtungen erweden follte, 
fondern die Gemälde felbft follten gebeiligte Gegenftinde fein 
und die Zafel und Die Farben angebetet werden. Das wider⸗ 
ftrebt un8. Gemälde find fiir un8 mur Gleichniſſe. Confeffionell 
religiéfe Gemälde fermen wir nicht. Wohl aber theologiſche 
Darftellungen, die das enthalten was alle Ghriften vereint, midjt 
aber wad die Seften und Confeſſionen getrennt Halt. Und in 
diefem Sinne begann Cornelius jegt in Verlin die Compofitionen 
fix das Campofanto. Hier ift alles feine eigene Schöpfung, 
hier zeichnete er wie etn Deutſcher, deffen Phantaſie von dem 
Inhalt der Bibel gur höchſten eigenen Thatigheit erregt worden 
ift. Dieje Werke find der witrdigfte Abſchluß feiner Thätigkeit. 
Kein Proteſtant fann fagen, fie wiederſprächen feiner Ueberzeugung, 
kein Katholik fte verwerflid) finden. Denn was Hier gefunden 
und mitgetheilt wird, tft geſchieden von kirchlich individuellen 
Anfidten und bildet wie Dantes Gedichte, die auc) den Himmel 
und die Hille beriihren, ein gemeinjames Gebiet, das jedem der 
es betreten will offen ftebt. 

Die Urbeiten mit weldjen Cornelius in Berlin beauftragt 
wurde, waren jo grofartiger Natur, daß fie wenn allein der 
Gupere Raum in Betradht gezogen wird eine grifere Fläche 
vielleicht etngenommen batten als Wes zujammengenommen was 
bid dahin von ibm gefdaffen worden war. Bier Wände, jede 
180 Fup lang und von bedeutender Höhe, boten fid) dar und 
jollten mit ſeinen Compofitionen bededt werden. Man wollte 
einen neuer Dom auf der Stelle des Heutigen erbauen, daneben 
ein Campoſanto, d. h. einen Begrabnipplab fiir die Königliche 
Familie. Vier Hallen, nad) angen bin durch glatte Mauern 
abgejdloffen, umgeben einen in ihrer Mitte liegenden freien 
Hof. Die Innenſeite diefer vier Wande war fiir die Gemälde 
beftimmt. 

Cornelius ging nad) Stalien, um bie erfte Skizze ſämmt⸗ 
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licher Malereien gu zeichnen. 1846 fam er zurück und begann 
die Carton3 fiir die eingelnen Theile. Die Blatter welde eine 
Ueberſicht des Gangen geben, vier an der Babl, find guerft gu 
betradten. 

Es fliegen der Bufammenftellung diefer Langen Gemalde- 
reihen tiefe Gedanfen gu Grunde. Die Lehren des Chriften- 
thums iiber Tod, Sünde, Vergebung und Erldfung bilden fym- 
boliſch ineinandergreifend den Inhalt der auf den vier Wänden 
angubringenden Gemälde: dem unbefangenen Beſchauer erſcheinen 
fie als eine Reihe von dargeftellten Begebenheiten, wie fie in 
den Evangelien erzählt und in der Offenbarung angedeutet find. 
Se tiefer wir die ganze Schöpfung betradjten, umſomehr wird 
alles wa wir an Thaten, Dingen und Verhaltniffen erblicen, 
mir ein Symbol ewiger einfader Gedanfen fem; tropdem aber 
bieten bdiefelben Thaten, Dinge und Verhältniſſe aud) dem Auge 
Deffen einen wahrhaftigen Anblick dar, der unbefangen fie mur 
fiir das nimmt was fie ihrer Oberfläche nach gu fein ſcheinen; 
und fo jet e& bier geftattet, nur äußerlich die Namen der etn- 
zelnen Bilder anzuführen. 

Die Eintheilung der Wände iſt höchſt geſchmackvoll und 
in ihrer Einfachheit den ungemeinen Räumen glücklich angepaßt. 
Es ſtehen immer je drei Bilder zuſammen: ein Hauptbild in 
der Mitte, eine Lünette über ihm, eine ſchmale Predella unter 
ibm. Koloſſale Figuren trennen die Compoſitionen und laſſen 
jedes Gemälde als ein Werk für ſich erſcheinen, während die 
ganze Wand dann doch wieder organiſchen Zuſammenhang 
gewinnt. 

Die erſte Wand, in deren Mitte eine Thür iſt, enthält 
fünf Hauptbilder. Rechts das erfte: Die Auferſtehung, dann 
Das neue Jeruſalem, Die klugen und die thörichten Jungfrauen, 
Die Zerſtörung Babylons, Die apokalyptiſchen Reiter. 

Die zweite, dieſer gegenüberliegende Wand, ebenfalls mit 
einer Thür in der Mitte: Die Bekehrung des Saulus, Die 
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Heilung des Kranken durd) den Schatten des Petrus, Die Aus- 
gieBung des beiligen Geiſtes, Die Heilung des Gichtbriichigen, 
Philippus und der Kammerer. 

Die dritte Wand mit nur drei Bildern: Der Fiingling zu 
Nain, Thomas erblidt die Wundmale, Erweckung des Lazarus. 

Die legbte Wand: Die Grablegung, Die Anbetung der 
Könige, Die Chebrederin vor Chrifto. 

Bu diejen Haupt-Mittelbildern ftehen die Lünetten und die 
Predellen in Beziehung. Immer dret bilden einen Gedanten, 
immer eine ganze Wand abermals einen Gedanfen. Schließlich 
alle vier Wände gujammen geben den Inhalt des Chriftenthums 
in fombolifdher Darſtellung. Doch fann von einer Wirkſamkeit 
Diefer tieferen Whfichten erjt dann die Rede fein, wenn bas Ge- 
bäude erridjtet und die Malereien darin ausgeführt find. Für 
ung tritt itberbaupt Ddiefer gefammte Inhalt hier zurück. Es 
fommt darauf an, die CEntwidlung des Meifters im dem 
was fertig wurde zu erfaffen. Und fo ift es gewiß feine Will- 
fiir, fondern innere Geſetzmäßigkeit, wenn er guerft mit den vier 
apofalyptijden Reitern die Rethe der Cartons eriffnete. 

Meinem Gefiihle nad) knüpft diefes Bild an die Blias- 
bilder an. Cornelius hatte eine lange Pauſe gemadt, in der 
er arbeiten mußte was Andere wollten. Nun begann er wieder 
gu thun was er wollte. In Berlin trat er wieder in die Stille 
guriid, aus der ihn feine letzte Münchener Beit herausgeriſſen. 
In Berlin verjdwindet alles unter dem grofen Wellenſchlage 
unzabliger Dinge die den Lag beberriden. Jn München war 
Cornelius gulegt der gewefen, Der neben dem Könige al8 die 
bedeutendfte Perjon der Stadt galt: in Berlin wurde er beinahe 
ein Privatmann, der in glänzender Cinfamfeit weiterarbeitete. 
Gr hatte wieder ſeine Beit und Gedanken fiir fic) allein und 
gab fich ihnen bin. Cornelius war in Berlin, trogdem er als 
Fremder erjdien und fiir die metften etn rember blieb, mehr 
in der ridtigen Atmoſphäre als ivgendwo anders. 
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Sn den Bliasbildern hatte er die Wuth und Leidenſchaft 
Fo gewaltig dargeftellt, daß faum eine Steigerung miglich ſchien; 
‘aber fie wird itberboten von der unbarmbergigen Zerſtörung die 
auf den Cartond der vier apofalyptifden Reiter gum Ausbruch 
fommt. Gegen die vernidtende Kraft diefer Gewalten kommt 
der ganze Olymp nidt an. Die Pelt, der Hunger, der Krieg, 
der Tod faujen über die Erde, dah die Gebirge wie Kiefelfteine 
fort}pringen unter den’ Hufen der Pferde. Wir ahnen eine end⸗ 
lice Zerſtörung alles Lebendigen. Sie iſt denfbar fiir uns. 
Das ift eB was diejem Bilde feine graufenhafte Wahrheit giebt. 
"Was die Griedhen das Schidjal nannten, die unergriindlide Macht, 
bie ſtärker als die der Götter ſelbſt ift, die tritt Hier auf in 
‘Den vier Geftalten und rollt wie eine ungebeuere Walze über 
bie Erde, um alles platt und gleich gu drücken. 

Wohin diefer Carton gefdhidt wurde, da Hat er die anderen 
‘Werke verduntelt, die neben ihm ausgeftellt waren. Bon foldem 
Geifte, wie dieje vier Reiter, find die Dämonen erfiillt, die auf 
Michelangelo's Jüngſtem Geridte mit den Verdammten kämpfen. 

Als Liinette darüber die Engel welche die Sehalen des 
Horns ausgießen, fie find gleidjam die Ueberſchrift dazu, wie 
‘Wolfen, die über der Landſchaft ſchweben. 

Der gweite Carton: Die Erſcheinung de3 himmliſchen Je- 
rufalems. Ebenſo natiirlid) al der Glaube an die einftmalige 
Vernidtung der Menſchheit ijt der, dak dennod) wenige Aus⸗ 
erwählte entrinnen werden, um den Anfang eines neuen Daſeins 
gu bilben. Wie hinter uns die Sündfluth liegt, aus der Noah 
gerettet ward, und wie die Erzählung dieſer alten Gage einem 
gebhetmen Gefühl der Anerkennung, es fei wirklich fo geweſen, 
in uns begegnet, ebenſo begen wir fiir die Butunft ähnliche 
Ahnungen; wir denfen, die Sonne wird wieder jdeinen nag 
all der Finſterniß. Alle konnten fte nicht vernidjtet werden. 
Dieſen Gedanken leſe id) aus dem Bilde Heraus. Auf einer 
Felsſpitze haben die letzten Ueberbleibſel der Menſchheit fid 
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feftgejept, da ermedt fie bie himmliſche Erſcheinung aus ihrer 
Stumpfhett. Wie ſchön, dak die Kinder fie guerft gewabren 
und die Melteren aufriitteln. Die Liinette muß dazu genommen 
werden: Johannes, Der von der Höhe herab died hereinbrechende 
Glück fieht. Der Teufel, das böſe Princip, wird gefeffelt und 
in den Abgrund gefdleudert, das Gute herrſcht allein; ein Reid 
irdiſcher Geligfett erjdliebt fic. Bon Ferne fommen die Könige, 
e8 3u begrüßen. 

Der dritte Carton: Die Auferftehung. Mit diefem Bilde 
hat Cornelius endlid) ba8 gegeben, was von dem Gedanfen an 
ein Jüngſtes Gericht der Darftellung fabig ijt. Rein Teufel 
mehr mit feinen Crabanten, keine fich quälenden, herabgeriffenen, 
gefniffenen, verhibnuten Verdammten, fondern etn Erwachen der 
Guten und der Böſen zugleich, und jeder feinen eigenen Ge- 
Danfen anheimgegeben. Auf dem Felfen oben liegt der Engel 
des Gerichts tn Schlummer verjunfen. Reine äußere Gewalt 
trennt und vereinigt die Geftalten. Das Entzücken derer die 
ſich wiederfinden, beberrfdjt die Stimmung de3 Ganzen. 

Wie begreiflich, wie trdftend und berubigend find dieſe 
Gcenen! Wenn von einem Dafein nad) dem ode ein abnen- 
des Gefühl uns beſchleicht, dba ftrdubt fic) unfer Gemiith gegen 
Bilder unbarmberziger Héllenqualen. Wir verlangen friedliche 
Vorftellungen. Ewige Verdammniß und Teufel find feine Be- 
gviffe, Deren wir bedürftig waren und die und im irgend emem 
Momente des Lebens frudjtbringend vor die Seele traten. Wir 
verldugnen fie weiter nidjt denen gegeniiber, die mit Heftigfeit 
an ihnen fefthalten, aber wir wollen nichts damit gu thun haben. 
Wie ſchön hat Cornelius dteje Ungewißheit deffen was uns er⸗ 
wartet, und sugleid) diefe fidere Hoffnung auf Glick und Ver- 
ſöhnung ausgedriidt! Selbſt bet denen, die angftvoll fich wieder 
gu Boden ftiirzen oder entfliehen, ijt nicht angedeutet, daß fie 
einer ewigen Gernichtung entgegenetlen, jondern dieje Verzweif⸗ 
lung, die fie fiiblen, fann ebenfo gut der letzte Moment der 
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Dual fein, und im nächſten Augenblick auch iiber fie der 
Friede ausgegoffen werden, deſſen die anderen ſchon theilhaftig 
“wurden. | 

Der vterte Carton: Der Fall Babylon’. Der Inhalt 
Diefer Arbeit, der letzten die Cornelius in Berlin beendete ebe 
er nad Stalien ging, entfpridjt meinem Gefühl nad nidt in 
‘Dem Make einem allgemeinen, großen Gedanlenguge der Menſch⸗ 
Heit wie died bet den anderen der Fall ift. Es find myſtiſche 
Geftalten und Begebenheiten. Statt zu urtheilen bedenfen wir 
jedod): — em Mann wie Cornelius, der hod) itber der Maſſe 
Der Menſchen fteht die mit geringeren geiftigen Gaben ausge- 
ftattet rourden, wenn der in hohem Alter in der Geftaltung folder 
‘Dinge fein Geniigen findet, muß er, felbft wenn wir ihn nidt 
gleich veritehen, dennoch etwas hineingelegt haben, das nicht 
unbverftindlid) an fic) ſondern unverſtändlich fiir uns ift, def- 
halb weil wir nicht mit ibm anf gleider Stufe ftehn. Die 
letzte Periode menſchlicher Geiftesentwidelung verliert ſich natur- 
gemäß in's myſtiſche. Bei Goethe war das ebenjo. Die meiſten 
Menjden werden fdon bet 70 Jahren matter und fühlen fid 
abnebmend oder ftilljtehendD. Wer von uns alfo befist einen 
Maßſtab, den Gedanfen derer nadgugehen, die nahe ben Wdht- 
gigen nod) im Wachsthum begriffen einen Ausdruck dafiir juchen ? 
Wir können wohl das eingelne der Compofition benennen und 
erklären, wie die letzten Theile von Goethe's Fault, aber und 
feblt die deutlide Erkenntniß dod, welche gehetmen Erfahrungen 
Der Dichter mit dem Gangen bezeichnen wollte. 

Die Predellen enthalten die Werke dex Barmberzighett. Die 
erfte Predella: Die Triftung der Gefangenen, darauf: Die 
Tröſtung der Leidtragenden, endlid): Die Zurechtweiſung der 
Verirrten. Die gweite Predella: Die Speifung der Oungrigen. 
Die Auffafjung diejer Scenen ift fiir Cornelius wieder ein Forte 
ſchritt. Während in den Figuren der Hauptbilder das Indivi⸗ 
Duelle zurücktritt, bamit aud nidjt dad geringfte den Cindrud 
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des Gangen unterbrede, tit hier eine Rethe von Momenten ge= 
geben, die vielleicht nur Cornelius fo natürlich darguftellen ver⸗ 
modjte ohne genrebaft gu werden. 

Seine Figuren find typiſch; man könnte gleich) cin Dutzend 
andere nach jeber erfinden. Beftohlen worden ijt Cornelius ſehr 
felten, aber unbewuft nadjgeahmt in einer Weife, daß man ganze 
Serien von Figuren aus den Bildern der verfdhiedenften Künſt⸗ 
ler herausnehmen finnte, dte alle auf denfelben Urfprung zu⸗ 
riidlaufen. Denn died jteht unbeftreitbar feft: erfinden fann 
nur das Genie, und jede ſchwächere Rraft borgt und empfangt 
von der ftirferen; und wenn fie ſich ihrer abſichtlich erwehren 
wollte: es bleibt thr dennoch zuletzt nichts übrig als nachzu⸗ 
ahmen. Und auf dieſer Nöthigung, in geiſtigen Dingen an die 
ſtärkere Kraft ſich anlehnen zu müſſen, beruht alle Entwickelung 
und aller Fortſchritt. 

Im Jahre 1854 ging Cornelius zum letztenmale nad 
Stalien und fehrte mht zurück. Cr lebt in Rom ſeitdem. 
Lange Sabre ſchon jtodt der Bau de8 Campofanto. Democh 
arbeitete er fort an den Entwürfen dafür. Das lebte was er 
hierhergeſchickt Hat, ift die Farbenſkizze fiir bie Wltarnifde ded 
grofen Domes, an deſſen Bau auf’s neue lebhaft gedacht wurde. 

Bei diefem Werke ijt zweierlei vorweg in Anſchlag zu 
bringen. Erſtens, dab e3 als Entwurf nur eine Idee des Ganzen 
giebt, wie e8 werben ſoll, und zweitens, daß es fitr eme ge- 
bogene Fläche beftimmt ijt. Kommt es in foloffaler Größe zur 
Ausführung, fo wird es höher und ſchmaler erſcheinen als bier, 
und dadurch die Mitte mehr zur Mitte werden. Auch wird 
damm die etagenförmige Eintheilung einen durchaus anderen 
Eindruck machen. 

Dies Gemälde iſt ein ſymboliſches. Es giebt im Bereiche 
des menſchlichen Geiſtes eine Gattung von Gedanken, deren Dar⸗ 
ſtellung in feſten Worten nicht möglich ift. Es find gleichſam 
nur Gedankenanfänge, und wir beſitzen nicht die Kraft, hier ab⸗ 
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guidlieBen und feſte Anſchauungen mitgutheilen. Deßhalb be- 
Dienen wir uns der Gleichniſſe, um angudeuten, um was es 
fid) handelt. Wenn die lebten Dinge, bie wir in der Bufunft 
zu erwarten haben, unſeren Geift beriihren, können wir nidt 
fagen, wie fie eintreffen werden. Um fie trogdem gu bezeichnen, 
nehmen wir zu Symbolen unfere Bufludt. Wir legen gewiſſen 
Bildern oder Zeichen die Kraft bet, das gu bezeichnen was wir 
metnen und was wir deutlider ausgufpreden nicht die Fähig⸗ 
feit befigen oder Scheu tragen. 

Gin folder Gedante ift der von der Erwartung de3 Jüngſten 
Gerichts. Es ift uns überhaupt unmöglich, unfern Zuſtand nad 
bem Lode al etwas Fefted gu erbliden, das wir mit Sider- 
beit in beftimmter Geftalt vor uns fehn. Go wenig ein junger 
Adler, der nocd) im Gi ſteckt, fic) den Buftand denfen fann, daß 
ex mit ausgebreiteten Flügeln zwiſchen Sonne und Erde ſchweben 
werbde, fo wenig vermag fid) unfere Phantafie beim Gedanken 
an die Unfterblidjteit und ihre verſchiedenen Stufen aus bloßen 
AWhnungen gu reellen Anſchauungen losguarbeiten. 

Jun aber wird eine Darftellung dennod) begebrt. Es wird 
vom Künſtler verlangt, das nicht Darftellbare darguftellen. Er 
geniigt den gemadten Wnforderungen. Cr benutzt diejenigen 
Bilder, welde feit langen Zeiten hergebrachter Werle fiir diefe 
Dinge gebraucht worben find. Und fo ift es Cornelius ge- 
lungen, eine Compofition von grofer Bedeutung hervorgubringen, 
wenn aud) bas was wir {din daran nemen dürfen, fic) mehr 
dem genaueren Verftindniffe derer erjdjliefen wird, deren Auge 
und Ginn an dergleichen Gemälde gewöhnt find, als der un- 
befangenen Betradtung anderer, die nicht fogleich wiffen, was 
dieſe Reihen von Geftalten zu bedeuten haben. 

Proteftanten find nidjt gut in der Lage, die himmliſchen 
Heerſchaaren, wie fie hier angeorbnet find, fogleid) gu itberjeben. 
Es ijt eine Art geiftlider Schlachtordnung. Alle Gejtalten, 
weldje die Kirchengeſchichte als Häupter ihrer Entwidelung auf- 
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weift, find verfammelt. Hiſtoriſch genommen ift mir bad Ge- 
mälde weber frembd nod) meinem Gefühl widerjpredend, allein 
alg Altarbild einer proteftantijden Kirche wüßte id) es kaum 
au denken. Es wird eine Beit geben, wo un die katholiſchen 
Anſchauungen wieder näher ftehen werden, denn die Aaltefte 
Kirchengeſchichte, vor der Trennung der Confeffionen, ift gewiffer- 
maßen ebenfo gut die unfere al8 bie ber Ratholifen. Diefe An⸗ 
erfennung unfererfetts muß jedod) eine freiwillige jen und bat 
nichts Verbindlides, und fo lange im Schoße der proteftantifden 
Kirche die Annahme diefer Greiwilligheit nidjt eine völlig durch⸗ 
gedrungene ift, fteben jene Zetten und Manner und Thaten uns 
fern, und wir weifen alles ab, was itber die Bibel und bad vor 
Sedem in ihr gefundene hinausgeht. 

Cornelius tft etn Katholik, es war alſo nothwendig, daß 
er feine Aufgabe al Katholik auffabte und daß jein Gemalde 
in dieſem Ginne ausfiel. Wir gewahren wieder den tiefgebenden 
Unterſchied zwiſchen confejfioneller und theologiſcher Kunſt. Die 
confeſſionelle Kunſt iſt bedingt und gebunden, beſtimmte Figuren 
müſſen in beſtimmter Stellung vorhanden ſein, gewiſſe Symbole 
dürfen nicht fehlen und die Anordnung des Ganzen war vorher 
gegeben, ehe noch der Künſtler wußte wie und was er arbeiten 
wollte. Dagegen in der theologiſchen Kunſt iſt alles in Freiheit 
Der eigenen Willkür überlaſſen. Die Compoſitionen des Campo- 
ſanto zeigen es. Wie treten uns da die Geſtalten ohne Prä⸗ 
tenſion entgegen, während hier die Kirchenväter und Märtyrer 
und alle die anderen Mämer der Kirche, die einen feſten geiſt⸗ 
lichen Rang haben, ohne weiteres Anſpruch erheben auf die 
äußere Ehre, die ihnen zukommt. 

Es iſt durchaus natürlich, daß Cornelius, wo es ſich um 
kirchliche Dinge handelte, den von Jugend auf am Rhein, in 
München und in Italien empfangenen Eindrücken folgte. Er 
bat nie in einem proteſtantiſchen Lande gelebt. Der kurze Auf- 
enthalt in Berlin ijt faum anzuſchlagen. Da wo er ſich ſeinem 
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Genie hingeben fonnte, findet fic) fein Anklang an dad, was in 
fonft dem größeren Thetle des Volfes in Norddeutſchland ent- 
fremben müßte. Wie fret und grog haben wir feinen Gang 
vor und! Zuerſt der Fauſt und die Mibelungen, die beiden 
griften Deutfdjen Gebdidjte, reigen ihn. Dann die griedifde 
Gitter- und Heldenjage, bas ſchönſte und gewaltigite was es 
auger dem Chriſtenthume giebt. Endlich dieſes ſelbſt und gwar 
in den Campofantobildern auf eine Weife gefaft, die nidt3 
weif von firdlider Trennung und ftrettiger Lehre. Ueberall 
wo er fret walten durfte, geht der Meiſter unbeliimmert um 
alle3 dufere feiner eigenen grofen Natur nad, und wo ifm 
vorgeſchrieben wurde was er darftellen jollte, bequemte er ſich 
den Verhältniſſen an. Die Werke, welche in lesterer Weife ent- 
ftanden find, finnten ebenſogut nidjt da fein, Cornelius wire 
derjelbe große Künſtler. 

Das größte was er geleiſtet hat, beſitzen wir hier und 
haben es vor Augen. Werden dieſe Werke erſt uns vertrant 
geworden ſein, dann wird ſich ihre Wirkung auf die fernere 
Entwicklung der Deutſchen Kunſt als eine durchgreifende mani- 
feſtiren. Denn das allein fördert: immer von dem Größten 
berührt zu werden das geleiſtet worden iſt, nicht um es nach⸗ 
zuahmen, ſondern um die Geſinnung in ſich zu nähren, aus der 
es hervorging. 

Aber es handelt ſich hier nur zum geringſten Theile um 
die Kunſt. Es hieße den Werth Raphaels und Michelangelo's, 
Goethe's, Schillers und Shakeſpeare's ſehr niedrig anſchlagen, 
wenn man ihre Werke nur als Förderungsmittel fiir Maler, 
Bilbhauer, Schriftſteller unb Dramendicdjter betradjten wollte. 
Das ware eine kümmerliche Beſchränkung ihrer Wirkſamkeit. 
An Febermann wenden fie fid), Jeden belehren, erheben und 
erquicen fie, wer e8 aud) fei. Und fo werden aud) Cornelius' 
Werke, wenn fie fic) erjt eine wiirdige Stelle erobert haben, 
wo fie, gleid) den Schätzen des alten und neuen Muſeums, 
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jederzeit und Jedermann zugänglich ſind, ihren Rang unter den 
edelſten Erzeugniſſen der neueſten Zeiten eimehmen. Deßhalb 
muß Jedem, der ein Gefühl für die Förderung des Volkes hat, 
daran gelegen ſein, daß das fernere Schickſal dieſer Werke ſich 
in einer Weiſe geſtalte, welche dem eigenen Werthe der ihnen 
innewohnt, und der Würde des Landes entſpreche, in deſſen 
Beſitz ſie ſich befinden. 


Die Ausftellung der Cartons hatte ihrer Beit in Berlin den größten 
Erfolg. Cornelius kehrte dann aus Stalien guriid. Er lebte Hier nod 
eine Rethe bon Jahren, weiterzeichnend an feinen Cartons und im Glauben 
an ibre Ausführung. 

Ich evinnere mid) eine3 ages bejonder8, wo er darüber ſprach. 
Briiggemann, der Mann feiner Schweſter, ber ihm hier am nächſten ftand, 
war geftorben und ben 8. Maärz 1866 begraben worden. Ich ging ald 
das voriiber war gu Cornelius. 

Ex lag auf bem Ranape. Jetzt komme id) daran, fagte er. Fünf⸗ 
unbviergig Jahre Habe id) mit Briiggemann gelebt. Eben, wie id’ gang 
in Gedanfen an feinen Verluft, arbeite, tommt ein Brief an mid, der un⸗ 
leferlic) gefdrieben war. Ich lege ihn rubig bei Seite, und fage: den 
fann mir der Britggemann leſen. Es will nidt in meine Gedanken, dab 
er fort ift. 

Ich erwähnte Humboldt, wie lange der gelebt. 

Neungig Jahre! rief Cornelius, auf einmal gang in Feuer. 

Und Tizian! fagte id. 

Ja, ber lebte jegt nod, lachte er, wenn er nidt an der Peſt ge- 
ftorben ware. 

Wir gingen dann in ben Garten hinter feinem Hauje und fpagierten 
in Der Gonne herum. Er trug eine runde Pelzmutze von grauem, fein- 
getrdufeltem Fell, bie ihm der Fitrft Radziwill gefdentt hatte. Er ſprach 
bon ben Dingen mit jugendlidem Feuer als ftinde er mitten drin. 

Als id gehen wollte, hielt er mid nod einen Augenblick. 

Hören Sie, fagte er, aber fagen Gie nichts babon: das’ Campoſanto 
fputt jegt wieder im Hintergrunde. 

Ich ſprach allerbings Riemand davon. 

Sm ndidften Frühjahre ftarb Cornelius. Er Hat bis zuletzt mit 
gitterndDen Händen nod dagefeffen und an den Cartond weitergezeichnet. 


Go 1859. Ueber bas, was man heute mit diefen Carton3 vor Hat, 
febe man oben ©. 248, Anmertung. 


IX. 
Shinkel, 


1867. 


Wenn ein Mann von der Stelle fortgenommen wird, 
an ber er als der Mtittelpuntt ausgedehnter Wirkſamkeit ge- 
ftanden bat, fo bleibt fiir das Andenfen jeiner Perſönlichkeit 
ber Gindrud mapgebend, den die, welde ihn von Perſon zu 
Perfon gefannt haben, als ebelftes Vermächtniß bes Verſtor⸗ 
benen in fich fortleben fithlen. 

Wenige Tage erft find 8, daß Cornelius von uns ge- 
gangen iſt. Unmöglich, wenn die Gebdanfen gu ihm guritdfebren, 
ibn anders gu erbliden, als die letzten Jahre feineds Lebens ifn 
jo groß und fo lebendig gezeigt Batten; die Werke nicht fiir die 
widhtigiten gu balten, dte man felbjt während Ddiefer Beit ent- 
ftehn fab. Alle werden fo empfinden, die ihm näher ftanden, 
und bas Bild, in weldem gang Deutidland ibn im Herzen tragt, 
nad) dem Typus diefer letzten Jahre geformt fein. Aehnlich 
war es ja aud) bet Goethe gewejen. Lange Jahre feine Ge- 
ftalt dem Volke vor Augen ftehend, wie er in Hohem Alter in 
Weimar fidjtbar gewefen, und das Urtheil itber ihn anknüpfend 
an dieſe letzten Zeiten. Dann aber fing die Generation derer 
an, die Den großen Mann nicht felber faben und hörten. Dann 
wurden Briefe gebrudt, aus denen das Bild weit entfernter 
Jugendtage Lebendiger, frijder entgegentrat als das der Glteren, 
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ftilleren Jahre. Be mehr die Zeit zurückreicht, um fo mehr ver- 
fdwindet Das was einen Mann zuerſt al8 ganz eigenthiimlid 
und al8 abgetrennte Erſcheinung unter feinen Mitlebenden da- 
ftehen ließ. Heute ſchon ijt Goethe hiſtoriſch geworden, undenk⸗ 
bar ohne eine Fülle von Geſtalten, die um ihn her ihn erklären, 
und ſo: in vierzig Jahren wird Cornelius in ganz anderer Ge⸗ 
ſtalt der Nation vor Augen ſtehn. Nicht mehr betrauern wird 
man ihn als einen Verſtorbenen, ſondern vor uns ſtehen wird 
er als ein Lebendiger, den die Geſchichte in jugendlicher erſter 
Kraft aufſteigen läßt und deſſen geſammte Thätigkeit eine glän⸗ 
zende, Jedem verſtändliche Seite in dem Buche bildet in dem 
der Ruhm Deutſchen Geiſtes zu leſen iſt. 

Doch ich habe nicht über Goethe und Cornelius zu reden 
heute. Welche Namen aber könnten beſſer genannt werden, um 
Den Uebergang zu dem des Mannes zu finden, deſſen Gedächt—⸗ 
niß wir feiern? Sicherlich, wenn Goethe der Dichter der neueren 
Zeit, und Cornelius ihr Maler geweſen iſt (mögen diejenigen 
freundlich das Wort ‚Maler'‘ geftatten, die fic) ohne das Colorit 
Tizians keinen Maler zu denken im Stande ſind), ſo muß 
Schinkel als der Architekt des neueren Deutſchlands ebenbürtig 
ihnen beiden zugeſellt werden. Aud) er jenes reine Licht aus⸗ 
ſtrahlend, das denen die es zu erkennen vermögen, die Richtung 
für das Leben vorzeichnet. Auch er aus der ganzen Fülle des 
Deutſchen Geiſteslebens Nahrung entnehmend für ſeine Kunſt 
Auch er als Charakter ſo hoch ſtehend, daß ſeine Freunde mit 
verändertem Worte wohl von ihm geſagt haben könnten, was 
die Goethe's ausſprachen: was er lebe ſei beſſer als was er 
ſchreibe. — Davon iſt oft geſprochen worden. Davon ſelbſt 
zu reden muß ich mir verſagen, eben weil ich nicht zu denen 
gehöre, die Schinkel gekannt haben. 

Noch nicht in dem Maße iſt Schinkel hiſtoriſch geworden 
wie Goethe. Behn Jahre Langer als Goethe hat er gelebt. 
Viele noch find unter uns, denen er Lebendig vor Augen fteht 
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und die Heute nod) die Lücke ſchmerzlich empfinden, die fein Tod 
unausgefüllt guriidgelajfen. Neben dieſen “Aber fucht die jüngere 
Generation die Geftalt de3 Mamnes, den fte verehrt ohne ihn 
je erblidt gu haben, aus eigner raft gu formen. Tagebuch— 
blätter, Briefe, Berichte, Anfange wiſſenſchaftlicher Arbeiten 
fiegen gedruct vor. Cine umfaffende Sammlung Schinkel’ fder 
Zeichnungen aller Urt ift zuſammengebracht und geordnet worden. 
Seine Werke ſchmücken die Stadt, feine Freunde erzählen von 
ihm, und wer könnte fic) in dieſe reidje Erbſchaft verfenten, 
ohne dak etn Bild der Perjonlichleit Schinkels vor ihm 
aufftiege? 

Mir ſcheint: enthehrte die jiingere Generation den Anblic 
des großen Mannes, jo Hat gerade diefer Verluſt den Vortheil 
eingetragen, dag Schinkel ihr nicht blob in einer Geftalt 
fondern in allen Geftalten, die feine wachſende Grife in auf 
einander folgenden Epochen annimmt, gleidmapig klar vor der 
Bliden fteht. Bn jedem Lebensalter ijt er uns gleid) nah und 
erſcheint uns gleich berechtigt. Kennen wir einen Pann aus 
eignem Anblick jo, wie er endlich auf der Hobe ſeiner Wirk- 
famfeit ftehenb, mit ungrwetfelbafter Autorität feine Gedanfen 
als etwas fertiged, maßgebendes hinſtellt, fo erjdeint und 
unwwillfiirlid) jeine gefammte Lebenarbeit als das von Beginn 
an auf dieſen Punkt geleitete Streben. Ihn Halten wir zumeijt 
im Auge, weil er uns am verftindlidjten ijt. Guden wir in 
hiſtoriſchem Studium dagegen die Clemente feineds Lebens zu⸗ 
fammen, dann zeigt fic) ſchärfer: wads hätte werden können. 
Andere Wccente ergeben fic. Dann wird das Zufällige, das 
Unbewufte, das Cingreifen von Schickſal und Verhdltniffer ficht- 
bar: die Mächte treten hervor, die in Wahrheit die nun febr 
gewunden erjdjeinende Strage von Meilenftein gu Meeilenftein 
zogen, auf der er hinſchritt, freiwilliq und gezwungen zugleich, 
und die ihn dabin leiteten endlidj, wo er nun, fogar in ten 
Beiten der höchſten Selbjtandigfett nod, heimlich gu ſchwanlen 
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und gu wiblen fortfabrt. Seine Skizzen verrathen es mum. 
Dieſes Schwanken ijt aber fein Zeichen von Schwäche jest, fondern 
der fichere Beweis ftetigen, immer weiter fic) ausbreitenden 
Wadhsthums. 

Schinkels Geftalt ijt nicht undeutlidger geworden wel dte 
Jahre in immer griferer Fülle swifden die Gegenwart und die 
Xage in denen er lebte, fich eindréngen. Immer remer und 
größer ift feine Geftalt geworden. Dauern wird es nod, bis 
die Hand der Geſchichte ihn fertig als den hinftellt, als der er 
unverdnderlid) dann erjdjeinen foll wenn fein Mame genamnt 
wird; aber, um den Vergleich von einem Werke der Sculptur 
feftgubalten: die grofen Maſſen find bereits gebtldet, und man 
abut bei ihrem Anblicke, auf weld) einen Godel dieſes Bild einft 
gejtellt werden miiffe. — 

Seder Mann von Bedeutung, über den die Gefchicdte ridhtet, 
empfangt ein Gefolge, ohne das er micht auftritt. Goethe und 
Schiller umwogt ein Gedriinge von Gedanfen und Geftalten. 
Nicht diejenigen aber erbliden wir, die bei thren Lebgetten ihre 


Umgebung bildeten oder mit ihnen wetteiferten, fondern weit⸗ 


entferntitebende oft, fern wie die Gedanfen Friedrichs des Grofen 
pon Leſſing, den er niemals eines Blickes wiirdig hielt und der 
nun dennod al einer der Befannteften unter den ausgewählten 
Männern fteht, die das Piedeftal feiner Statue umgeben. Wert 
Raphael gum Vatican Hinaufitieg, erzählt Vajari, ging ein 
Sdwarm von Malern mit ihm, denen er wie ein Fürſt voran- 
ſchritt. Nur wenige von diefen find heute nod) in Raphael3 Gefolge 
fidjtbar. Werke dagegen ungertrennlidh) heute von ibm, die, weil 
fie bald au8 Rom verjdwanden, Niemand dort geſehn hatte, und 
gar jene drei Gonette von, denen gewiß Niemand wufte! Und 
jo, wenn von Schinkel die Rede ift: das beginnt fic) bereits 
herauszuſtellen, daß wenn ibm ein Königreich in den Gefilden 
der Gefdichte yu Theil wird, Bauafademie und Muſeum, und 
was mit diefen in gleidem Range fteht, nidjt die eingigen Mo— 
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numente fein werden die e8 gieren. Schon tt flar, dab höher 
alg was Schinkel in ausgeführten Bauten hinterlaſſen hat, das⸗ 
jenige aufragt vor unſerm geiſtigen Auge was er leiſten wollte 
und konnte, und daß, ſoſehr ihm die Formen ſeiner Kunſt 
dienſtbar geworden ſind, um ſeinen Gedanken großartigen Aus⸗ 
druck gu geben, dieſe Gedanken ſelbſt weit über das ber Archi⸗ 
tektur allein Erreichbare hinausſchweiften. Angedeutet wurde 
das bereits öfter, ausgeſprochen auch als individuelles Urtheil: 
jemehr Schinkel jedoch und ſeine Zeit hiſtoriſch werden, um ſo 
deutlicher müſſen die Beweiſe dafür hervortreten. Manches 
in ſeiner Thätigkeit und ſeinen Neigungen zuerſt als Nebenſache 
aufgefaßtes, und zwar mit vollem Rechte ſo aufgefaßt, wird 
allmählich mm die Geſtalt einer Hauptſache annehmend, bei der 
Darftellung feiner Cntwidlung an erjter Stelle genannt werden. 
Gein Lebensweg wird anders erfchetnen wenn wir ihn im Bu- 
fammenbange mit der gefammten geiftigen Ridjtung feiner Beit 
betrachten. Geine Gedanfen itber die Gejdichte der Kunſt aber, 
wenn aud, wie die Penſées von Pascal, mur vorldufige, faft 
zuſammenhangloſe Niederzeichnungen, werden Schinkel einft alg 
den Begriinder der Neueren Kunſtgeſchichte, und, da aus dieſer 
allen eine Regeneration unſerer Kunſt hervorgehn farm, als 
einen der Manner erjdeinen Laffer, denen die Neuere Kunſt, 
im umfaſſendſten Gimme, mebr gu verdanken bat als bisher ge- 
ahnt warb. Schinkel fühlte, dak ein gebildetes Volk allein 
große Künſtler zur Blüthe zu bringen im Stande ſei, und all 
ſein Sinnen und Trachten wandte ſich mehr und mehr dem 
großen Ziele zu: nationales, künſtleriſches Bewußtſein zu ſchaffen, 
als den Boden, ohne den die herrlichſten Keime genialer Be- 
gabung nuglofe Gejdenfe der Vorjehung find. — 

Mad zwei Ridjtungen hin erlaube ich mir in diefem Sinne 
pon Schinkel gu reden: einmal itber die Cntftehung der Neueren 
Kunſt, unter deren vollem Cinfluffe Schinkel’ ecigene Ent- 
widlung fic) geftaltete; und dann itber die Neuere Kunſt im 
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Bujammenhange mit der allgemeinen geiftigen Cultur, wie 
Schinfel fie erjabte, unb wie erfabt die Neuere Kunſt allen 
verſtändlich tft. 


In den wenigen Gallen, in denen die Geſchichte der Menſch⸗ 
eit den Zuſtand zeigt, den wir als Blithe ber bildenden Kunſt 
bezeichnen, ift diejer Bliithe eine Blithe der Literatur voraus⸗ 
gegangen. Wir fagen: die Riinite blühn, wenn Männer von 
Genie die Formen der bildenden Kunſt wählen, um ihre Ge- 
Danfen in ihnen niederzulegen — in Bauwerfen, in Gemilden, 
m Gculpturen — und wenn (denn dies war mur der eine 
gattor) als zweiter Faktor cin dieſe Manner in ihren Werken 
ergreifendes Verſtändniß des Volkes ihnen entgegenfommt. Diefe3 
Cntgegenftreben von zwei Seiten her tit unentbehrlich. Und ier 
mun fojeint zwiſchen dem Vorgang literarijder Blithe und der 
Nadjfolge künſtleriſcher mehr als eine blos zufallige Aufeinander- 
folge von Vorher und Nachher zu walten. 

Warum denn erftand Phidias in Wthen gerade, und gingen 
Raphael, Lionardo und Michelangelo aus Floren; Hervor? Be- 
tradten wir, fovtel bier Gewißheit vorhanden ijt, bad bid ju 
Phidias tm Beretde der griedifden Cultur an Werfen der 
Bildhauerfunjt hervorgebrachte, jo hatte fic) an andern Punkten 
ebenjogut eine höchſte Blithe darin entwideln finnen. Und 
vergleichen wir die Florentiner Malerei um 1500 mit der gleid- 
zeitigen Lombardifden und Venetianijden, fo liegt nichts vor, 
Das yu dem Sdjluffe führte: nur in Florenz fornte fid 
Has weiterbilden. Florenz und Athen allein aber beſaßen eine 
literarifde Blithe vor der künſtleriſchen. Und vergleidjen wir 
weiter den Inhalt der Werke bildender Kunſt mit den Gedanten 
der ihnen vorbergehenden Literatur, fo entdecen wir einen fo 
Durddringenden Wedhjelbezug, dak der Schluß erlaubt ſcheint: 
nur ein durch die Schule einer Literatur erften Ranges bine 
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durchgegangenes Volk fei im Stande, bildende Künſtler erjten 
Ranges hervorzubringen. 

Von dem was auf PHhidias geiftig vorbereitend eingewirtt, 
fehe ic) bier ab; dergleiden läßt fic) nicht im Borbeigehr 
ftreifen. Näher liegt uns Heute und dentlider fteht uns itber- 
Haupt vor Augen was in Florenz geſchah. Denn dieſe Stadt 
ift die Wiege der Italieniſchen Renaiffance. Literarifde Be⸗ 
mühungen, einen Beitraum von zwei Sabrhunderten umfaffend, 
alle von Florenz ausgehend, beobadjten wir bier ehe der Geiſt 
iiberragender Männer fic) in Werken bildender Kunſt in vollem 
Umfange zu offenbaren begann. BedeutendDe Lalente freilich 
find immer Dagewejen. Wir nennen Giotto neben Dante, und 
Niccolo Pijano weit vor Dante, allein e8 treten alle die Mtaler, 
Bildhauer und Baumeifter des Trecento und Quattrocento weit 
zurück, in ihren Qeiftungen ſowohl, als in ihren Bejtrebungen 
aud), fobald wir die Macht der Sprache, die Dante, Petrarca 
und Boccaccio gu reden wuften, in Vergleich ziehn. 

Wenn Dante von einer Frau fagt: 

Die eine ſtützte fic auf ihre Hand 

Matt wie eine abgeſchnitt'ne Rofe, 

Und auf den nadten Arm, die Säule ihres Schmerzes, 

Leudjtete Glanz herab von ihrem Antlitz fallend. 
oder bon der andern: 

Weh mir, diefe blonden Flechten, 

Deren Spitzen alle wie goldne Puntte leuchten! 
jo hatte fein bilbender Riinftler ſeiner Beit in Farben und Linien 
auszudriiden vermodt, was wentg Worte hier uns lebenswahr 
vor die Blide bringen. Rein Künſtler aud) hatte in landſchaft⸗ 
Licker Malerei die Cinfamfeit und Wildheit des Gebirges dar- 
zuftellen gewuft, wie Dante und Petrarca fie befdhreiben, oder 
Die Geftalten die Boccaccto in fo anſchaulichem Durdeinander 
fic) bewegen läßt. Lange nad) dtefen Dichtern erſt ward daran 


gedacht von florentinijden Riinftlern, und obne Brweifel nur 
H. Grimm, Zehn Effays 2. Aufl. 21 


— 322 — 


deßhalb, weil die Verje der Dichter den Geift der Nation ge- 
geſchärft batten fiir folde Anjdauungen. Wie fehr der Geift 
der Dichtkunſt in den italieniſchen grofen Künſtern wirkte, zeigen 
ihre eigenen Verje fowohl, als die Begeifterung, mit der ihre 
Werke von einem begretfenden Publifum mit den Dichtungen, 
auf die die Nation ſtolz war, in Verbindung gebracht wurben. 
Ihre Gemilbe und Statuen traten fo in ein Leben ein, das 
ihrer bedurfte, das fie erwartet hatte gleichſam. Und nidt 
weniger hatte die Urchiteltur Theil an diefer, mit der Ungeduld 
des Genuffes mehr und mehr begehrenden nationalen Sehnſucht 
Man baute, weil bie Anforderung erwadt war: daß and) die 
orm der Kirden, Paldjte und Wohnungen bem idealen Gefiihle 
entiprace, welches nad allen Ridtungen die dufere Erſcheinung 
de3 Lebens im höchſten Schmucke verlangte. Nirgends, foweit 
id die Geſchichte ferme, zeigt fie einen foldjen Drang nach feſt⸗ 
taglider Geftaltung des gangen Dafeins, als miiffe Wes das 
in Wirklichfeit hervorgebradt und fidtbar werden, was vorber 
nur dem luge träumender Phantafie erreichbar war. 

Und trogdem, faffen wir Wes in Alem aber, und be- 
tradten es tm Lidte unferer Beit, fo tritt als unterfdjeidendes 
Merkmal diejer Blithe italientiden Lebens ein moraliſcher Mafel 
hervor, der un Heute unertraglid) wire. Cin feltfamer Egois⸗ 
mus webt uns kühl an aus ben in fo warmem Lidte vor und 
ftehenden Paläſten. Wir fithlen eine Kluft zwiſchen dem Leber 
damals und dem heutigen. Der Einfluß den die Werke Raphael's, 
Michelangelo’s und Lionardo’s auf uns haber, dieſe umfaffende 
Wirkung auf Sedermann, feblte um ein Bebdeutendes ihrer eigenen 
Beit. Mur dem einen Zwecke fcheint die Thätigkeit der Künſt⸗ 
ler gewidmet: die Haujer madtiger Familien gu fdmiiden, und 
wenn Michelangelo als anders gefonnen erjdjeint, fo ergiebt fig 
das mehr aus feiner Handlungsweije im Gangen, alB dab et 
fic) je in folder Ginne ausgeſprochen. Alles drängte fic) den 
glaingenden Höhen gu, auf denen die Macht thronte, und derer 
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wird faum gedadt, denen nichts sugefallen war bet diefem 
Wettſtreite. 

Uns heute iſt daran gelegen, ſo tief als möglich herab in 
die Gemüther einzudringen; den Kreis der Genießenden weiter 
und weiter zu dehnen; für die Nation zu arbeiten, für Alle —: 
die Menſchheit als ein Ganzes zu erfaſſen, wo die ſtärkeren die 
ſchwächeren mit emporziehn. So ſichtbar als möglich ſollen die 
Werke ſein, die geſchaffen werden heute, und jedem ohne Unter⸗ 
ſchied ihre Gedanken verſtändlich. Auf dieſe Gedanken aber kam 
es den Italienern der Renaiffance nicht an. Die neueſten Tage, 
faft fann man jo jagen, haben dieſe Gedanten erjt in dieſen 
Werken entdedt. Und diefe Arbeit: die Gedanken künſtleriſcher 
Schöpfungen gu enträthſeln, ijt bas Merkmal der modernen, der 
Deutſchen Renatffance geworden, hervorgegangen aus einem un- 
geheuren Umſchwunge in BVetradtung fowohl als Ausübung der 
bildenden Künſte. Stehen wir heute nod) zurück (und die} fann 
nit geleugnet werden) in ſchöpferiſcher Erfindung und in der 
Fähigkeit, mit fo vollen finnlichen Mitteln zu wirken wie vor 
ung geſchehn tft; in dem Einen itbertreffen wir alle voran- 
gegangenen Seiten: im Verſtändniß der Formen und in der 
Fähigkeit, die Kunſt nicht allen als Mittel gu äußerlichem 
Schmucke, ſondern als höhere, werthvollere Verſchönerung des 
Lebens aufzufaſſen. Und die Anfänge dieſer modernen An— 
ſchauung wiederum auch bei uns das Reſultat einer literariſchen 
Blithe vor der künſtleriſchen. Und Schinkels Anfänge zu⸗ 
ſammenfallend mit den Tagen, in denen ſich die ſchaffende Kraft 
aus dem Bereiche der Literatur auch in den der bildenden Kunſt 
hinüberzog. 

Die moderne Deutſche Renaiffance, aus welder Carſtens, 
Thorwaldſen, Cornelius, Schick, Wadter, Rauch und Schinkel 
hervorgingen (id) greife diefe Namen Heraus, weil fie gue 
erjt fic) darbieten), ift dite Frucht eines Bujammentreffens 
Hijtorijder Phänomene, die um fo wunderbarer erfcheinen, als 
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wir heute erſt beginnen uns ibrer bewußt zu werden. Bu nex 
find dieſe Zeiten nod. Jn gu unvollfommener Weife nod das 
Material zu Tage liegend, deffen es zumal bedarf um den Bue 
jammenbang der neueften Beit mit dem gu verftehn was vor 40, 
50 Jahren gefdjah; immergin aber genugfam dod) bereit8 offen 
bar, um fid) im allgemeinen iiberbliden zu Laffen. 

Dies war der gefdidtlide Verlauf: 

Die italtenifde Renatffance hatte fic) iiber ganz Curopa 
verbreitet. Italieniſch gebaut, gemalt, gebildbauert, gedidtet, 
Kheater gefptelt ward hundert Jahre naddem in Florenz de 
drei grofen Meiſter ihre Thätigkeit begannen, iiberall. Die 
fpanijde Kunſt, die frangifijde, die englifde, die niederländiſche 
batten von Stalien die Parole empfangen gleichſam. Richt mr 
Murillo, fondern aud Calderon, nicht mur die franzöſiſchen 
Maler, fondern aud) die dramatifden Dichter, Rubens und 
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Mochte derjelbe aus erfter oder gweiter Hand fommen, fiderlid 
fam er aus Stalien. Und fo aud in Deutſchland, das durd 
die Spaltung in zwei Confeffionen um eigenthiimlicde Fort 
geftaltung gebradjt, im 16. und 17. Jahrhundert, inſoweit 3 
fid) um die ſchönen Künſte handelt, am meiften ſeine nationale 
Cigenthiimlidfett aufgegeben hatte. Jn den andern Landern 
nahm man das frembde Element ſelbſtſchöpferiſch auf und bildete 
e8 im nationalen Ginne weiter. Ju Deutfdjland lebte man 
von frembden Brocken ohne fie bet eigenem Feuer nod) einmal 
umgubaden. Bom Lode Wlbredjt Diirer’8 an bis gum Fabre 
1800 haben wir feine eigene Runft befeffen. Deutſche Künſtler 
genug, und höchſt ausgezeichnete darunter, alle aber unter 
frembdem Ginflufje gebilbet und an feinen auch mur die Ans 
muthung jemals berantretend, fic) ausländiſcher Schule ju 
Gunften Deutſcher Cigenthiimlicdfeit gu entiugern. Wie aber 
aud) bitte bag fein finnen, ba die Nachahmung des Fremben 
unfer Leben in Sprache und Reidung villig ourdjdrang, und. 
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Die Lehre vom BWerthe der Entwidlung eines Volles aus feinen 
eignen Gedanfen heraus, nirgends in durdgreifender Weiſe auf- 
geftellt worden war. 

Nicht in Deutſchland auch bildete ſich ber von rein geiſti⸗ 
gen Anfängen ausgehende Rückſchlag gegen Ddiefe, in ihren letzten 
Ausläufern nad mehr als 200 jahriger Ausbeutung unertraglid 
werbdende Nadahmung der italienijden Kunſtweiſe. In Paris 
gejdah es. Da immer bereiten fich die geiftigen Revolutionen 
vor, wo die gripte Anzahl gebildeter Menſchen auf derfelben 
Stelle fic) organijd) zujammenfinden. Um die Mitte de8 vori- 
gen Jahrhunderts hatte fic) das Gefühl, bag der foctale Zu- 
ftand nad) allen Richtungen hin ein verderbter, der Menſchheit 
aufgeſchminkter, der Würde de3 Menſchen nicht entfpredender fei, 
in Paris zuerſt gu einer feften Lehre ausgebildet, die immer 
weiter um fic) greifend, endlich den alle Verhaltniffe umgeftal- 
tenden Abſchluß in der frangdfifden Revolution fand. Es fonnte 
nicht ausbleiben, dag ein Ereigniß wie dieſes, in feinem all- 
mählichen Näherrücken bereits fich umgeftaltend aud) auf dem Ge- 
biete der bildenden Künſte geltend madhte. 

Allerdings war died der Fall. Als höchſtes Princip war 
aufgeftellt worden: Rückkehr aur reinen Natur, wie fie, unberithrt 
von verderbender Cultur, aus den Handen des Schöpfers her⸗ 
vorging. Im Staatsleben juchte man die Verhältniſſe zu ents 
decken, weldje diefer Anforderung entſprächen, im der Literatur 
wurden Anſtrengungen gemacht died Ideal darzuftellen, von den 
bildenden Riinjtlern wurde verlangt, fie follten das ibrige thun. 
Und fie thaten es. Die Republif bebdurfte einer officiellen Kunſt. 
Neu und anders follte fie fein als alled jemals Dagerwefene, 
entipredjen den höchſten Idealen der Menſchheit. Begetiternd 
follte fie wirfen auf die Nation, erfegen die befeitigten Denkmale 
religidfer Kunſt, rein fein vom Unndthigen, erfiillt von pbilo- 
ſophiſchem Inhalte. Und was fam gum Borjdein? Bn der 
Sculptur und Malerei die fteife, todtgeborene Nachahmung 
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griechiſch-römiſcher Nacktheiten; in der Architeftur aber eine der 
Ornamentik foviel als möglich entledigte Nachahmung m der⸗ 
ſelben Richtung. Dort glaubte man, indem fable, nackte Glieder 
gezeigt wurden, in denen nicht einmal Bewegung war, die durch 
die Antike gereinigte Natur, hier, indem aus ſchmuckloſen koloſſal⸗ 
einfachen Elementen Bauwerke zuſammengewürfelt wurden, die 
Kriſtalliſirung der reinen Urverhältniſſe gfunden zu haben. Für 
die Architektur entwickelte ſich hieraus dann das was wir die 
Napoleoniſche Renaiſſance nennen: die Anſchauungen unter deren 
Herrſchaft Schinkel ſeine erſten architektoniſchen Studien machte. 
Für die bildende Kunſt und Litteratur in Frankreich nicht viel 
Beſſeres. Wohl aber traten für Deutſchland auf dem Gebiete 
der Literatur und der bildenden Kunſt bedeutende Reſultate 
zu Tage. 

Lange bevor es in Frankreich gum Ausbruche der Revo- 
{ution gefommen war, hatte die von dort durch die bedeutendften 
Sehriftiteller gepredigte Idee: es fet eine Rückkehr gum reinen 
Menſchenthume nbthig, in Deutfdland Wurzel gejdlagen und, 
einen beffern Boden findend als irgend ſonſt, dite Literatur 
zum Aufſchuß gebradt, die heute unfer Stolz und unfer Rück⸗ 
halt ift und aus deren Mitte die Geftalt Goethe's über die 
andern herausragt. Aud) hier ward die edelite Form der menſch⸗ 
lidjen Exiſtenz gejudt. Stiller nur und obne die Gedanfen an 
reformatoriſch⸗praktiſche Wirklicleit wie in Frankreich. Und fo, 
das Griechenthum, da3 in Deutſchland jegt in herrlichen Um- 
riffen vor dem Geifte ber Menſchen aufgufteigen begann, wenn 
aud) fiir unfere heutigen Blide nur noch ein ſchöner Traum, 
fo dod) einer Der ſchönſten der je von einem Volke geträumt 
wurde. Died die Stimmung, aus der Carften3 die Ridtung 
auf bie Untife gewann, und die in der Folge, wenn aud) nidt 
unfere Maleret, der modernen Sculptur um fo ſichtbarer die 
Wege vorgezeidnet hat. Dies die Stimmung, die in Rom ge- 
begt wurde yu Anfang unferes Jahrhunderts, und in deren 





— 327 — 


leptem Nachhall heute nod) der Namen Rom’s fo verlodenden 
Klang hat, obgleich eben nur in einem legten Nachhall. Died 
Die Stimmung, in die Schinkel eintrat, als er mit dreiund⸗ 
zwanzig Sabren zuerſt nad) Stalien ging und von dort aus die 
Briefe ſchrieb, die uns verrathen, wie ſcharf feine Blide fo jung 
{don die Dinge zu unterjdeiden wubten, und wie ſchön feine 
Sprache fte darzuftellen verſtand. 

Vergleiden wir dieje neuefte Deutſche Renaiſſance min aber 
mit der italientjden des 15. und 16. Jahrhunderts. Jn Florenz 
eine durch Menfchenalter hindurch gepflegte, fiir beftimmte Be- 
dürfniſſe des Volkes unentbehrlide, Hand in Hand mit der 
Riteratur und mit dem wachſenden politijden Glange der Stadt 
fic) erhebende Kunſt: — Malerei, Sculptur und Ardhiteftur 
gleichmäßig und eng vereinigt fortjdjreitend; der Geift der 
Menſchen, in einer etngigen, engen Stadt gufammenlebend, in 
unablajfiger Aufmerkſamkeit auf die Kunſt geridjtet; und endlid 
Dann, al8 die politijde Blithe be3 Landes an vielen Stellen 
zugleid) Manner an die höchſten Stellen bringt, die von den 
bildenden Künſtlern außerordentliche Anjtrengungen gu Befrie- 
digung ihres Ehrgeizes fordern — die Päpſte in Rom, die 
Medici in Florenz, die Bentivogli in Bologna, die Cite in Fer- 
rara, die Sforza in Meiland — da Raphael, Lionardo und 
Michelangelo erfdeinend, alle drei in allen Riinften wirffam. 
Und fo, in natiirlicer, verſtändlicher Wusbilbung far vor uns 
fiegender Verhiltniffe, eine höchſte Blithe die herrliche Früchte 
bringt. 

Welche Zuſtände aber gu Wnfang unferes Jahrhunderts? 
Ausgang8punk und Grundlage: die nun veradjtete, erſchöpfte 
italieniſche Kunſt. Bublifum: die bunte, in fic) zuſammenhang⸗ 
loje, fiber Europa fic) zerſtreuende, damals bereits das Hine 
und herreißende Leben bes heutigen Tages fiihrende Maſſe der 
Gebildeten aller Mationen; und was die innere Beredjtigung 
überhaupt gu exiſtiren anlangt: bet weitem geringer Da’ Be- 
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dürfniß bes Publifums, al der Drang der Künſtler 
felber: au geftalten und ihre Sdeen dargulegen. Died vor Allem 
*miifjen wir fefthalten wenn wir die neuere Kunſt ridjtig taziren 
wollen: im 16. Jahrhundert geniigten in Btalien Maler, Vild- 
Hauer und Baumeijter faum, um die Entwürfe zu ſchaffen, die 
Fürſten und Städte forderten. Jn den neueren Zeiten kommen 
nicht fünf Procent vielleidht von den Entwiirfen zur Ausführum, 
weldje, wie zu Bauten, fo zu Gemalden und Statuen erjonnen 
werden, Qn allernenfter Beit gleidt fich Bedarf und Produttion 
mehr aus. Wir find ſchließlich natiirlider geworden und hören 
auf, uns mit Sdeen gu qualen, deren Ausführung tm Ungewiſſen 
liegt; die 50 Jahre aber von der franzöſiſchen Revolution bis 
au Der europäiſchen Umwälzung von 48, find die ert der 
Projette, und wenn irgend etwas Schinkels Thätigkeit als 
charakteriſtiſch erſcheinen läßt, fo ift es dieſe Theilung feiner 
Arbeit zwiſchen einer geträumten Architektur im Lande der 
Poeſie, die niemals zur Entſtehung kam und an die er ohne 
Zweifel ſeine beſten Kräfte verſchwendete (obgleich dies Wort 
nicht andeuten ſoll daß er umſonſt gearbeitet habe), und zwiſchen 
ſeiner amtlichen, auf's praktiſche gerichteten Thätigkeit, welche, 
mögen auch Muſeum, Bauafademie und Schauſpielhaus und 
ſoviel andere herrliche Bauten aus ihr hervorgegangen ſein, 
Schinkel nur zum kleineren Theile als ſchaffenden Künſtler ſicht⸗ 
bar werden läßt. — 

Dies ein Vortheil wieder der ſich vergrößernden Entfernung 
Die uns Heute von ihm trennt: die einzelnen Theile ſeiner ge⸗ 
ſammten Thätigkeit treten zueinander in ein richtigeres Verhält⸗ 
niß. Wie wir heute ſagen dürfen, daß er in Briefen Land- 
ſchaften ſchöner beſchrieben habe als er ſie zu malen wußte, iſt 
es erlaubt auch das auszuſprechen: daß Projekte und Theater⸗ 
dekorationen die er gemalt hat oder malen ließ, ſeinen Geiſt 
deutlicher noch enthalten, als ganze Reihen ſeiner ausgeführten 
Bauten, und dab das ſcheinbare Hine und Herſchwanken zwiſchen 
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ben verfdiedenen Stylen, das feine Meigungen von Wnfang an 
dharafterifirt und in feinen Entwürfen fo deutlid) zu Lage tritt, 
nichts al8 da’ Spiegelbild der literariſchen Bewegung in Deutſch⸗ 
land war, welde in den Jahren, in welde Schinkel's vollent- 
faltete Schipfertraft fallt, der bildenden Kunſt faſt ausſchließlich 
thren geiftigen Inhalt lieferte. 

In Deutidland war in den neungiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts nichts umgeftofen worden. Wir bedurften feiner 
Aenderung de3 äußeren Lebens wie fie in Frankreich nothwendig 
erjdien. Wir atten auch fein politifdes und aeſthetiſches 
Centrum wie Paris. Wie unfere Litteratur privatim aufwuchs, 
Denn Der weimarifde Hof war, im Grofen betradhtet, nidt mehr 
al3 der brillante Haushalt den in England und Frankreich 
mander hohe Herr fiihrte, wuchs unſere Kunſt privatim auf 
und fand im Vaterlande geringen Anhalt. Carſtens lebte von 
dem was Englander ibm in Rom fiir feine Gemälde bezahlten. 
Wie timmerlid) es Andern erging, weldje nad) Deutſchland zu⸗ 
rückkehrend, in diefer ober jener Refideng beften alles langjam 
verbauerten, ebenfo oft aber zu Grunde gingen, ift befannt. 
Die Deutſche Kunft, in einer Verjiingung begriffen, und unter 
ridtiger Pflege, d. h. unter dem Cinfluffe einer tntelligenten 
Hauptftadt mit werigftens 500,000 Einwohnern, Bedeutendes 
zu leiſten fabig, blieb ftehen bet ben Verſuchen Cingelner und 
zeigte weder Zuſammenhang in ihren Leiftungen, noch ſchuf fte 
bleibende Mtonumente, die an wiirdiger, öffentlicher Stelle heute 
ihren Ruhm verkünden. Und fo: der Nahrung bedürftig, 
nit im Stande jedoch fie aus fic) felbjt gu ſchöpfen, denn 
Miemand verlangte Runftwerfe von ibnen, Niemand war fo- 
gar nur neugierig und das höchſte was ihnen gu Theil 
ward, war Unterftiigung, blieb den Künſtlern, auf ſich ſelbſt 
angewiefen, nichts übrig al8 eigne Wege au gehn, und, was 
den Inhalt ihrer Werke betraf, fic) an die herrſchende Ltteratur 
angulehnen. 
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Auf diefe aber war die franzöſiſche Revolution von größtem 
Einfluſſe geweſen. 

Hatte ſich dieſelbe nämlich in ihren erſten, unmittelbar 
handgreiflichen Folgen auf Frankreich allein zu beſchränken ge⸗ 
ſchienen, das für dieſe Jahre den Anblick eines unſchädlich 
brennenden Hauſes darbot, um das die Nachbarſchaft im Ge⸗ 
fühle eigener Sicherheit herumſteht; fo war dennoch dieſe Neu⸗ 
gier ſchon für die Bewohner Deutſchlands der Urſprung durch⸗ 
dringender innerer Aufregung. An politiſche Revolution dachte 
man nicht, aber es tobte ſich das innere Feuer in der Literatur 
aus. So erklärt ſich der ungeheure Leſerkreis der Schiller'ſchen 
Dichtungen, welche im höheren Sinne durch und durch politiſch 
ſind. Ganze Schichten der Deutſchen Bevölkerungen, die früher 
ſich nicht um Literatur gekümmert, nehmen jetzt Antheil und 
verlangen Speiſe. Welchen Weg nun ſollte dieſe Literatur 
einſchlagen? 

Zu allen Zeiten früher war die Dichtung der Entwicklung 
rein menſchlicher Gefühle geweiht geweſen. Mochte der Gegen⸗ 
ſtand ein politiſcher ſcheinen, das Coſtüm in bem man die Ge⸗ 
ſtalten vorführte, das des Alterthums oder der Türkei oder 
Perſiens ſein: immer handelte es ſich um die ruhige Entwicklung 
allgemein verſtändlicher Charaktere, um Conflicte, die bet ver⸗ 
änderten Aeußerlichkeiten an jeden Einzelnen herantreten konnten, 
und die auch ohne fremdes Coſtüm begreiflich und rührend ge⸗ 
weſen wären. Der herrſchende Geſchmack, beruhend auf alten, 
ſich langſam umbildenden Anſchauungen beherrſchte die Produk⸗ 
tion. Ihm diente man, bequemte ſich ihm an, ging von ihm 
aus und kehrte zu ihm zurück. Mag Goethe Iphigenie als 
Griechin, Leonore als Italienerin, Lotte im Werther mur 
als Deutſche auftreten laſſen: alle drei ſind ſie dennoch Schweſtern, 
und Deutſches Blut fließt ſo ſichtbar in ihren Adern, wie ihre 
Gefühle und Leidenſchaften Deutſch ſind. Deutſch aber gebrauche 
ich hier nicht im beſchränkt nationalen Sinne, um das zu be⸗ 
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zeichnen was uns anders erfdeinen läßt als andere Nationen, 
jondern in dem Geifte höherer Cultur, die damals die Beften, 
Gebildetften unter uns mit den Gebildetften der übrigen Völker 
anf gleidjen Boden bradte. Und in diefem Sinne, trog des 
entidieden nationalen Coſtüms, felbjt Gig von Berlichingen 
und Rlopftod’s Herman gedidtet, deffen Schlachtgeſänge von 
begetfterten Franzoſen tn ihre Sprache iibertragen wurden. 

Jun aber pliglich ein anderes Deutſchthum in die Poefie 
Hineingetragen! Nicht die Gefiihle die wir theilten mit anderen 
Völkern, ſondern die uns eigenthiimliden, un’ allein verſtänd⸗ 
lichen wurden bervorgeboben. Das allgemein menſchliche er- 
ſchien gu farblos, das individuell nationale ergreifender, leben⸗ 
dDiger, farbiger. Deutſches AWlterthum war die Fahne, unter der 
bie jiingere Generation fic) vereinigte, und als dann die frangi- 
fifche Unterdriidung eintrat und ber Haß des Volkes fic) gegen 
wälſches und fränkiſches Weſen in jeder Geftalt ridtete, wuchs 
Die Bdee, Deutſch fein 3u wollen vor allem Andern, gu der 
Macht an, mit deren Hiilfe zumeiſt dann die Greiheit wieder 
erobert ward. 

Damals träumte man von den alten verlorenen Zeiten ded 
Kaiſerthums, und Schinkel verſuchte fic) das Gothifde anzu⸗ 
eignen das ein Theil ber grofen Parole „Deutſch“ war. Seine 
Zeichnungen und Entwürfe find befannt die hierauf binweifen. 
Gem Giegesdenfmal auf dem Kreuzberge iſt ein ausgefiihrted 
Denkmal dieſer Ridtung. So eingewurgelt war der Gedanke, 
Deutſche Geſchichte fet monumental nur in gothijder Baukunſt 
auszudriiden, bab Widerjprud) al jämmerliche Ketzerei gebrand- 
marft und dieſe durch franzöſiſche Vermittlung einft uns guge- 
kommene byzantiniſche Mode als unzertrennlich von der Idee 
Deutſcher Herrlichfeit angenommen wurde. Schinkel's Feſthalten 
daran, ſeine vergeblichen Verſuche: klaſſiſch horizontale Fügungen 
in gothiſch anſtrebende Conſtructionsweiſe hineinzubringen, würden 
ohne dieſen äußerlichen politiſchen Zwang gar nicht zu erklären ſein. 
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Uber nicht alletn in Deutſches Alterthum fehen wir Schinkel 
fich vertiefen. In allen nur mogliden Stylen, id) darf nicht 
fagen „baut er“, fondern ,,dichtet er“, denn Das metfte was er 
ſchuf in diefer Weife ijt eben nur auf das Papier hingeſchrieben. 
Und aud) dafür die Crflarung den literariſchen Bujtinden zu 
entnehmen, die, nad) Beendigung ber Freiheitskriege, im vollften 
Mae wieder bie Gedanken ber Deutſchen Volker erft au be- 
rubigen, dann gu befriedbigen und endlich, als da8 nicht gelang, 
gu entſchädigen tradhteten. 

Betradten wir die Zeiten nach Beendtgung der Sriege 
gegen Napoleon heute mit unbefangenem Blide, fo miiffen wir 
ung fagen, dab in ihnen die Veranderungen, welche die Cin- 
führung einer im heutigen Sinne parlamentarijden Regierung 
mit fid) gebracht bitte, einfad) unmöglich waren. Jn allen 
anbern Ländern eine Stimmung der Reaction im höchſten Grade. 
In Deutjdland fogar die Majoritdt derfelben Sehnſucht nad 
Rube und der Abneigung gegen Umſtoßen des Beftehenden hin⸗ 
gegeben. Dies die eigentlide Beit der Romantif. Dichtung 
und Wiſſenſchaft verjenfen fic) in die Buftinde vergangener 
Epochen und fuden in deren Darjtellung eine Wrt phantaſtiſch⸗ 
triumerifder Befriedigung. Verfallne Schlöſſer auf etnfamen 
Felſen werden in Gedanfen glingend wieder aufgebaut und be- 
volfert. Die Glocen verlorener Kirchen mit halbzerſtörten Ge- 
mälden in den gothijden Genjtern, durch die die Wbendfonne 
ftrablt, weden im Hergen bleicher Königstöchter unendlidje Ge- 
fühle. Jn unbeftimmte Zeiten verlegte man das. Bor taufend, 
aweitaujend Jahren follten dieſe Menſchen gelebt haben. Und 
über ganz Curopa diefe hiſtoriſche Wehmuth verbreitet. Wie 
follte eine foldje Generation die harte Arbeit thun, deren es be 
barf, um ein neues Staatsweſen an die Stelle des alten gu 
jeben? In Frankreich, in England zumeiſt ward dieſes Ein⸗ 
dringen in die Vergangenheit produktiv, bet uns allmählich fo ſtark, 
daß es faſt in einen Cultus ausartet. Die Zeiten der Blüthe 
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Griedjenlands unter Perifles, Roms in den letzten Tagen der 
Republif, Deutfdlands unter den Hobenftaufen oder während 
ber Reformation oder in einer Vermifdung aller Beiten die 
man Ritterzeit nannte, werden in den Augen des Volkes zu 
Idealen. Shakeſpeare eriffnet feine Welt; Indien, Perfien, 
Spanien, Stalien werden in ähnlichem Sinne durchforſcht, und 
der Triumph eines Dichters ijt: im Geifte dieſer verjdiedenen 
Epochen und Lander jo tiujdend national gu ſchreiben, dab fein 
Werk einem Stiide Shakeſpeare's, oder Calderon’s, oder einem 
Gefange perfifder Liebesdichter gum Verwechſeln ähnlich ſieht. 
Ging dod) Goethe felbjt in feinem weſtöſtlichen Divan auf diefe 
Anfdauungen ein, deren entfdeidender Cinflug auf Schinkel 
nidjt 3u verfermen ift. 

In diefen BVerhaltniffen lebt und webt er mit ſchöpferiſchem 
Geijte und baut Schlöſſer, Kirden und Denkmale. Sein Tried: 
alle Erſcheinungen zu umfaſſen, welde die Ardhiteftur jemals 
darbot, läßt ihn die Aufgabe, einen eigenen Styl gu bilden, fait 
alZ eine unmiglide Bumuthung betradten. , Das Wirken ded 
Architekten ift dem der Natur ähnlich,“ war fein Sak. Mit 
Dem Blicke eines Landfchaftsmalers betradhtet er, ehe ein Bau- 
wert gefdatfen werden foll, die Gegend, in die es Hinein foll, 
den Bred den es erfiillen foll, und dann in ben Gebilden der 
verſchiedenen Urdhitefturen dasjenige judjend, was dem einen wie 
dem andern am natürlichſten entfprict, fudjt er aus dem ge- 
gebenen neues zu entwideln. Geltfame Aufgaben löſt er fo 
mit genialer Leichtigheit. Auf einem großen Blatte feben wir 
aug Marfusplag und Florentiner Paläſten eine florentinijd- 
venetianifde Piazza componirt, vergleidbar einer muſikaliſchen 
Phantafie über gegebene Themata. Seine letzte und wunder- 
barjte Didjtung aber das für die Halbinfel Krim entworfene 
kaiſerliche Luſtſchloß Orianda. Fertig um ſogleich erbaut werden 
gu fdnnen, Ddargeftellt fogar in farbigen Anſichten als ftande 
es ſchon, und dod ein Traumgebilde nur. Als fet die Aufgabe 
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fo gejtellt gewejen: Nach Langen beſchwerlichen Fahrten durd 
Wiifteneten und wilde Gebirge gelangt der Wanderer in eine 
Raijerftadt. Ueppige Garten fenfen fid) von Felfen gum Meere 
berab und umringen das Gewimmel der menſchlichen Wohnungen. 
Ueber ihnen allen emporragend ein Palaft, umfpielt von ewigem 
Frühling und fanftem Sonnenſchein, ein niegefehenes Wunder- 
wert! — Diefes Schloß follte gejdaffen werden und Schinkel 
erjduf e8. Mur der Kaiſer feblte, um es auszuführen. Und 
jo erbaut er fitr das wiebererftehendDe Griedjenland, fiir Ddeffen 
Kämpfe vor 40 Jahren um der alten Hellenen willen Europa 
fic) begetfterte, auf der Whropolid felbft einen Königspalaſt, einen 
Rivalen des Parthenons, und fo baut er ganze Stadte, und 
geftaltet Berlin zumal im Geifte um, mit neuen Rirden, Plätzen, 
Paläſten, Straken, Brücken, Brunnen und Denkmälern und dem 
Umbau der vorbandenen Gebdude. Und died nicht etwa nur 
fliidhtige Skizzen und Andeutungen, fondern bis in's Detail aus⸗ 
gefiibrte Blane, und die Hauptanſichten mit malerifdem Effekt 
erſtaunlich liebevoll ausgeführt. Wer Schinkel's Mtappen durch⸗ 
ſieht, gewinnt den Eindruck eines Mannes, der bas Zwanzig⸗ 
fache von dem hätte bauen können was er gebaut hat, und der, 
wäre ihm freiere Hand gegeben, andere Denkmäler ſeines Genius 
noch hinterlaſſen haben würde, als die vorhandenen. — 

Keine Klage ſei dies jedoch. Schinkel's Leben erſcheint trotz 
unablaffiger Arbeit und ſelbſt Plackerei, bet fortwährenden 
Täuſchungen, dennod als harmonijd, durch itberwiegende geiftige 
Kraft im Gleichgewicht gehalten, und die verhältnißmäßige Stille 
feiner Exiſtenz hat fetnem Charakter die feine Ausbildung ge- 
geben, die das Geringfte verrith was von ihm herrührt. Bu: 
meiſt aber nährte fie in ihm dad pbhilofophijde Element: den 
auf gelehrte Betradjtung feiner Kunſt, wie aller Künſte gerid: 
teten Geift, und lie Muſeum und Baujdule, nicht mur in ibrer 
äußerlichen Geftalt, fondern aud) was den Brwed dieſer beiden 
Herrlidjten Monumente Berlins anlangt, zu fo bedentungsvollen 
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Erinnerungsbauten an ihn, alles in allem genommen, ſich ge- 
ftalten. Denn Schinkel, ber an der Spitze des preufifden Bau- 
weſens ftand, der in gewiffem Ginne nur Architelt war, der, 
wie Beethoven den gangen Umfang menjdliden Gefühls in 
Tönen darzuftellen, Goethe ihn in fymbolijden Worten zu ver- 
ewigen bejtrebt war, jo im aneinanderfiigen harmoniſcher Maffen 
todten Materials, architeftonijde, die menfdlide Dentweife in 
ihrem ganzen Umfange abjpiegelnde Symbole gu erjdjaffen ſuchte: 
Schinkel, der jo aufgefaßt, alles in Architektur verwandelte, 
alles mit ihr in Verbindung bradjte, fteht zugleich dennod al’ 
eine jo untverfale Natur vor un8, dap feine ardjiteftonifden 
Bejtrebungen fajt aud) wieder als nebenſächliches, zufälliges 
betradjtet werden können, da jeine eigentlide Wufgabe war: al’ 
ein großer Menſch felbft Großes zu ſchaffen; und dann: was 
vor wm von Andern Großes gefdaffen worden war, zu er- 
fennen und gu erklären. Einerlei, an weldjem Stoffe feine Größe 
fic) erprobte, und wie fie fidjtbar ward. 

Von Schinkel's ſchaffender Thätigkeit ijt gefprodjen worden, 
wenden wir und zu feiner erflarendDen. — 

Gelbft der Künſtler, der, mit einem Uebermafe ſchaffender 
Kraft begabt, durd) feine eigne Thatigkcit allen die Runft und 
das empfangende Volk auf eine höhere Stufe hinaufhebt, wird 
im Berlaufe feiner Arbeit einfehen, daß es damit allein dod 
nicht gethan fei. Er wird fich gewabhren als den nur zu febr 
geringem Antheil berufenen Mtitarbeiter an der grofen Wufgabe, 
an der von Beginn der Geſchichte vor ihm 3u arbeiten begonnen 
worben ijt, und an der fortgearbeitet werden wird jo lange die 
Geſchichte felbjt arbeitet: der Wufgabe, in Werken geiftigen Ge- 
Halted dite Menſchheit fic) ſelbſt in ihrer edelſten Geftalt zu 
zeigen. Das Leben wire zu traurig und unverftindlid), träten 
nidjt immer wieder glaubwiirdige Männer auf, die uns das 
Vertrauen einflößen, es fet fin und begreiflich fobald es nur 
rect aufgefaßt werde. Nun aber: indem diefe Männer fühlen, 





— 336 — . 


daß der Kreis ihres eignen Schaffens gu beſchränkt fei, judjen 
fie das was Andere gethan gu erflairen. Dies der Grund, wes⸗ 
halb fo viele grofe Künſtler mit folder Energie auf andere 
hingewiejen haben, die vor ihnen grofe Werle fdjufen. Died 
der Grund denn aud), warum Schinkel, ber, dem Fortſchritt 
ber hiſtoriſchen Wiffenfdjaft entſprechend, in dte ſeine Entwicklung 
eintraf, fic) micht auf Ddiefe oder jene Beit mehr beſchränken 
fonnte, fondern, gletd) die gejammte Runftthatigtett der Menſchen 
von den alteften Seiten an als organifdes Ganges ins Auge 
faffend, mit den beften Rraften ſeines Geiſtes bejtrebt war, aud 
als Lehrer der Kunſtgeſchichte eingutreten. 

Schinkel zuerſt in Deutſchland faßt die Kunſtgeſchichte in 
ihrer wahren Geftalt. Cr fieht, von der Höhe aus, von der er 
die Welt betrachtet, nidjt allein eine der Kunſt nützende Wiſſen⸗ 
ſchaft in thr, fondern ftellt fie al8 ein Glied der allgemeinen 
Geſchichtswiſſenſchaft hin, ba fie, wie er fic) ausdriidt, die 
feinften Dofumente gu liefern im Stande fet, um den Geiſt ver 
gangener Epochen fich lar zu madjen. Und er bat Recht, denn 
nichts zeigt mit folder Schärfe den Geift einer Epoche, als dte 
in ihe entftandenen Kunſtwerke. Bn zweiter Linie faßt fie 
Schinkel dann erſt als vorbereitende3, unentbehrlides Studium 
für jeden Künſtler, und zwar verlangt er für Maler, Bildhauer 
und Architekten, ohne Theilung, Studium der geſammten Kunſt⸗ 
geſchichte. Nichts wahrer als dieſer Gedanke. So wichtig iſt 
die Kunſtgeſchichte für jeden ausübenden Künſtler, daß Niemand 
ein Werk zu ſchaffen im Stande iſt heute, dem man nicht auf 
der Stelle anſähe, bis zu welchem Grade der, der es hervor⸗ 
brachte, die Geſchichte der Kunſt durchdrungen habe, und daß 
ſelbſt die bedeutendſte von der Natur verliehene Mitgift ge⸗ 
ſtaltenden Talentes von der Nothwendigkeit dieſes Studiums 
nicht freiſpricht. Und dies keine willkürliche Behauptung, der 
gegenüber man es halten könnte wie es beliebt, ſondern das 
Reſultat von Beobachtungen, deren Richtigkeit Jeder zugeben 
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mu, der ſich näher mit dem befdhdftigt, was auf dem Gee 
biete der Kunſt feit dem Anfange unſeres Jahrhunderts ge- 
ſchehn iit. : 

Hier nämlich bemerfen wir, wie mit dem Cinbrude neuer 
Anfgaben fiir die Kunft und einer veranderten foctalen Stel: 
lung der Künſtler die Hisherigen Anſchauungen verſchwinden. 
Unterbrodjen die in Jahrhunderten bis dabin fich weiterbildende 
Nebung. Bis auf die Tedhnif die alte Tradition ausgelöſcht. 
Man veradhtete die friiher fo foftbaren Ateltergeheimniffe, die den 
Geift tddteten, auf den e8 allein anfomme. Man fing auch hier 
in der Technik durchaus von neuem an. Früher hatte der beginnende 
Maler Werkſtätten gefunden, in denen er die Garbenbehandlung 
der vorbergehenden Meiſter lermte; jest fand er fte nicht mebr. 
Kein anfangender Bildhauer und Architekt trat, wie fich frither 
von felbjt verftanbden hatte, in fefte Lehren ein; fein Mteifter mehr 
Dafiir vorhanden. Beder Anfänger der gangen Welt frei gegen- 
iibergeftellt und ihm nichts gefagt als: fieh wie du durchkommſt! 
Unb iu diejen jungen Künſtlern ein anderer Geift als frither leben⸗ 
dig: nicht mehr (ich erwähnte es bereits) den Beſtellungen eines 
PRublifums mit beftimmtem mafgebendem Gejdmade wollten fie 
genügen, fonbdern arbeiten. was fie Luft Hatten, und fret ihrer 
Sndividualitit folgen, wobhin dieſe fie leiten würde. Gand fid 
ſchließlich ein Publifum, das fie erfannte und wiirdigte: gut; 
fand fic) teine3: aud) gut. Die Künſtler wollten befehlen, das 
Publifum jollte dienen. Reine übermüthige Prätenſion jedoch 
von Geiten der Riinftler diejes Verhältniß; nein, die Künſtler 
foll{ten befehlen und das Publikum wollte dienen. Freilich 
aber galt es, fid) Dem Publikum gegeniiber in die Stellung 3u 
verfegen, die diefes Verhältniß hervorzubringen im Stande ware. 

Wie das miglich aber? Auch heute nod) nur auf einem einzigen 
Wege. Verloren diejenigen, die nicht die Kenntniß der künſtle— 
riſchen Entwidlung der vergangenen Jahrhunderte in fid) tragen. 
Nicht um nadguahmen und ſich gu binden, fondern um durdh 
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das fo erworbene Verſtändniß aller Manieren und Anſchauungen 
Der Meiſter die vor unfern Tagen arbeiteten, diejenige Form 
fiir Die eigenen Gebdanfen gu finden, die dieſen am ge- 
mäßeſten tit Und gwar felbft arbeiten muß hier ein jeder, 
Derm feine Afademie, bei nod) fo vortrefflidher Einrichtung, 
würde dieje Kenntniß zu verleihen vermodgen. Cin Ptaler Heute, 
der die Entwidlung der gejammten Neueren Malerei nicht 
fennt und die Bringipien nicht weiß, nad) denen im den ver- 
ſchiedenen Jahrhunderten Mafaccio, Raphael, Rubens und Cor- 
nelius componirten, wird ebenfowenig je dabin gelangen, fret 
und unbefangen ſeinen Gedanken künſtleriſchen Ausdrud zu geben, 
al ein Componift, welder Bach, Handel und die alteren Italiener 
nidt ftudirt hat, gut zu componiren, oder ein heutiger Schrift⸗ 
fteller jemal3 gut gu ſchreiben tm Stande fein wird, ber nicht 
Die Literaturgeſchichte inne Hat. 

Schinkel fühlte bas. Gein ganzes Können verdanfte er 
unabläſſigem Studium der Kunſtgeſchichte. Sein eifrigſtes Be- 
ftreben ging dabin, fo durchdringend al8 ihm möglich war dieſes 
Studium 3u verbreiten. Wher aud) nad) dieſer Ridtung bat 
nur ein Theil feiner Bemithungen gu Refultaten gefiihrt. Dre 
Erridjtung der Baualademie fiir Urdhiteften, und die Ded Alten 
Mtujeums fiir die gejammte Kunſt hat er durchgeſetzt; das Buch 
jedoch, dad er über Kunſt ſchreiben wollte, ijt unfertig geblieben, 
und nur loſe aneinanbergereihte eingelne Gebanten, die, wie vor: 
läufig prachtvoll zugehauene Quadern daliegend, das zukünftige 
Gebäude ahnen laſſen, zeigen was geworden wäre, hätte das 
Schickſal nicht plötzlich Halt geboten. Alles was Schinkel ge⸗ 
ſchrieben hat, ſtellt ihn unter diejenigen ſeiner Zeit, welche am 
beſten die Sprache zu gebrauchen wußten. Dieſe kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Fragmente aber find bie Krone ſeiner literariſchen Thatig- 
keit. Ich will hier nicht weiter gehn, als tm allgemetnen died 
Urtheil ausſprechen, das alle die beftitigen werden, welche Ddiefe 
Gage fennen. Man ſtaunt itber die Weite feineds Blickes und 
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iiber die Fabigheit, umfaffende Gedanfen in einfade Worte 
zuſammenzupreſſen. 

Die Kunſtgeſchichte lag Schinkel am Herzen von ſeinen 
erſten Seiten an; ſeine Briefe bezeugen es; fiir die ſpäteren 
Zeiten die ungemeinen Anſtrengungen, mit denen er einen er- 
fprieplidjen, auf kunſtgeſchichtlicher Baſis berubenden öffentlichen 
Unterridt in Maleret und Sculptur herbeizuführen fudte. Lefer 
‘wir Die im zweiten und dritten Theile ſeines Nachlaſſes ent- 
Haltenen Brojefte nad) diejer Richtung, gewahren wir, was er 
erreidjte und was er nidjt erreichte (beinahe, um nur Eins zu 
nennen, hätte er es dahin gebradt, dap bie in München heute 
befindliche Boifferée’'jdje Sammlung fiir Berlin angefauft worden 
ware), fo fehen wir, weldje Kräfte er fiir dieſe Bwede eingeſetzt 
Hat und fiir wie überaus widtig er die Sache btelt. Bu be- 
fannt ift, was er im itbrigen bier gethan und verſucht bat. 
Nur ein Bruchtheil feiner Whficdten und Wünſche ift verwirklicht 
worden, diejer Brudjtheil aber, vertdrpert in Mtujeum und Baus 
fdule, da8 befte das jemals vielleidht in Deutſchland gum 
wahren Nutzen der Kunſt, an Hffentliden Denkmälern ſowohl 
als Inſtituten geſchaffen worden iſt. 

Das Muſeum: eine Reproduktion griechiſcher Baukunſt im 
höchften Sinne. Nicht ganz in der Unberührtheit daſtehend 
Heute, in der der Meiſter es hingeſtellt, denmoch in ſeiner Ge⸗ 
ſammtwirkung ein Werk, das beſſer als alle Beſchreibung und 
bildliche Darſtellung die Erhabenheit und Heiterkeit griechiſcher 
Architektur in uns aufweckt. Dieſer Bau, bis in ſeine Details 
Schinkel's ſchmerzliche Lieblingsſchöpfung, iſt für den König der 
ihn anordnete, wie für den Meiſter der ihn durchführte, das 
würdigſte ſymboliſche Denkmal. Dieſe gewaltige, koloſſal wir⸗ 
kende Maſſe bildet ein ſo rhythmiſch in ſich gegliedertes Ganzes, 
daß wir den Eindruck vollkommener Freiheit und Leichtigkeit 
empfangen: die Geſammtheit iſt groß, die Details bis in die 
geringſten Kleinigkeiten ſind geſchmackvoll, das Material unter 
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des Meiſters eignen Augen mit auferordentlider Sorgfalt gu- 
berettet. 

Das Mufeum zeigt Schinkel auch alS Wtaler. Wenn je dte 
von Carſtens eingeſchlagene Richtung gepflegt worden ijt, jo geſchah 
es von Schinkel. Faſt unbegreiflich ſcheint e3, wie er, erdriidt 
beinahe von amtlicer Thätigkeit, Beit fand fiir die Studie 
die dieje umfangreidjen Gemälde erforderten. Niemand wird 
fie betradjten ohne von der Idee ergriffen gu fein, von der 
fie belebt find. Als bliihender Frühling find die erſten Zeiten 
der Menſchheit dargeftellt, und felbft uns, die wir mit fo ge- 
ringem Glauben dieſe Vermifdung gittliden und menſchlichen 
Dafeins betradjten, rithrt iby Wnblid. Als Sdmud der Vor⸗ 
halle erfiillen fie in jeder Weije ihren Zweck. Einen integrtren- 
den Theil der Wrehiteftur bilbend, weijen fie bin auf die Be- 
Dingung, welde Malereien immer erft die letzte Weihe ertheilt: 
daß fie von Wnfang an beſtimmt find, an einem feften Orte fid 
den Blicken darzubieten. 

Das Muſeum zeigt Schinkel als Bildhauer. Denn mit 
ber gleichen Kraft fehen wir die Sculptur als Theil der Archi⸗ 
teftur bier angewandt, in nod) viel höherem Grade alB bei der 
Maleret die Grundbedingung fiir ächte Wirkung ihrer Schöpfungen. 
Endlich, es zeigt thn als Gelehrten, denn dieſer Bau dient 
den Sweden höherer Cultur und ift in allen feinen Zheilen 
fiebevoll darauf allein gerichtet. Wie ſorgſam hat Schinfel 
Dieje Räume fo gebaut, dak die in ihnen aufgeftellten Kunſt⸗ 
werfe als die Hauptſache erfdjeinen, nicht, wie an andern Orten, 
Den Brweifel erregen, ob fie nur als Gchmud der Wände anf- 
sitfaffer feien. Und wie paffend fiir das Gange der griechiſche 
Styl! Nicht gufallige Wahl entſchied Schinkel's endliches Be- 
barren bet den Formen griechiſcher Baulunft. Lief empfindend 
(wte ſeine kunſtgeſchichtlichen Fragmente das ausfprechen), daf 
nur die Zeit der höchſten Cultur die höchſte Kunſtform zu ent⸗ 
wickeln im Stande ſei, zog er nicht aus Laune und befangener 
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Vorliebe die Formen griechiſcher Arditettur denen italieniſcher 
Renaiſſance oder romaniſcher und gothiſcher Manier vor, ſon⸗ 
dern räumte aus Gründen, die, ſo lange die Welt kein zweites 
Griechenthum hervorbringt, unwiderleglich bleiben werden, der 
Baukunſt perikleiſcher Zeiten den höchſten Rang ein. Nicht daß 
er ſie roh und äußerlich nachgeahmt zu ſehn wünſchte. Nur 
an den Stellen, wo der Inhalt des Bauwerkes dieſe Gorm zu- 
ließ, wandte er fie an, und aud) bier, indem er fie aus der 
eignen Perſönlichkeit neu reproducirte. Jn weldjem Grade das 
‘Princip allein der griechiſchen Baukunſt in ihm lebendig geworden 
war, zeigt die Baujdule. Dieje Verbindung national märkiſcher 
Weiſe und griedht}den Geiſtes ift ein architektoniſches Wunder 
fiir un8: tm ddjteften Ginne dag, was wir eine Schipfung 
nennen, etwas Neues das Niemand vorausjah bevor es erjchien, 
und das Feder begreift und bewundert nachdem es erſchienen ift. 
Unberiihrt nod), wie fie aud de} Meiſters Geifte und Händen 
aufftieg, fteht fie da.*) Unabliffiger, ftets ſich erneuender Bu- 
Drang fillt ihre Hallen. Jeder der Hier eintritt, durch den finn- 
lichen erften Eindruck fdjon an die große Perſönlichkeit gemabhnt, 
die fie baute. In ihr die Räume, die, die Entwürfe ded Meiſters 
bewabhrend, eine edle lidte Erbſchaft jedem bteten, der fie gu 
genieBen fähig iff. Und von bier and alljährlich ausftrimend 
iiber gang Deutſchland der Gegen, den das Wirken diejes Mannes 
hinterlaſſen bat; der, mag er aud) im Hinblid auf all das Uns 
vollendete, das er mit fic) in’s Grab nabm, ſelbſt heute nocd 
ein Lodter fein, deffen Hingang wir betvauern, tn viel weiterem 
Make denmoch ein Lebendiger ijt, deffen Geftalt von Jahr gu 
Jahr höher und bedeutender vor unſern Augen ftebt. 


*) Treppe und dad Treppenhaus im Innern find nidt von Schinkel. 


X. 


Ernft Curtius fiber Runftmnfeen.*) 
1870. 


Wenn Curtius über Griechenland ſchreibt, fo weiß ec uns 
mit feinen erften Reihen fo feft auf den Punkt gu ftellen, von 
dem aus er die alte Welt anfieht, daß man fich gendthigt fühlt, 
zu fehn und gu empfinden wie er. Man merft, daß er wirflid 
da gu Hauſe jet und am beften Beſcheid wiffe; man vertraut 
fid) ibm auf einftmeilen an und ſchenkt ihm Glauben. Curtis 
hat Griedenland und femme Geſchichte zu einer neuen etgenen 
Sdipfung geftaltet, zu der Otfried Müller einjt das erjte 
Material herbeiſchaffte. Man fieht bas blühen und fich ent- 
falten wie Pflanzenwuchs unter dem Waffer, den miemals ein 
unorganijder Windhaud) durceinanderrilttelt. Das Griechenland, 
deffen Geſchichte Curtius erzählt, liegt weit ab von dem römi⸗ 
fden Reiche Mommſen's, wo viel Wind und fcbledjtes Wetter 
berrjdt, und man an heutige proſaiſche Staatswirthſchaft er- 
innert wird. Umnmöglich ſchiene es, dab daffelbe Weer die 
Athenienſiſchen Triremen, die Curtius, und die Römiſchen 
Linienfdiffe, die Mommſen in Seeſchlachten audfahren läßt, 


*) Kunſtmuſeen, ibre Geſchichte und Beſtimmung. Mit beſonderer 
Rückſicht auf das Königliche Muſeum in Berlin. Vortrag von Ernſt 
Curtius. 
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getragen habe. Curtius verfebt un3, als verſtände fid) bad 
von felber, auf die alte Erdſcheibe Homers zurück, dte der 
Ofeanos rings umraujdte, über deren gewölbtem Himmel die 
goldenen ardhitelturlojen Häuſer der Götter lagen; und dieſe 
Götter glaubt man leibbaftig eingreifen gu fehn in die Gee 
ſchichte der Menſchen und ihrer Werke. Man gewinnt un- 
willfiirlid) eine Art Ueberzengung vom Walten de3 Beus, vom 


fegenbringenden Wirfen des Apoll und der Athene, von der 
Leibhaftigtett all der anderen Götter, die hier und dort gebeiligte 


Rempel ſchützend umwandeln und Glück und Unbeil fpenden. 
Griedenland iſt das bevorgugte Land der Schinheit. Wie 


Claude Lorrain uns Cinblide in claſſiſch ideale Gefilde gewährt, 
im denen unſere Geele abnung3volle Entdeckungsreiſen unter⸗ 


nimmt nad) Stätten des Friedens und der Harmonie zwiſchen 
innerem und duferem Dafein, fo erſchließt Curtius uns das 
griedifde Land und Meer und feine Flüſſe, Walder und 
elfen, itber denen allen die alte Gonne Homers liegt, und 
iiber deren Spitzen und Wipfeln und Wellenfronen fabeltragen- 
Der Wind von Aegypten und Perfien herftrimt; während der 
germaniſche Norden nod) ſchlafend erjtarrt liegt und nichts weiß 
von den Schickſalen, die ihm und anderen durch ibn etnft gu- 
bereitet werden follten. 

Gurtius beſpricht dieSmal die griechifden Muſeen al8 die 
Anfänge deſſen, was wir heute fo mennen. Cinfame, den 
Mufen gewidmete Heiligthiimer find ihr erfter Urſprung. Aus 
diefen Statten, wo Kunſtwerke fic) fammelten, wurden Tempel⸗ 
Haine. Aus griechijdem Cigenthume ward rimifde Beute, aber 
immer nod) ſchwebt religidfe Weihe itber den rdmijden Gamm- 
lungen entführter griechiſcher Werke. Aus römiſcher wird byzan- 
tiniſche Beute im eigenen Reiche: jetzt handelt es ſich nur noch 
um Ornamentik. Dann aber kommen die Zeiten und Völker, 
die nur koſtbares Metall und Bilder verderbenbringender Mächte 
in den Statuen der Götter erblicken, ohne die Schönheit zu 


A 
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verjtehn oder nur zu ahnen. Und dann endlich liegt Wes zer- 
ſchlagen oder tief tm der Erde begraben. Und nad Jahr⸗ 
Hunbderten des Schweigens beginnen die Schriften der antifer 
Wutoren, erft nur in eingelnen Lauten, die wie dburd die Nacht 
flingen, wieder gu reden. Immer eller wird der Ruf, und 
auffteigend aus feinen Gribern was an beilen oder verſtümmelten 
Reften noc) übrig ift, geben dieſe elenden und dennod in gitt- 
lichem Lichte ftrahlenden Ueberbleibjel der Epodje die fich zuerſt 
wieder ihrer bemachtigt, den Namen Renaiffance, Wiedergeburt. 
Alles ernent fic), erfrijdht fic) burch das Wlterthum. Die’, in 
großen Schritten, der Gang der Ereigniffe. Die Päpſte, deren 
frühere Vorgänger die heftigften BVerfolger der ,,simulacra dae- 
monum“ und der ,,idola paganorum getwejen, maßen ſich jegt 
Den Vitel ihrer eingeborenen gelehrten Beſchützer und Interpreten 
an. Dicht neben der PeterSfirde erhebt fic) der Palaft, der in 
unabjehbaren Reihen die Gitter der alten Heiden beherbergt: es 
wird ein Monopol de8 papftlidjen Roms, Centrum der auf das 
Alterthum geridjteten Studien gu fein. 

Die Ausführung, wie dieſe in Rom centralifirte, die ge- 
lehrte und künſtleriſche Ausbeutung der antifen Welt beherrſchende 
Macht durd die Ausgrabungen im wirflidjen Bereiche der alten 
griechiſchen Cultur gebroden ward, ift eine der intereffanteften 
Stellen de Vortrages. Rom und Btalien werden umgangen: 
Griedhenland felbft und Kleinaſien liefern den Franzoſen und 
Engländern werthvollere und reidjlidere Beute. Weder die 
Elgin Marbles nod) die Venus von Milo wiirde auf ttaltjdhem 
Boden fid) haben gewinnen laffen. London und Paris, dte aus 
erfter Quelle ſchöpfen, nehmen Rom den Vorrang, mit deffer 
Verluſte die italieniſche Wiſſenſchaft überhaupt ihre Blüthe 
verliert. Hier nun findet Curtius den Uebergang zu Deutſchland. 

Da neben den Sammlungen von Originalen, dennoch, was 
wiſſenſchaftliche Ausnutzung anlangt, richtig componirte Zu⸗ 
ſammenhäufung von Abgüſſen in mancher Hinſicht den Preis 
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größerer Nützlichkeit davonträgt, jo dürfen num aud wir, die 
wir fein Gelb haben um an frembden Küſten nad Statuen 
graben zu laſſen,“) trogdem ebenbiirtig mit emtreten. Allerdings, 
ftearinglangender Gips ift fein Mtarmor, und an Abgüſſen lernt 
man nicht das Rorn parijden, pentelifden und carrarifdjen 
Steines unterſcheiden, auch die Spuren der Arbeit verſchwinden 
und die Reftaurationen find verwirrend mit den alten Torſen 
glatt gujammengegoffen: aber dte Vergletdung der nebeneinander- 
geftellten Werke macht die Studten möglich, deren hauptſächliche 
Wichtigteit heute tmmer mehr anerfannt wird. Curtius giebt 
al% Titel unferer Beftrebungen die Vieljeitigheit an. Hier min 
bleibt jeiner Meinung nad) — und Niemand wird ihm wider: 
fpredjen — noch ungemein viel gu thun itbrig. Er ſchließt def. 
balb damit, in warmen Worten nachdem er auf die fordernde 
Snitiative unjerer Könige hingewiejen, das mitarbettende Intereſſe 
des Publikums anzurufen, das felbft mit eingreifen| miiffe, um 
Die Hffentliden Gammlungen zu vervollftandigen. 

Died die letzten Accorde eines Vortrages, den Niemand 
gehirt oder gelefen haben wird, obne eingeftehen gu miiffen, daß 
fiir eine edle Gace nicht edler gejprocdjen werden könne. Cur- 
tiuS giebt immer aus dem Vollen. Er legt uns nit ein paar 
Aepfel auf den Tiſch, jondern er führt un3 in einen Garten, 
wo die Aepfel, die er uns hie und ba von den Brweigen ab- 
bricht, einen zuwachſenden Reichthum zeigen, der fiir ein an⸗ 
deres Mal aufbewahrt bleiben mag. Wir ſitzen an einem 
Tiſche, deſſen Schüſſeln nicht leer werden. Fülle aber erweckt 
Mitgefühl gegen Darbende, und deßhalb, da es hie und da 
Sitte iſt, am Schluſſe öffentlicher Gaſtmäler für die Armen 
etwas zuſammenzulegen, ſei es geſtattet, ein Wort hier zu ſagen 
zu Gunſten derer, welchen in dem Vortrage, der den allgaſtlichen 
Titel führt, der Alles umſchließen ſollte, kein Plätzchen vergönnt 

*) Geſchrieben 1870, als Olympia und Pergamon nod in der Bue 
kunft lagen. 
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war: Raphael und Michelangelo, und aud) Dürer und Holbein 


und andere Männer ftehen draufen, bliden empor an den Säulen 
des griedhijdjen Tempels, an deffen Stirn „Kunſtmuſeum“ ge- 
ſchrieben fteht, ftehen ba und jeben fidj, da fetn Wort heraus⸗ 
tint, das ihrer erwähnte, wartend draußen auf den Stufen 
nieder. Da rollt und raffelt bas Leben der Stadt vorüber und 
fein Auge fieht auf fie.*) 

Wie Lange follen fie da warten, bis auch ihrer gedacht wird? 

Sn Sansſouci ift ja ein Gaal fiir die Copien Raphael's 
gebaut worden. Bm Muſeum felbjt find ja einige Gemälde von 
ihm, auch eine adte Sfigze von der Hand Mtichelangelo’s be= 
fipen wir, aud ein Abguß des Mtofed ift endlich herbeigeſchafft 
worden und die ganze untere Halfte der Pieta ſogar ift gu ſehen 
- und mance Andere. Und wer die Mteifter eingehender ſtudiren 
wollte, wiirbe ja immer ein ganz dankenswerthes Material vor- 
finden. Es war eine Beit, wo man bet uns fiir dite Neuere 
Kunſt etwas that, und die Gpuren dieſer Thätigkeit find nod 
fidjtbar, werden aud) von Ginigen ftill weiter gepflegt. Wie 
aber verhalt fic) died gu dem, was es fein follte und fein könnte? 
Bon dem foftbaren Dugend der Naumburger Figuren, dem 
Stolz altdentfcher Piaftif, haben wir eine eingige. Von Wechſel⸗ 
burg nidjt3. Was ift Wedhfelburg und wo liegt es? werden 
viele Lefer fragen. Bon Dürer's Stichen find ſchöne Eremplare 
da; wo aber die Handzeidjnungen, die in unvergdngliden Kohlen⸗ 
Druden doc) längſt zu haben find? Und wo tft der, deſſen Amtes 
e8 wire, fiir Deutſche Kunft und italienij de hier eingutreten? 
Wo findet fic ein Anwalt, der von der Regierung ded Reiches, 
das einmal bas Deutſche fein wird ohne „Nord“ davor, der 
Auftrag empfangen hätte, hier feine Pflicht zu thun? Eins 


*) Das hier und im folgenden gejagte, geigt, wie gang anders die 
Dinge ehemalS ftanden. Heute find all diefe Wiinfde zum größten Theile 
langft erfüllt worden. 
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freilid) ware auf diejem Gebiete nidt nöthig: an die private 
Mithiilfe des Publikums gu appelliren, denn Privatthätigkeit 
ift es in Preußen längſt beinabe allen, die hier Alles leiftet. 

Indeffen, wenn ic) foldje Betradtungen an das antniipfe, 
was Curtius in feiner Vorlefung iiber Kunſtmuſeen von griedi- 
ſcher Kunſt fagt, fo darf id) thn nur um Entſchuldigung bitten, 
daß ic) fo auf Gaiten, die er fiir gang andere Melodien felbjt 
gefpannt, mein eignes Lieb fpiele. Go wenig made id) thm 
einen Vorwurf daraus, von Neuerer Kunſt diesSmal aang ges 
ſchwiegen zu haben, daß ich offen eingeftehe, es fet mir, nach⸗ 
dem ic) den Vortrag aus feinem eignen Munde friſch angehört, 
Der eben geriigte Mangel auc) nicht von ferne eingefallen. 
Das reinfte Vergnitgen am Gebdrten ließ eine ſolche Bemerfung 
gar nidjt auffommen. Curtius fieht die griechijde Kunſt mit 
Recht alB die Mutter aller ſpäteren vielgetheilten nationalen 
Runft an. Cr witrde, hinge e3 von ihm ab, die moderne 
Kunſt fider nicht vernachläſſigen. Statt mich, wogu vielleicht 
Grund geweſen wäre, verletzt zu fühlen durch dies gänzliche 
Ignoriren deſſen, was mir vorzugsweiſe am Herzen liegt, jude 
ich mir felbft fo lteber gu erfliren, wie wenig feinerjeit8 bier 
die Abficht vorgelegen habe, gu folder Yuterpretation Anlaß 
zu geben. 

Curtius hat feiner Stellung gum griechiſchen Alterthume 
nad faum die Pflicht, über die Neuere Kunſt zu fpredjen, die 
von der der Griedhen weit itbertroffen wird. Gelbft Raphael 
und Albrecht Dürer witrden fich ärmlich gedünkt haben wenn 
fie die Werke der atheniſchen Afropolis mit den thrigen Hatten 
vergleidjen diirfen. Dürer und Raphael aber find uns an’s 
Herz, gewadjen! Wir find Moderne und die Moderne Kunſt 
ift Die unfrige. Heute giebt es feine partifularen Beredhtigungen 
mehr aud) auf diefem Gebiete. Die Wiſſenſchaft muh dte einige 
große Kunſt der lebten 3000 Jahre Menſchheit als untheil- 
bared einheitliches Phänomen vor Augen haben, und Jeder, der 
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nur einen Theil bearbeitet — griechifdhe, dgyptifde, Deutſche, 
italieniſche, oder niederländiſche — ſtets ſich hingewieſen fühlen 
auf das Ganze. In dieſem Sinne bedürfen unſere öffentlichen 
Sammlungen einer Umwandlung. Zum größten Theile ſind 
ſie wie ein todtes Capital, das indem es zur Befriedigung 
zielloſer, traditioneller Neugierde dient, die Vernachläſſigung 
ſogar verdient, der es anheimgefallen iſt. Die rechte Behand⸗ 
lung aber würde Zinſen daraus zu ziehen verſtehen, und das 
zu ſo großem Theile müßige Anſtarren des Publikums, das 
ich nun ſeit langen Jahren im Berliner Muſeum beobachte, in 
ein Sehen verwandeln, deſſen Reſultate ſich bald nach Zahlen 
abſchätzen ließen. 

Man bedenke doch, daß die ungeheure Umwälzung des 
öffentlichen Lebens auch die Kunſt nicht unberührt gelaſſen hat. 
Es handelt ſich heute nicht darum, ſich an dieſer oder jener 
Stelle der Vergangenheit feſtzuſaugen und uns hiſtoriſch ſo zu 
berauſchen. Sei es nun griechiſche Kunſt, oder frühitalieniſche, 
oder gothiſche, oder die ber Renaiſſance: Kenntniß verlangen wir. 
Etwas refignirter find wir wa unfere eigne ſchaffende raft 
und unfere Hoffnung auf die allernächſte Zukunft anlangt, un- 
erjattlich aber in unferer Sucht nach Belehrung. 

Vor hundert Bahren nod) — und was damals meu ge- 
dacht worden ift, hat den Vorrath gebildet, an dem wir bis 
vor Kurzem zehrten — ſchien es noc) ausführbar, ein Reid 
des Ideals in der Gegenwart neu gu erridjten. Die Republit 
äſthetiſch genießender Naturpriefter in griechiſchen Gewändern 
und Wohnungen, mit denen Rouſſeau ſeinen Emil und Heinſe 
ſeinen Ardinghello abſchließen läßt, wurde, wenn auch zum Theil 
in anderem Coſtüm, bis 1848 für möglich gehalten. Dann 
brach der Traum zuſammen, um abermals ſcheinbar eine kurze 
Reihe von Jahren wieder aufzutauchen. Dann aber verloren 
ſeine Trümmer all ihre frühere Cohäſion und blieben, mochte 
man auch noch ſo kräftige Zauber darüber ſagen, regungslos 
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am Boden liegen. Heute endlich wobhnt, wie bet allen gefunden 
Völkern, unſer Ideal in der Zukunft und wir glauben daran 
und fteuern drauf 108, ohne und fürder durch die Bilder der 
Vergangenheit beirren gu Laffen. 

Jene Beiten find als unwiederbringlich vergangen zu bes 
tradjten, wo die bilbendDe Runft etner Nation wie den Grieden 
als Geſchenk der BVorfehung verliehen ward, die Statuen zu 
ſchaffen ſchienen, wie Spinnen Mee weben, denen nur Lidt 
und Leben gu Lehrmeiſtern gegeben find. Dieſes Volk ift aus- 
geftorben, Das nur den Mund gu öffnen brauchte um die edelfte 
Sprache zu reden, das fic) nur zu bewegen braudte um fdin 
au fein, da8, nadjdem Jahrhunderte vorber ſchon ein Homer dad 
höchſte erreicht, pliglich Aeſchyſos, Sophofle3 und Plato gebar, 
und das dann 1000 Jahre noch mit feiner Sprade und Bildung 
Die Welt beherrſchte, in der es ſchmolz wie Zucker in einem 
Glaſe Wafer, das er ſüß macht. Wer wollte un3 heute eine 
Grenze vorſchreiben unjerer Fähigkeiten?  Cinftweilen aber er- 
warten wir feine Wiederholung jener Cultur aus unferem 
Schooße. Die ftillen Quellen find verfiegt, an denen die Muſen 
des Helifon ibre Reigen tangten, die Hetligen Tempelhaine ab-. 
geholzt, auch itber der Villa des Hadrian rauſchen feit taujend 
Sahren ſchon einfame Waldbäume, und im Vatican find 3 aud 
längſt nur die Geiſter vergangener Jahrhunderte, weldje Ehr⸗ 
furdt gebieten. Wir haben all dad Hinter uns geworfen. 
Nichts liegt in unferer Feit, das Statuen aus unferen Fingern 
lodte. Wir jagen zu unrubevoll und ängſtlich dem Geſchrei 
Der grofen Bewegung nach, die Alles an fich zieht, Wes mit 
fic) zieht. Wir fliehen die Stddte, aber nidt, um in die Stille 
aufs Land gu gehn, fondern um überhaupt nirgend3 mehr 
für tmmer feftzufigen. Wir wollen feine Rube. Wer nicht alle 
fiinf Sabre wenigſtens einmal in Rom, in Baden-Baden, in der 
Schweiz, in Paris, Biarrig, Berlin war, fet es jedesmal auch 
nur auf Lage, jceint eingeroftet und zurückgeblieben. Wir 
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fühlen uns am bebaglidjten, am meiften zu Hauſe, ſtill umd 
rubigen Gedanten aujfgelegt, wenn wir unferer eigenen Grifter; 
entrinnend am Fenſter eine3 Cijenbabnwaggons die Welt vor- 
libertangen feben und jelbft davonfliegen. 

leben wir aber, weil wir weniger an der Scholle leben, 
Darum wertiger an Der Erde? Sind wir weniger ächte Menſchen, 
weil neue Gejtaltungen des tigliden Daſeins, durch unerhörte 
Erfindungen hervorgerufern, unjer Leben gu etwas geftalten, was 
von dem altgewohnten Leben unterfdhieden ift? Fühlen wir 
nicht ein grengenlojes Verlangen, gu wifjen von allem Grofen 
und Seinen, was gefdieht und was gefdaffen wird, und je 
geſchah und gejdjaffen ward? — und betheiligt gu fein daran? 
Wir möchten es erjagen, athemlos, und e3 an uns reifer. 
Wir möchten zugleich mitten im Wirbel des parijer und londner 
und amerifanijden Leben3 und tm einfamen Schiffe fein, wo an 
menfcjenleeren, ftillen nördlichen Buchten ein Forſcher fanft den 
Boden des Meeres in die Hihe windet und feine Formen unter⸗ 
fudt. Wir midhten unfidtbar dabet fein, wo Goethe, Homer 
und Shakeſpeare und Dante, trgendwo tm Reide der Poefte, fid 
begegnen und einander ihre Gebetmniffe erzählen. Da möchten 
wir lauſchen und Mitwiſſer fein, gang in der Stille; umd es 
verleugnen, wenn wir darauf angeredet werden, als kümmere 
un iiberbaupt dergleidjen. Und fo: wir möchten dte Herrlid- 
feit des alten Griechenlands fdjauen: aber nicht fie allein. Aud) 
im Rom de3 Raphael und Michelangelo wollen wir in den 
engen Straßen gwifden den Paläſten ſchleichen, und in den 
Canälen BVenedigs unter den Fenſtern Tizian's bin, und in 
Nitrnberg durch's Sehliiffellod in die enge Werkſtätte Dürer's 
einbliden, zu der das Sonnenlicht zwiſchen den hohen Giebeln 
alter Nürnberger Patricierhäuſer ſich herabſtößt, bis eine Hand 
voll Strahlen unten noch zu ihm ankommen. Wir wollen allen 
Dichtern, Malern und Bildhauern tief in die Seele blicken. 
Nicht dies und jenes Werk ihrer Hand ziehen wir vor: 
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ſämmtlich wollen wir fie fennen. Nicht um die Kunſt ift uns 
allein au thun, jondern ebenfofehr, mehr vielleicht nod, um die 
Menſchen! 

Wir haben uns losgelöſt von der Neugier auf die Aeußer⸗ 
lichkeiten des Lebens in dieſer und jener Epoche, die ſonſt über⸗ 
raſchten, weil ſie uns ſo ganz fremd waren. Ausſtellungen und 
Sammlungen laſſen jetzt die Narrenkleidung jedes Jahrhunderts 
uns ſo dicht vor die Augen treten, daß man ſeinen leibhaftigen 
Staub zu riechen glaubt. Wir aber verſchmähen die Kleidung: die 
Menſchen wollen wir. Zeus und Apoll und die Muſen 
und Delphi kümmern uns nicht ſo ſehr, als der Geiſt des 
Volkes, dem all das entſprang und der Geiſt deſſen, der es 
heute erneuert und vor uns hinſtellt. Wir verlangen auf der 
einen Seite unbegrenzten Reichthum von Material (Curtius ſagt 
richtig: Vielſeitigkeit ſei unſere Aufgabe), auf der anderen: 
Männer, die es erklären. 

Finden ſollten wir heute in jeder großen Stadt eine 
Bibliothek, ein Muſeum mit den Nachbildungen der Meiſter⸗ 
werke aller Epochen, und an der Spitze beider Inſtitute Männer, 
die den Werth und die Macht dieſer Sammlungen kennen und 
zu benutzen wiſſen. Man ſorgt für Oper und Theater, ſowie 
für gute Muſik, man wird allmählich lernen, auch fiir bildende 
Kunſt Sorge zu tragen. Nicht für griechiſche allein aber, 
ſondern gleichmäßig wie für die älteſte, ſo für die des neueſten 
Tages. 

Möge Jeder hier das Seinige thun. Auch darin hat 
Curtius Recht: die Regierungen allein können wenig mehr aus⸗ 
richten ohne die Beihülfe des Publikums. Möge, wie reines 
Waſſer und billiges Brot, ſo auch reine und billige Kunſt ge- 
fcafft werden. Laſſe man die Leute nicht in dte Muſeen ein 
ohne eine Ahnung deffen, was da gu fuchen und gu finden fei, 
fondern zeige ibnen vorber was fic) da lernen und gewinnen 
laffe. Dad Leben des Heutigen Tages reißt Illuſion auf 
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Illuſion fort. Die Menſchen fommen fich beraubt und hülflos 
vor. Niemals war griferer Dank yu verdienen al Heute 
durch verſtändiges Hinletten anf das Unvergdngliche was Kunſt 
und Wiffenfdaft gu bieten haben. Dafür werden von uns 
jebt Dtujeen gebaut. Und ſo iſt ſchließlich der Unterſchied 
nicht einmal jo groß zwiſchen dem, der heute Hier in den 
Werke der grofen Meiſter fidy gu erheben ſucht iiber die Un: 
rube des Tages, und dem, der vor Laujenden von Jahren m 
ben griechijden Lempelhainen die der Gottheit geweihten Statuen 
betradhtete. 


*) Ich fprede nod) einmal aus, dag dieſer Auffag bente nur den 
Werth eines hiſtoriſchen Atenftiides Hat. Er geigt, wie dringend ndthig 
die Reform des Muſeumsweſens war, die feitdem erfolgreid) durchgeführt 
worden ift. 


Sieben $ffans 


ais Anhang Der zweiten Anflage 
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XI. 


Maria Himmelfahrt von Tizian. 
1861. 


Der Unterjdiedb der heutigen Kunſt von der, die vor 
einigen hundert Jahren betrieben ward, liegt in ihrer Noth⸗ 
wendigkeit damals und in der ginglid) verſchiedenen Stellung, 
weldje fie heute bem Wolfe gegenitber einnimmt. Die alten 
italientjden Meiſter waren nur Werkzeuge. Bilder verlangte 
man; die Sdeale, weldje das Volk im Herzen trug, erblidte es 
am ſchönſten wenn es fie in bunten Geftalten vor ſich fab. 
Undenfbar war den Leuten damals eine chriftlide Kirche ohne 
biſdliche Darftellung ber Perjonen, gu denen fie beteten. Man 
beburfte des Anblids der heiligen Jungfrau mit verflartem Ge- 
fist, rothem Gewande und blauem Mantel. Man wollte die 
Apoftel vor ſich haben: Paulus und Petrus als ſtarke, bartige 
‘Manner, Johannes als frauenhaft reizenden Mingling. Gott- 
vater mufte bernieberbliden mit hoher Stirn und gewaltigen 
Loden um Haupt und Lippen, Chriftus mußte feine Augen anf 
uns ridjten al8 ernjte’, himmliſches Rind oder al8 reines männ⸗ 
liches Antliz, und die Engel auf zitternd ſchwebenden Gewölken, 
die Heiligen im wallenden Reidern: eine unendliche den 
Himmel bewohnende Bevölkerung, die den Seelen der Menſchen 
ferner geweſen wire, atten fie nidjt die reinen Geftalten, die 
alten der Gewänder, das Heranlodende Lächeln, den ewigen 
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Aether mit Augen gefehen, al das Land der Sehnjudt, das 
jedem entgegenwintte, der dahin emporjab. 

Das ift heute ander’. Für die VBefriedigung folder Wünſche 
giebt es feine bilbende Kunſt mehr. Die Beit tft fortgeſchritten 
und die Gebanfen haben die Stelle der finnliden Anſchauung 
eingenommen. Die Sprache ijt in die Rolle der bildenden Runt 
eingetreten, ein reineres, mehrvermigendes Werkzeug al fte. Bu 
der eit, als Raphael malte, gab es feinen Menſchen, der mit 
den Worten einer Sprade hatte ausbdriiden finnen, was Raphael 
in Linien und Farben kundgab. Heute lebt fein Maler, der mit 
Raphaels Mitteln fo viel gu offenbaren fabig wire al3 ein Dichter 
mit dem Zauber de Wortes, das die Welt beherrſcht und dem 
alles Andere als die geringere Macht fich unterordnet. 

Die Künſtler jener vergangenen Reiten, in denen die Kunſt 
allmadtig war, ftellen das deal des Volkes bar, der heutige 
Künſtler giebt nur individuelle Anfdhammgen. Wir haben femme 
allgemeine bilbende Runft mehr, fondern nur noch Maler und 
Bildhauer die fich fo gut fie können verſtändlich gu machen 
fuchen. Gerade wie es vor Jahrhunderten feine allgemeine 
Literatur gab, ſondern nur eingelne Dichter und Schriftſteller. 
Damals wurden Gemälde gejdaffen, bet deren Anblick Jeder em⸗ 
pfand, das iſt die höchſte Form deſſen was in dir ſelbſt lebt, 
während die Schriftwerke für die Liebhaber mehr nebenherliefen; 
heute werden Bücher geſchrieben die das erfüllen, während die 
Kunſt für die nebenherläuft die ihrer bedürfen. Die Rollen 
haben gewechſelt. Geſagt muß es werden; einmal dann, wem 
erklärt werden ſoll, warum die heutige Kunſt ſich unaufhaltſam 
dem leichteren Spiel zuneigt und lieber das angenehme, inter⸗ 
eſſante, anmuthige, reizende, befriedigende darſtellt: Dinge, 
die mehr zu freundlicher Begleitung des Lebens dienen, während 
die Kunſt jener vergangenen Tage das tiefe, ernſte, erhabene, 
gewaltige ergriff, das den Kern des menſchlichen Daſeins bildet 
und ohne das das geiſtige Leben nicht zu denken war. 
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Gefagt muß es auch werden, wenn wir uns zu erfflaren 
Juden, warum in den Bildern der alten Meiſter etwas ftectt, 
was und in den Guberen Mtitteln ſogar, mit denen es geſchaffen 
worben ijt, heute unitbertreffbar, ja unerreichbar erſcheint. Die 
Mittel feblen heute, weil der Ernft der Aufgabe mangelt. Wie 
Tizian gu farben, dazu bedurfte es nicht allein feiner Crfabrung 
und Wifjenfdaft, jondern aud) des Gewidhte3, daz feinen Werken 
inne wohnte. Man verlethe heute einem Maler dte imnere Ueber⸗ 
zeugung, feine Bilder feien fo hohen Brweden dienftbar wie es 
vor Zeiten Tizian's Werke waren, ein Gemälde mitffe die ganze 
Kirche durdleudten und das Volk mit erhdhter Frömmigkeit 
erfiillen, ober, um etwas Maberliegenderes zu wablen, man gebe 
Heute einem Maler die Buverfidt, die Leinwand, auf der feine 
Hand die Thaten unferer Beit oder unferer Geſchichte darjtellt, 
trage in Wahrheit dagu bet, uns politiſch vorwärts zu bringen: 
das allein witrde ihn die rechten Farben finden laffen, um den 
Eindruck feines Werkes dadurd fo gewaltig yu erhöhen als 
Raphael und Tigian vermodten, die ihre Gemälde wie mit 
glühendem Feuer erfiillten. Doc) wir wiffen, dab heute das 
Volk das nicht mehr von den bildenden Künſtlern verlangt 
und daß auf die Sprade dieſe Macht itbergegangen ift. Rein 
Mtaler oder Bildhauer lebt heute, glaube ich, der da8 ernjtlid 
gu beftreiten wagte. 

Wn diefen Unterjdied muß gedacht werden, wenn die Gee 
miilde der vergangenen Jahrhunderte ridtig aufgefabt werden 
follen. Wir fehen auf Tizian's Himmelfahrt die Jungfrau gu 
Gottvater emporſchweben, während auf der bunfeln Erde unten dte 
Apoftel als irdiſche Beugen der Scene zuriidbleiben, die vor 
ibren Augen fic aufthut. 

Sm Geifte des Katholicismus jener Tage lag e8, Himmel 
und Erde fo nah verbunden darzuſtellen als nur möglich, gleich⸗ 
jam eine Treppe ſichtbar werden gu laſſen, deren untere Stufen 
auf Die Erde aufftiefen, während die oberen divelt in die himm⸗ 
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liſche Behauſung der Seligen miindeten, ein erfteigbarer Pfad, 
den es nur gu entdecken und mit der gehdrigen Geiſtesverfaſſung 
gu betreten galt, um al8 ſterblicher Menſch mitten anus dem Wuſte 
Der irdiſchen Verhältniſſe in die Reinheit eines verflarteren Da- 
fein’ Hinaufzutlimmen. Cine Vorftellung der Unſterblichkeit wie 
fie die alten Grieden und Römer kaum bequemer und dee 
rubigender bejafen. Man meint oft, wenn man diefe Gemalde 
fieht, wo fic) der offene Himmel mit feinen leudtenden Wolfen 
fo tief auf die Erde fentt, einer der Engel brauchte nur Dieſem 
oder Jenem die Hand herabzuftreden, um auch ihm mit emem 
fleinen Schwunge milde mit emporgubelfen. Oben dann Ddie- 
felben Moden gleichſam wie unten; derfelbe Schnitt der Ge- 
wander, dieſelbe Muſik, Flöten, Guitarren und Notenblitter, 
und vergeiftigt daſſelbe Dafein bas unten gefiihrt ward. Warum 
follte ein mit Pbhantafie begabtes Volk nicht fo denfen, mem 
eB das von Generation 3u Generation abgebildet fab an den 
hetligften Stätten und wenn die Briefter die Wahrheit der Gee 
mälde beftitigten ? Heute find fie aud) dem glaubigften Ratho- 
lifen nur Gymbole, und felbft wenn er al8 Künſtler dieſe Ge- 
ftalten wiederholte, witrde e8 fie fiir nidjt mehr al8 fymbolijde 
‘Erjdeinungen halten. Wie aber muß da die leibbaftige Form 
und Farbe nidjt feblen, wo uns der leibhaftige Glaube abgebt, 
Der die Dinge fiir wirflich Halt wie er fie vor fich fieht? 
Farbloſer und geftaltlofer find unfere Empfindungen geworden, 
mit Denen wir das unendfide unbefannte Reich berithren, deſſen 
Theil wir gu werden erwarten wenn es mit der Arbeit Hier 
unten et Ende bat. 

Geltjam aber ift der Anblid, wie in ber Phantaſie der 
Künſtler ſelbſt während jener Jahrhunderte, in denen die Kunſt 
die höchſte Macht beſaß, die Form der himmliſchen Erſcheinungen 
wechſelt, die ſie darſtellen. Vergleichen wir die Himmelfahrt 
Mariä, wie ſie Tizian hier auffaßt, mit Bildern früherer Meiſter. 
Einfacher und tubiger geſchieht da das große Ereigniß. Bürger⸗ 
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lider, michte man jagen. Die vornehme Grazie geht da der 
Jungfrau ab, die Leidenſchaft den Apoſteln. Tizians Zeiten 
waren Die, in denen es natiirlid) war, dab große Künſtler in 
den Ritterftand erhoben wurden, wo der Geiſt jener monardijder 
Adelsherrſchaft, der bas endende ſechzehnte und bas folgende 
Jahrhundert erfiillt, aud) die religivfen Vorſtellungen durch⸗ 
Drang. Betradjten wir, um ein noch treffendered Beijptel gu 
wablen, den Unterfdhied der Verkindigung Mariä, wie man 
Dieje Scene im Quattercento und wie man fie im fiebzehnten 
Jahrhundert malte. Dort eine fill fic) verneigende Mtagd, gu 
der der Engel in befdeidencr Bewegung hervortritt, Hier eine 
in vornehm grazidfe Verzückung gerathende Fürſtin, gu der ein 
himmliſch begeifterter junger Cavalier anſtürmt, um ihr das 
Glück gu verkünden, zu dem fie auserlefen ward. Tizian ftebt 
nod) in Der Mitte zwiſchen beiden Anſchauungen. Die heilige 
Sungfrau, wie wir fie auf feinem Gemälde Hier fehen, ijt gwar 
längſt nidjt mebr bie fchlidjte jugendlicje Frau der friiberen 
Beiten, Dermody) aber muß fie uns wahr und einfach und ſchlicht 
erfdeinen, wenn wir daran denken, wie Paul Veronefe oder 
Rubens diefe Scene aufgefaht. Bei denen find bie Vewegungen 
Der vornehmen Gefellfdhaft villig eingedrungen in das Hoflager 
Der heiligen Perfinlidfeiten. Da geht alles gu wie in Rom 
und ontainebleau und Madrid in den hichften Cirfeln. Ihre 
Gemälde bezeichnen bie Epoche, in der bie durd) die abfolute 
Monardhie protegirte Reaftion des RKatholicismus gegen den 
ProteftantiImus in hichfter Blithe ftand und die Kirche äußer⸗ 
lich wieder glingende Triumphe feierte. 

Nad diefen Heiten aber bradjen dann biejenigen ein, wo 
aud) Die Kraft diefer Bewegung fic) erfchipft hatte; ber Geiſt der 
Menjdheit erholte fick. Die priidtigen Gewänder verfdjoffen, 
Die Edelfteme verloren den Glang, die goldenen Pauken und 
Flöten den ſüßen lang, und das in einem finftlid) ane 
geblajenen Winde ſich kräuſelnde und knitternde und flatternde 
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Rieider- und Wolkenwerk ward gu inbaltslofen Deforationen. 
Mit dem Obſiegen anderer Gefiihle und Gedanken bei Himmel 
und Ewigleit ging die Kunſt verloren, die im Dienfte ber Rirdje 
Die alte Herrlichkeit darguftellen hatte. Mythologiſche Geftalten 
find ba8 Heute: niemand bilbet fic) mehr ein, ihnen zu be- 
gegnen, wenn er das Leben verläßt. Niemand wenigftens ute 
denen, Die Heute die Mehrzahl bilben. Wud) unter den Katho⸗ 
lifen nidjt. Man betradte neuere Rirdenbilber: das fſind 
feine lebendigen eiligen mehr, fondern mühſam geférbte 
Schatten, die keine Seele itberreden, daß fie ihnen im Himmel 
Dermaleinft begegnen werde. 

Man betradte die alten Gemälde aber, um zu fühlen, 
welde Macht der Kunſt zur Beit ihrer Blithe in Btalien ver- 
lichen war und wie grogartig fie fic) ihrer bebdtente. Stann 
eine Begebenheit wie die hier dargeftellte in edlerer Weiſe durch 
unfere Augen in die Seele dringen al8 hurd) den Anblid eine’ 
Gemiilbe3 wie bas Tizian's bier ? 

Rizian zeigt die ganze Gewalt feines Colorits auf dtefem 
Bilde. Lauter ungebrodjene Farben, und nicht eine eingige, die 
nicht gu den nebenftehenden ſowohl, als zum Ganzen in ridjti- 
gem Verhältniſſe fteht. Schreiendes Roth und Griin und Blau, 
und Dod) fein Zon, der vorlaut den anderen iibertinte. Ein 
fo großes Gleichgewicht herrſcht in ber GFirbung, daß, wenn 
man die ganze Leinwand nur ben Farben nach zerlegen und 
ohne Rückſicht auf Zeichnung die eingelnen Tone aneinander 
jegen wollte, vielleicht eine gleichmäßige Sala daraus ent: 
ftehen wiirbe, in der feine Garbe fic) vordrängte und in der 
aud Lidt und Schatten in dbemfelben wobhlthuenden Verbilt- 
niſſe ſtänden. 

Eben ſo bewunderungswürdig iſt die Kunſt, mit der bei 
der Schmalheit des Ganzen die drei übereinanderliegenden 
Theile der Compoſition verbunden ſind. Wie die Höhe ſich 
zur Mitte herabzieht und die Mitte aus ber Tiefe empor- 
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ftrebend hervorgeht. Schön ift dabet der Gegenfak des Irdiſchen 
unten gum Himmliſchen oben und die Verbindung beider. Dte 
Geftalten der Wpoftel derb und dunfel in den Linen, feft an 
der Erde klebend gleichſam, Lauter pradtvolle ftarfe Geftalten. 
Die Jungfrau dann, die Mitte bildend zwiſchen Hier und dort; 
und Gottvater endlich iiber ihr gang teal und im letdteften 
Fluge fie in feine offenen Arme nehmend. Wad die Engel 
umber anlangt, fo zeigt ſich in diefen fretlicy) am wenigften der 
Einfluß ded ernften Gedanfens, der das Gange erfiillt. Diefe 
Kinder in allen denfbaren Verkürzungen wurden allmablid zu 
einer Art GSpieleret, wie die wobhlflingenden Coloraturen, mit 
denen eine Sängerin den Umfang ihrer Ptittel zeigt. Die Mtaler 
fuchten fic) Bier gu itbertreffen. Immer neue, überraſchendere 
Purzelbäume in den Gewölken erfanden fie fiir das kleine 
himmliſche Gewimmel, und e3 fam fo weit davin endlid), dab 
beinabe das Unerlaubte erlaubt ſchien. Mit dem vergliden, 
was fpitere und gleichgeitige Meiſter leifteten, hat fid) Tizian 
Hier noc) jebr guriidgebalten. 

Cinfad) und natürlich entfaltet fid) bie Compofition. Keine 
Spur von Sentimentalitét finden wir in bem Gemilde. Die 
Jungfrau, wie fie die Arme ausbreitend mit ihrem Antlitze den 
Abglanz des Himmel auffingt, erjdeint fo wabr und letb- 
haftig wie eine Madonna Raphael's: es bedarf feiner bejon- 
deren Stimmung, um ſie zu bewundern, jedermann erblickt, 
was vorgeht, deutlich als geſchähe es vor ſeinen Augen und 
wäre man ſelber Zeuge des Ereigniſſes. Tizian's Gemälde 
haben alle dieſe Eigenſchaft, vielleicht ſteht er allein ebenbürtig 
neben Raphael durch die Kraft, den völligen Eindruck des 
Wirklichen mit einer heiteren Verklärung zu vereinigen, ſo daß 
uns wird, als ſähe er die Dinge nur klarer als wir und 
präparirte nicht erſt ein beſonderes Licht fiir fie. Gein Ge- 
malde vom Zinsgroſchen ijt da8 letzte vielleicht der italieniſchen 
Sule, auf dem das Antlitz Chrifti zugleich im überirdiſcher 
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Schönheit und unbefangener Natiirlichfeit erjdeint, als hatte 
Ghrijtus jo unter den Menſchen gewandelt. Nirgends, fo 
effektvoll Tizian's Werke find, begegnen wir bet ibm der Ab= 
ſicht, dieſe Wirkung gu erreicjen oder Mängel mit ihn gu ver= 
deen. Es ift feime innerfte Natur, fo gu feben und fo gu 
malen, wie es die Cigenfdaft eines Rofenbaumes ijt, fid) mit 
Bliithen gu bededen im Friihling. 


Diefer Auffag erjdien in der Rummer der Voffifden Heitung von 
17. September 1861, um auf die Copie des Gemäldes Hinguweifen, die 
bon dem berliner Maler Eduard Ratti in Venedig angefertigt, und Hier 
in der Thierargneifdule ausgeftellt worden war. Ich weif nidt, was ans 
der Urbeit ſpäter geworden ift. Vielleicht liegt fte aufgerollt irgendwo, 
too fie in Bergeffenheit gerathen ift. Eduard Ratti ift fpdter gang nad 
Venedig ibergefiedelt und dort vor einigen Jahren geftorben. 


— 


XI. 
Die beiden lebten Gemalde von Arnold Böcklin. 


1883. 


Sehenswiirdiges wird heute in fo unermeplidem Um⸗ 
fange von vielen Seiten und fo bequem erreidjbar geboten, daß 
man von vornberein das Schickſal derer faſt bemitleiden möchte, 
Die mit neuen Arbeiten ficy in den Bereich diejer Dinge eingu- 
drängen beabfidtigen. Jn fritheren Beiten ſchon begegnen wir 
Der Stlage, wie fchwer es fet, als Künſtler emporgufommen; in 
ben heutigen follte es faft unmiglid) fcheinen: und dod bat 
das nenent{tehende etwas fiir fich, das dem gejammten höchſten 
Adel der vergangenen Production fehlt: den frijden Athem de3 
neneften Lage’. Gelbft vor den Werfen Raphaels empfinder 
wir, daß damals, als die Hand des Künſtlers fich noch be- 
wegte, bie Beit ihrer höchſten Wirfung war. Jeder Heute muß 
fi fagen: du gehörſt nicht zu denen, an deren Lebendigen 
Lobesworten dem Künſtler einft gelegen war. Freilid, Werke 
können tn ungiinftigen Epochen hervorgebradt worden fein und 
fpatere Generationen fie iiberhaupt zum erjtenmale in ihrer ganzen 
Schönheit ermeffen und anerfannt haben, aud) dürfen wir aus⸗ 
{predjen, daß manches in Raphaels Arbeiten heute klarer viel- 
leicht verſtanden werde als von feiner etgnen Beit: den Reig 
der erften Qugendblitthe emer künſtleriſchen Schöpfung aber 
fonnte Dod) nur die eigne Beit voll empfinden. 

Sehr natürlich debhalb, wenn trog allen Schätzen unferer 
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Gammlungen die lebenden Meiſter mit ihren frijden Werken 
Dod) die meifte Theilnahme finden. Und ebenfo natiirlid), dab 
unſere Künſtler, tn Der Begierde nad) diefer Theilnahme, fid) um 
nidjt8 fo viel fiimmern als darum, wie fie gu erlangen je. Cm 
Maler der heute vor feiner Leinwand ftehendb den Gedanfen 
Hegen darf, dein Bilb wird Auffehen erregen und dir Beitungs- 
artifel und Handſchütteln und Toaſte und Gelb einbringen, 
läßt Raphael und Midelangelo auf fic) beruhen und ijt von nidts 
erfiillt al8 von dem was er felbft vorhat. Gr tit iberzeugt, 
Die ganze Vergangenheit fet den Ruhm nicht werth, den er 
jebt mit dieſer legten Arbeit heute fiir fich felbft erbofft, und 
gelte, was er könne, mindenftend foviel, als was andere frither 
vermodt batten. Wer wollte aud) arbetten, wenn er die großen 
Meiſter der Kunſthiſtorie als warnende Geſpenſter mit erhobenem 
Winger ſtets im Hintergrunde ſeines Ateliers daftehen fabhe! Das 
Lied der Lebenden Lautet: Pereant qui ante nos! 

Wud) geht die Welt ftetig vorwarts, bas Vorhandene ge- 
niigt nicht mehr, fie fdjafft neue Mufgaben die friſcher Kräfte be- 
diirfen. Die eigentlicjen Gedanfen ber heutigen Beit fann der 
allein ausfpreden, der heute lebt. Aber es fommt darauf an, 
fie herauszufühlen. Hier liegt da3 Geheimniß: ob das Neue, 
Das man gu fdjaffen vermeint, wirflid) das ächte, wirkliche Rene 
fet auf bas von den Leuten gewartet wurde, ja, ob es itber- 
Haupt Ctwas fei. Mander glaubt mit feinen Büchern und 
Bildern Fragen zu beantworten, bie bie Leit, deren Stimme er 
deutlich zu Hiren glaubt, dringend an ihn ridtet, umd eine’ 
Tages merf& er daß gar nicht gefragt worden fet und jetne 
Urbeit verlorene Mühe war. Anderen dagegen wird energifd) 
gzugerufen, fie midjten inne halten und ihre Kraft nicht mit un- 
niigen Dingen verſchwenden, und eines Tages findet fic, dab 
die Welt gerade bas bedurft hatte, was fie hervorbradjten, und 
fie find bie berufenen Meiſter deren Crfdeinen Feder voraus- 
gefagt hatte. Sicherlich gehirt Bilin gu diefen Leuten. Langer 
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als zwanzig Jahre nun ſchon wird bet faft jedem neuen Ge- 
mälde ſeines Pinſels verfidjert, dah bas bod) nur wieder ver= 
rücktes Beng fet, wte alled frithere, daß er fein ſchönes Talent 
vergeude, daß gu bedauern fei daf feiner ihm rathe u. ſ. w., 
und tmmer aufmerffamer ijt die Welt bet jedem dieſer Gemälde 
geworden und immer höhere Preife begablt fie dafür. Heute 
fist Böcklin, ein Schweizer von Geburt, als ſouveräner Meifter 
m Florenz und thut nichts als ewig weitermalen wie er vor 
20 Jahren gethan. Mur mit dem Unterjdjiede, daß feine Werke 
heute aus feiner Werkſtätte herausfliegen wie Tauben in alle 
Welt, jede mit einem Zettel tm Schnabel auf dem , Bilin” gu 
fejen fteht, und femme obne ihm, ebe fie fich fortidwingt, ein 
Neſt voll goldener Cier zurückzulaſſen. Böcklin's Mame ift inner⸗ 
halb der Neueſten Kunſtgeſchichte bereits ein Wort geworbder 
Das einen beftimmten Begriff umſchließt. Wer Bidlin fagt, 
meint damit etne feltjame Vereinigung höchſt wunbderlider und 
disparater Cigenjdaften, die fide) gu einem wunderliden Ganzen 
zuſammenſchließen. Vöcklin bedeutet einen Maler voll von phan- 
taſtiſchen Anjdauungen wie nur er allein und fein anbderer fie 
Hat. Cin Maler, bei dem jedes neue Bild etwas unerwarteted 
bringt. Gin Maler, der dads tollfte glaubwiirdig barguftellen 
vermag. Der mitten in das Leben bes Tages feine kindiſchen 
Mardhenbilder fo glaubwiirdig hineinbringt al gehörten 
fie hinein. Böcklin malt einen mobdernen Poftwagen, der in 
der Schweiz vor einem nad millionenjährigem Schlafe 
aus feiner Höhle den Kopf hervorftedenden Drachen reißaus 
nimmt, fo wabrbaftig als babe man felber mit darin gefeffen. 
Er malt einen Hirten dem in tiefer Cinfamfeit der Pan er- 
ſcheint, als habe man inter einem Felsblocke verborgen den 
heidniſchen Gott jelber vorbetftiirmen ſehen. Böcklin ijt der 
Mann, dem dergleidhen darzuſtellen erlaubt ift, der lächerlich, ers 
haben, grofartig und unertraglid) gu gleider Beit fein darf und 
bet deffen Gemalden man zuweilen nicht weiß, ob man ftaunen 
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und bewundern, ober lachen und fic) abwenbden foll. Wber die 
Preife die fiir dieje Dinge bezahlt werden find Thatſachen und 
die Nachfrage mehrt fich, fo weit bie Welt ijt: Florenz tft etne 
yon den Stellen, durch die Reprijentanten ber gejammten 
heutigen Menjdbett ihren Durdgang balten. Wir möchten die 
Mdreffen ſehen: in welde Linder alle die Riften mit Böcklin's 
Gemilden ihren Weg nehmen. 

Mit den eben aufgezählten Gegenſätzen ijt das eigentld 
AUngiehende in Böcklin's Gemälden aber dod) mur erft ober- 
flachlid) angebeutet worden: geben wir tiefer, fo ſcheint dad 
Geheimnif diefer Darftellungen in einem anderen Gegenfage 3u 
liegen: in Der Vereinigung einer gewiffen äſthetiſchen Rückſichts⸗ 
Tofigteit, faft michte man fagen, Roheit, mit zarteftem Natur⸗ 
gefühl. Dieje Verbindung ijt überhaupt fiir die heutige Gene- 
ration von Bedeutung. Wir begegnen ihr auch bet anderen 
beutigen Künſtlern hohen Ranges, die das PBublitum zugleich 
anloden und ihm gu verftehen geben, daß 8 ihnen im höchſten 
Grade gleichgültig fei. Böcklin's Art erinnert was died anlangt, 
an Die Schöpfungen eines anderen ſchweizeriſchen Künſtlers, 
eines Dichters, deſſen Popularität darauf zumeiſt beruht, daß 
ex mit rückſichtsloſer Unbefangenheit grobe und zarte Töne an⸗ 
ſchlägt und ſeiner Phantaſie freie Wahl läßt, wohin ſie den Weg 
nehmen wolle. Auch darin gleicht dieſer Dichter ſeinem Lands⸗ 
manne Böcklin, daß er die Stimmungen, in deren reale Wahr⸗ 
heit er uns verſetzt, zugleich doch nur ſtreift ohne ſie zu er⸗ 
ſchöpfen, worin beiden freilich wieder einer Neigung der jetzigen 
Generation entgegenkommt, die ſich lieber nur anregen, als 
bis in die Tiefe der Seele erſchüttern und feſthalten laſſen 
möchte. 

Zuerſt werden die, die in Böcklin's Werken etwas beſon⸗ 
deres ſehen, von ſeinen Landſchaften eingefangen. Es iſt ſchwer, 
auszuſprechen, worin das Geheimniß dieſer Arbeiten liege. Was 
jedem ſogleich einleuchtet, iſt daß der Künſtler keinen nachahmte 
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und dab er die Welt wirklid) vor Augen habe die er malt. 
Das zweite ift, dab wir nicht mir gu feben, fondern auch ju 
Hiren glauben: da Geufzen de8 Windes, dad melandpolifde 
Raufden der Baume, den Sturz der Wellen und die unverftind- 
Lichen Rlagelaute der Natur, die manchmal wie aus dem Herzen 
der Erde herauftinen. Böcklin kennt bas mittellandifde Meer 
und feine Küſten, al8 wäre e8 feine Heimath. Gr malt ver- 
fallene Sechldffer, an deren Mauern feine Wellen ſchlagen, mit 
all den Gefithlen einer Romantik erfiillt, die wir ohne ihn fitr 
längſt begraben anfehen wiirben. Er hat ein Bild gemalt, das 
die „Gräberinſel“ genannt wird. Aus der Meeresfluth (in ber 
Nähe einer Küſte wohl, die wir nicht ſehen) erbebt fich die aller⸗ 
oberfte Spike eines unterſeeiſchen Berges, hufeifenartig geformt, 
in ſteilem maffigen Geftein. Wir bliden in die fich fo formenbde 
Bucht gerade hinein, aus der, von der Felfenmauer im Halb- 
kreiſe umſchloſſen, dunfle Cypreffen in den dämmerigen Himmel 
auffteigen. Tiefe Stille fdeint hier ewig gu walten. Mur das 
fanfte Saufen ber Bäume und die an’s Ufer fdlagenden Ge- 
wiffer birt man Hier. Nur Todte wohnen anf diefer Inſel; 
wir ſehen die Cingdnge der Graber, die in den Felſen gehauen 
find. Gin Rahn mit einem Garge und einer weißen Geſtalt 
Darin gleitet fiber dad wellenlofe Waffer, diefem letzten Hafer gu. 
Wer fonft würde heute darauf gefommen fein, da8 gu malen? 

Was den meiften der Heute entftehendDen Landſchaften die 
. Kraft nimmt, iſt, dap ber Künſtler felbft in ihnen midt gu . 
Hauſe war. Wie können uns Verge und Baume, Wolfen und 
Sonnenſchein überzeugen, an die der Künſtler nidt geglaubt 
hat? Böcklin ſcheint als Cinfiedler in ben Gegenden die er 
malt gu leben und fie von Kindheit auf gefannt gu haben. Cine 
Landſchaft kenne ich in drei Redactionen von ihm: als habe er fid 
nicht losreißen können von dem Anbli€, wie jemand der anf 
Reiſen zufällig an einen Ort gelangt, von dem es ibn nidt 
wieder fortlabt. Dreimal anders Hat Bidlin das gleiche 
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Motiv wiederholt: der in geftredten Gaulenhallen an dad Meer 
ftoBende Park eines (unfichtbaren) Palaftes. Wieder fteht da 
eine feiner traurigen Gypreffen. Man muß diefe Baume gefehen 
haben in den verlaffenen Garten audgeftorbener italieniſcher 
Palajte: als wobhnten in ihren Weften noch die Erinnerungen 
all ber Dinge die fte miterlebten, und könnten die da wobnenden 
Dryaden dem wohl erzählen der gu lauſchen verjtinde. Dormer 
nod zählen dieſe Baume Friibling auf Frühling, während 
alle3 unter ihnen fortgeftorben ijt; immer nod) ſtrömen mit leben- 
digem Gerdujd) dieje Wellen heran und zurück, wie eine Muſik, 
Die fiir ewige Betten gum Tange fptelt. Bilin ermiidet nicht, 
ſolche Stimmungen von neuem erflingen 3u laſſen, immer die⸗ 
felbe Gaite bet ihm in derſelben Schwingung, und dod) {deinen 
e8 ſtets neue Melodien gu fein, die er ihr entloctt. 

Bilin hat die Gabe, fic) und uns in die Vergangen- 
eit 3u verfeben. Wud) darin fteht er als Mtaler nicht allein. 
Wir bewundern in Wilma Taddema die faft nüchterne Art, mit 
Der ex zwei oder Dret taujend Jahre fortnimmt, als febe heute die 
Welt fo aus wie fie Damals ftand. Böcklin malt Landfchaften 
mit altrémifdem Bauwerk und Staffage al8 habe er Italien m 
den Zeiten bereift, wo es ſolche Scenen darbot, und wolle aus 
ein paar Blattern feines Skizzenbuches auf diefer Tour mum aud) 
Bilder maden. Btalien gumal fdeint Bidlin gum Vertrauten 
der Schickſale gemacht zu haben die es erlebte. Er erblidt 
ſeine Natur im Sime der antiken Dichtung als eine herr⸗ 
ſchende Gewalt. Die Gebirge und Wälder und Meeresflächen, 
die er malt, ſind wie Geſchöpfe ſelber, die ihr eigenes Daſein 
haben. Wer hat nicht empfunden, daß in Momenten höchſter 
Steigerung der Gefühle die ſchweigende Natur uns zu verſtehen 
und zu uns zu reden ſcheine? Die feierliche Stimmung, die 
die Ausſicht von hohen Bergen in uns erregt, als hätten die 
Gipfel rings umher uns erwartet und antworte aus ihnen heraus 
etwas auf unſere Gedanken erlebten Viele. Das Meer, die 
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Wüſte, einherzichende Wolfenmaffen oder der geftirnte Himmel 
geben und diefe Empfindung. Böcklin's Auge ſcheint die Natur 
nie angujeben, ohne daß fie dieſen gedanfenerwedenden Glanz. 
annähme. Es find „Gefilde“ in die e3 und hineinſchauen läßt, 
es ift bas „Geſtade ded Meeres“ das er darſtellt. Cin Leifer 
Hauch von Traner liegt über ſeinen Landjdaften, als ſeien längſt 
vergeffene gewaltige Schickſale bier einſt entidieden worden oder 
als erfiille eine Ahnung ihres Cintreten’s die Luft. 

Eines feiner beiden neneften Gemälde ift eine foldje Land⸗ 
ſchaft. Ueber bem Meere erhebt fic) ein Gebirge von Stufe zu 
Stufe aufwärts. Unten die breit fich hingiehenden Gelfen, an die 
das Waſſer anftdpt, dann dite Walder mit dem Winde, der fie 
bewegt, und mit Gonnenfiretfen und Gdjatten dariiber. Alles 
weit, ſoweit menfdlide Blide ein Stück Gebirge nur yu ume 
fpannen vermigen, und oben die blauen nebligen Gipfel. Ueber 
dDieje Gipfel hin aber, rieſenmäßig ausgebreitet, auf dem Rücken 
liegend, Prometheus. Bläulich angehaudjt von den Wolken, die 
ibn dict umgiehen. Mit bem Rücken laſtet er auf dem Sto 
des Gebirges, mit den Händen und Füßen Hier- und dorthir 
geftredt auf den anderen Gipfeln. Ungeheuere Retten halten ibn 
am Geſtein fejt. Schlaff herabhängend, um angudeuten, dap 
aller Widerſtand aufgebirt habe und daß ev ermattet und er⸗ 
geben in fein Gchidjal bas Verrinnen der Bahrhunderte nun ab- 
warte. Sein Körper im Gewölk verjdwimmend wie ein Traum⸗ 
bild und gugleich überzeugend wirflid), als babe ein Weſen in 
menſchlicher Geftaltung, über die irdiſche Wtmofphare in der 
Bereid) der Sterne hineinragend, Uebermenſchliches ſich einft zu⸗ 
getraut und jet zur Strafe fo gefeljelt worden. Erhabenheit, 
wie Aeſchylos' Tragödie es in uns erwedt, weht uns an. Aber 
aud) der, Dem das fremd wire, wiirde von dieſer Leinwand fic 
nicht etwa mit dem Gedanfen abwenden, dak Unmögliches dar- 
geftellt fei; fondern die Phantaſie ihm den Sturz diefer Geftalt 
gun vielleicht ihr Wiederaufridten ausmalen. 

H. Grimm, Zehn Eſſays. 2. Aufl. 24 
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Gewiffe Mythen ſcheinen der Menſchheit von Anfang an 
mitgegeben gu fetn und jede Beit wird den Verſuch wiederbolen, 
fie in ihrem Ginne meu gu geftalten. Ich habe viele Urtheile 
über Bidlin’s Prometheus gehört. Wus allen trat mir der 
Wunſch entgegen, auszufpredjen, daß man in dem Werke etwas 

menſchlich uns befonders nahegehendes erblidt babe. 

| Ganz andere Kritik aber als dies Gemälde und die damit 
zuſammenhängenden rief etm zweites hervor dad daneben ans- 
geftellt worden war und das Meer in unmiittelbaren, faft an 
ung felber heranſchlagenden Wellen, und belebt gugleid) von 
einer tollmardjenhaften Geſellſchaft darftellt, wie fie die Phan- 
tafie feine3 anderen Malers je Hervorgebradjt hat ober bers 
vorbringen könnte. Und dod) fteht died Bild feinem Inhalte 
nad mit den andern in engem Zujammenbange, und es kommt 
nur darauf an, den ridjtigen Standpunkt zu gewinnen. 

WS Herder 1769 in jungen Jahren Riga verlieh um anf 
fanger Fahrt zu Schiffe nad) Franfreid) gu geben, ſchrieb er 
unterwegs fein „Journal“, Lagebuchblitter in denen er mit 
dem leidenſchaftlich weltumfafjenden Gefühle begabt, das ihn 
zu einem der Schöpfer unſerer modernen hiſtoriſchen An—⸗ 
ſchauung gemacht hat, was er bis dahin erlebt hatte zwanglos 
niederlegte. Nichts hemmte den Flug ſeiner ſchweifenden Ge⸗ 
danken. Er wollte nichts mit dieſen Bekenntniſſen. Die Ein⸗ 
ſamkeit und Unermeßlichkeit des Meeres ſind der Hintergrund 
der Betrachtungen und Bilder, die ihm aufſteigen. Er träumt 
von dem Grunde des Meeres und den Geſchöpfen, die er be⸗ 
Herbergen könnte. In der unendlidjen Tiefe fpielt ihre Exiſtenz 
fi ab. Die bem menſchlichen Auge erreichbaren Fiſche verhalten 
fic) gu diejen Weſen unter dem Waſſer wie bie in die oberften 
Luftidhidten dringenden Vogel zu uns Menſchen ſelbſt ſich ver: 
balten.*) Qn den , Unterbaltungen iiber die alteften Urkunden 


*) Suphan’s Ausgabe der Werke Herder’s, IV, 351. 
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kommt Herder ſpäter auf dieje Bhantafien guriid.*) ,Wenn 3 
‘Meermanner gäbe,“ ſchreibt er, „von denen Fabel und Halb- 
geſchichte oft getraumt bat — der Mann des Abgrimbdes, der 
nichts als jeine naffe Welt fermete, hübe fen Haupt, betend oder 
-betrachtend itber die Fluthen empor: das blanere, hobe, reinere 
Meer Hes Himmels fließt über thm: wie anders wiirde er beten, 
alg: Gott des Himmels und de3 Mteeres!” 

Wir berufen uns Hier auf Herder, um daran 3u erinnern, 
wie von fabelbaften Wusgeburten, die das Meer bewohnen, die 
Rede fein finne ohne dak die Reminiscenz antifer Kunſtwerke 
dazu Veranlaſſung gebe: Herder, dem die Geſchöpfe der griedi- 
ſchen Phantaſie befannt waren, gelangt unabbingig von ibnen 
Hier zu Anfchauungen, die, um in feinem Sinne künſtleriſch ge- 
ftaltet 3u werden, allerbing3 ber antifen Gorm bedurft batten; 
ſoweit aber verfolgt Herder den Gedanfen mht. Er fehrt gu 
Dem Urquell gleichſam diefer Anſchauungen zurück und conftruirt 
fich ſeine Waſſerwelt nur im Hinblick auf das Seelenleben, bas 
ſie führen könnte. Der auf die Oberfläche des Meeres ſich 
-emporarbeitende, zur Some oder den Geſtirnen den Blick er⸗ 
hebende Waſſermenſch iſt ihm ein Symbol femer eignen Per- 
ſönlichkeitt wie die wohl gum Göttlichen aufſchauen würde, 
wenn fie, über den Ocean der irdiſchen Atmoſphäre ſich erhebend, 
unbeeinträchtigt von der uns den Blick verhüllenden Luft einen 
Blick in's Weltall thäte! Wir müſſen Böcklin's Verſuch, Be- 
wohner einer idealen Waſſerwelt darzuſtellen, in ähnlicher Weiſe 
auf den urſprünglichen Gedanken zurückführen. Nicht als ob 
ihm Herder's philoſophiſche Phantaſien geläufig waren, aber tn 
anderer Richtung: als Ausfluß unmittelbarer Naturempfindung. 
Die Einſamkeiten des Hochgebirges und die Meeresgründe um 
den Nord⸗ und Südpol erwecken aud im Alltagsmenſchen wohl 
die Ahnung eigner, menſchenhaft geformter und doch von der 


*) ibid. Band VI. 138. 
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Menſchheit ewig getrennter Vewohner. Bidlin’s Phantaſie ſcheint 
von Der Exiſtenz diefer Geſchöpfe bejonders erfüllt und ihm 
vergönnt worden gu fein, thren Verkehr zu belauſchen. Immer 
wieder iiberrajdjt er un8 von Neuem mit dem, man midte- 
ſagen, durdjbringenden Maturgerud) der Weſen, dte er hervor⸗ 
bringt. Das faunens und fatyrhafte Volf, das er in den ver- 
ftedten Liefen der Berge lagern läßt, duftet nad) Ziegen und 
was dahin gebirt; und das fiſchhafte Gefindel, das er auf ben 
ungugdngliden Klippen ded Oceans niften läßt, riecht nad) Thran 
und nur nod balbfrijdem Fiſcheingeweide. Der Verkehr defer 
Geſchöpfe, wie er ibn giebt, hat etwas überzeugendes; tn ebenſo 
ungebeurer al8 giellofer Unrube, wie das Mteer jelber, kämpfen 
und liebfojen fie mit den Wellen —: Böcklin's zweites Gemälde 
bringt, im Anſchluß an andere frithere Gemilde, eine newe Scene: 
aus dem Daſein diejer Wafferwilden. 

Ein gwijden zwei Wellen, wie fie nur tm Ocean rollen,. 
fi aufthuendes Wellenthal. Mah, als fiihren wir in einem. 
leichten Fahrzeuge mit und fiblten und auf und nieder mit. 
fortgetrieben. Die Geftalten aber: als jet e8 möglich, dak Fiſche 
und moderne Menſchen fich vermablten und Ungebheuer zum 
Vorſchein fimen, wie wir fie hier erbliden. 

Darftellen wollte er etwa, wie ein junges Nymphchen, das 
bis dahin nur Flüſſe bewohnte, fid) gum erften Mal in die hohe 
Gee verlocen lift, deren Bewohner es muthig machen und weiter 
mit fic) fiibren. Es durchdringt un3 die Empfindung, wie un⸗ 
bändig wobl diefen Geſchöpfen zu Muthe fei. Man glaubt thr 
Geſchrei und Getdje durd den gelinden Donner der Wellen und 
ben madtigen Bug des Windes zu Hiren. Dargeftellt ift 
alles mit der Friſche, die die Seeluft iiber die Dinge ausbreitet 
Die [fie berithrt. Das Antlig der Nymphe tragt einen eigenen 
Ausdrud. Die Griechen wuften den Meergottheiten einen Druck 
gedanfenlofer Trauer auf die Augen gu legen, die bie Sehnfudt 
nad) menſchlich warmen Gefühl gu verrathen ſcheint. Böcklin 
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Hat das aufgenommen. Die Geele diefes Wefens fdeint villig 
bejangen vom Entzücken am Genuffe deffen, wad dte frete Natur 
‘Dietet, aber es dämmert ibr von ferne eine Ahnung deffen auf, 
was ihr verſchloſſen bleibt. 

Wenn eine mächtige Individualität dem Publikum zu er⸗ 
fermen giebt, es fet ihr gleichgültig, ob man von ihren Arbeiten 
Notiz nehme oder nicht, ſo pflegt dieſe Unabhängigkeitserklärung 
die Wirkung zu haben, daß ein Theil des Publikums ſich ab- 
wendet, ei anderer aber fic) angegzogen fühlt. Producirt ein 
jo gefinnter Künſtler endlich etwas, bet dem, über jede3 pro 
und contra hinaus, vor allen Dingen feftfteht, daß es eine gu 
bedeutende Wirkung hervorbringe, um itberjehen werden gu können, 
fo erbeben die Anhanger etn Triumphgeſchrei, wabrend der früher 
andifferente Theil fic) nun gu Weuferungen der Mißbilligung 
entſchließt. Died der Grund, weßhalb wir den Böcklin'ſchen 
Gemilden gegeniiber einestheils jebt dite Verſicherung Hiren 
miifjen, der Mann fet verriidt geworden, anderntheils den Aus⸗ 
druck überſchwänglicher Bewunderung vernehmen. 

Später einmal, wenn erft flar geworden fein wird, daß 
Bilin wie jede andere producirende Kraft, aus dem Geifte 
feines Jahrhunderts heraus gefdaffen babe, wird man ihm jeine 
Stelle anweijen und aud feine „tollſten“ Werke werden den 
FamilienanfdGauungen derer, die als die mafgebende Generation 
Dann enge gujammenftehen werden, nicht frembder fein als andere, 
einft als Zollheiten behandelte Schöpfungen anderer Künſtler. 
Wir geben gu, da8 Gefühl beſchleicht uns, als müſſe dem Maler 
felber ein Tropfen Fiſch⸗ oder Satyrblut durd die Adern rinnen, 
wenn er diefe wunderlichen Vifionen auf die Leinwand bringt. 
Wir geben auch gu, bab uns dtefe Gemälde lebhaft beunrubigen 
würden in dem Falle, dak wir dazu verurtheilt waren, fie an 
einer der Wände unferes Wohnzimmers ftets vor Wugen gu 
haben. Es wobhnt ihnen ein gewiſſes höhniſches Clement imme, 
bas gu deutlich fidtbar wird, um nicht aud) erwähnt werden 
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au müſſen. Es könnte fdetnen, als wolle der Künſtler der ein⸗ 
fachen täglichen Exiſtenz der ſich im redlichen Fortſchritte ab⸗ 
mühenden Menſchheit — zu der doch auch wir uns rechnen 
dürfen — dieſes ideal viehiſche Daſein von Panen und Tritonen 
als ernſtlichen Gegenſatz darbieten. Beſonders dann kommt uns 
dieſer Gedanke, wenn wir uns in langer Reihe anderer Gemälde 
erinnern, die Jahre hindurch von Böcklin ausgegangen ſind. 
Man fragt ſich im Stillen, ob ein einziges darunter ſei, das 
nichts als einfach menſchliche Schönheit einfach darzuſtellen be⸗ 
ftimmt war. Wir fragen vergebens. Wir wüßten keins gu 
nennen. Auch Böcklin's Darſtellungen aus der Heiligen Geſchichte 
rühren uns nidt. Der Künſtler ſcheint nur in ſeinem verbegten 
Gebiete wahrhaft lebendig zu Hauſe, und man könnte denfen, jedes⸗ 
mal, ehe er etwas zu geftalten ſich anſchickte, nähme er ertra ein 
yaar Schlucke aus einem verzauberten Becher, die ihn dann nod 
weiter aus den Grengen des gemein Menſchlichen herauslockten. 
Wie gejagt, wir leugnen das nicht. Wber wir fragen aud 
wieder, ob Jemand, der fic) von dem allmächtigen Getreibe der 
Heute keuchenden Gefellfdhaft abgeſtoßen fühle und mit Gewalt 
von ihm abſchließen wolle, ohne fo ftarfe Mtittel feinen Zweck 
erreichen würde. 


XI. 


Daniel Chodowieki’s Ritnftlerfahrt 
im Jahre 1773. 


1883. 


Wir verdanken der Photographie, mit dem intimſten 
Schaffen der Künſtler bekannt zu werden. Die Handzeichnungen 
ſind die eigentlichen Perſonalakten der Künſtler. Was mühſame 
und koſtbare Facſimile's früher niemals völlig geleiſtet haben, 
bringt der Photograph mit den heutigen Mitteln leicht und 
billig zu Wege. Für eine halbe ire & Blatt kauft man in 
Stalien Nadbildungen der höchſten Meiſterwerke. Bn Deutſch⸗ 
land wurde bidher gegdgert, auf dieſe Preiſe einzugehen, aber 
es fdjeint, als follten aud bei un8 die hohen Preife endlid 
aufgegeben werden: fiir dreißig Mark werden jest 108 Licht⸗ 
drude von Zeichnungen Chodowiedt’s angeboten, jammt Mappe 
und Garton und Titel und Vorrede, und dem Publifum damit 
wirflidy faft ein Geſchenk gemacht, während trogdem zugleich, 
wie wir offen, der Berleger nicht ohne Vortheil bleibt. Die 
Königliche Afademie ber Künſte in Berlin bewahrte Chodowiecki's 
Blatter, auf denen er, als Illuſtrationen eined franzöſiſch ge- 
führten Reifejournals, die Abenteuer erzählt, bie er auf einer 
1778 von Berlin aus nad feiner Baterftadt Danzig unter- 
wommenen Reife gehabt hat. Bu Pferde machte er fic) den 
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3. Juni auf. Das erfte Blatt zeigt dew betrübten Abſchied von 
Den Geinigen, das zweite wie er mit emem Pferde nach Freien⸗ 
walde tran8portirenden Reitinedhte, Dem er fich angefdloffen bat, 
liber die vaterlandijde Chene dabinreitet, das dritte wie er bei 
Freienwalde auf einer Fähre über die Oder geſetzt wird (ein, 
wenn aud einfaches, doch reigende3 Landſchaftchen); da8 vierte 
wie er in Pyritz fein Berd beſchlagen läßt, wabrend ein preufi- 
fer Hauptmann ihm guredet, den Gaul, den er heruntermacht, 
gegen einen fiir feine Zwecke geeigqneteren einzutauſchen, und fo 
weiter: es ift em Genuß eigenthiimlider Art, die mit zarter 
Feder und ridjtig treffender Sicherheit gezeichneten Blatter eines 
nad) Dem andern umgulegen. Die biirgerlidje Rube der längſt⸗ 
vergangenen Jahre fommt un8 wie ein fanfter Wthem daraus 
entgegen. Wir fehen, wie bejdeiden, kahl und ftill es damals 
Hier gu Lande nod) zuging. Wir erleben die Dinge mit, wünſchen 


fie wabrhaftig nicht guriid, aber empfinden das Woblthuende | 


Yebbaft, das im ihnen lag, faft al8 beneibeten wir dieſe Ber- 
gangenheit um mandes, wads fie in ſich ſchloß, und ſcheiden 
von dem letzten Blatte mit dem Gefühl, etwas kennen gelernt 
3u haben, das al8 ein treuer und liebenswürdiger Spiegel jemer 
Beit betrachtet werden dürfe. Denn das beſchränkte, kleine 
dieſer Erlebniffe und der Art ihrer Darftellung entſpricht durd- 
aus dem Durchſchnittscharakter des Deutfdhen Lebens von vor 
100 Jahren. 

Chodowiedi führt un3 ein in das vom grofen Friedridj 
geſchaffene und regierte Preußen; die Geftalten, denen wir da 
begegnen, laffen einen Theil des damaligen Publifums vor uns 
voriiberzieben, und was die vorliegenden Zeichnungen, von denen 
vorzugsweiſe Diesmal die Rede ift, innerhalb thres beſchränkten 


Horizontes nicht leiften, gewähren die anf viele Hunberte ſich 
belaufenden anbderweitigen Blatter des Künſtlers, im denen er: 


{eine Ausſchnitte des Friedericianiſchen Dafeins ſtets gleich 
lebendig und gleich unbefangen kopirt hat. Dieſe Figuren trete 
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uns vor die Augen wie die ungabligen Haupt- und Nebenakteurs 
einer ganz Preußen umfaſſenden biirgerliden Sittenkomödie. 
Wile, felbft die Vornehmften, haben etwas ſchlichtes, einfaches, 
biirgerlich gemäßigtes. Die ſtärkſten Affefte halten fid) in den 
Grenzen mit ber Muttermilch eingejogener Unftandsregeln, an 
Deren Giiltigfeit wie an die der Religion felber geglaubt wurde. 
Gefittung, Rube Bufriedenheit, Wohlanſtändigkeit, Begnügſamkeit 
find die Gipfel des moralifden Gebirges, das der Cingelne gu 
erflimmen tradjtet, und mit dem Cultus der Gegenwart, bem 
dieſe Anfdauung entfprang, war eine fo betradtlide Un- 
betiimmertheit in Betreff der Vergangenhett und eine fo ſichere 
Hoffnung auf giinftige Gortgeftaltung der Zukunft verbunden, 
daß man Ddiefe beidben Clemente in Gedanfen rubig auf fic) be- 
ruben ließ. Die eigene Beit, die als die beftmiglide galt, 
war der Gultur ber Gebildeten geweiht, im ihr fid) wohlzu⸗ 
fiiblen, das Geſchäft, bet dem fie alle emander friedfertig in die 
Hände arbeiteten. Man fehe das Heine Bild, wie Chodowiecki, 
nad) langem Ritte ermitdet, Whends in einer VDorfſchenke ein⸗ 
getroffen, endlid), eine Streu unter fid) und den Ropf auf 
feinem Manteljade, eingeſchlafen tft. Da, in der Nacht, er- 
ſcheinen zwei Herren in der Gaftftube, welche dret bid vier 
mufizirende Kerls bei ſich haben. Unbekümmert um den Schläfer 
laſſen ſie aufſpielen und beginnen beim Scheine eines einzigen 
Talglichtes gravitätiſch ein Menuet zu tanzen. Das Bildchen 
könnte als Motto des Jahrhunderts genommen werden, in dem 
es entſtanden iſt. 

Dies führt mich nun etwas weiter. 

Zu der von Friedrich Wilhelm IV. unternommenen Her⸗ 
ausgabe der Werke Friedrich des Großen waren ihrer Zeit von 
Adolf Menzel eine Reihe von Illuſtrationen gezeichnet worden, 
die zu dem beſten gehören, was dieſem unerſchöpflichen Künſtler 
verdankt wird. Nur wenig Exemplare, die wiederum in die 
Hände nur Weniger gelangten, find von den nach dieſen Zeich⸗ 
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nungen ausgefithrten, vorzüglichen Holzfchnitten bisher befannt 
gewejen: endlid) mun ift die Erlaubniß erlangt worden, von 
den im Königlichen Muſeum lagernden Stiden neue Abzüge 
madjen gu Ddiirfen, und heute ift Jeder im Stande, mit geringen 
Mitten den geſammten Darftellungsfdhak gu erwerben. Auch 
Menzel verſetzt uns im das preußiſche Dafein, wie e3 unter 
Friedrich Dem Großen fich geftaltete. Durch eine wie andere 
Thüre aber treten wir hier ein und wie anders muthet e3 
ung an. 

Vergleidhen wir, was aus den Handen vaterlandijder 
Künſtler zur Illuſtrirung Friedrid’3 und feiner Beit geſchehen 
fet, fo fehen wir mit des Königs Vode die künſtleriſche Dar- 
ftelung fener Thaten ftoden und bald abjdliefen. Noch Carſtens 
hat die Schlacht von Roßbach im Sinne der klaſſiſchen Batatllen- 
tableaux gezeichnet: in's neue Jahrhundert hinein aber erſtrecken 
ſich derartige Verſuche nicht mehr. Den König ſelber im Denk⸗ 
mal ſo darzuſtellen wie Rauch's Statue ihn bietet, wäre vor 
den Tagen Friedrich Wilhelm's IV. niemanden in den Sim 
gekommen. Ziethen's Statue und die des alten Deſſauer's 
ſtanden viele Jahre als einſame Merkwürdigkeiten da und er⸗ 
weckten keine Nachfolge. Menzel ſelbſt hatte in ſeinen, in den 
dreißiger Jahren erſchienenen, von ihm ſelbſt lithographirten 
Darſtellungen aus der vaterländiſchen Geſchichte noch nicht den 
rechten Ton getroffen. Erſt in den Illuſtrationen zu Kugler's 
Geſchichte Friedrich's zeigt er die Hand, die von da ab nicht 
müde geworden iſt, ihre Gaben zu ſpenden. Menzel iſt es ge⸗ 
weſen, der Friedrich's Jahrhundert und den großen König 
mitten drin künſtleriſch geſchaffen hat. Heute ſind uns, deren 
Augen an Menzel's Auffaſſung ſich völlig gewöhnt haben, die 
Ereigniſſe der glorreichen Kriege des vorigen Jahrhunderts im 
Coſtüme der Zeit ſo geläufig als hätten wir dieſe Truppen 
ſelber noch marſchiren ſehen. Was oben in den Schlöſſern bis 
niedrigſten Bürgerhäuſern herab vorging, ſchließt ſich in über⸗ 
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geugender Lebendigkett diejer Darjtellung der friegertiden Er⸗ 
eigniſſe an: wir fühlen uns, unabbangig bereits von Menzel's 
eingelnen Urbeiten, die und in Fleiſch und Blut iibergegangen 
find, mit der Phantaſie fo durchaus en pays de connaissance 
dem Heitalter Friedrich's gegeniiber, dak an der realen Kennt⸗ 
nif feines geſammten Inhalts nichts gu feblen ſcheint. Wir 
wifjen ja, wie ſorgfältig Menzel ftudirt, in weldjem Maße achte 
Ueberbleibfel jeder Art ibm zu Gebote ftanden. Wir nehmer, 
was er uns vor die Augen bringt, als fei es etn Spitegelbild 
Der vergangenen. Lage jelber. 

Menzel hat die befondere Gabe, das Nebenſächliche mit 
tedjnijder Gorgfalt zu verfolgen, um es bei der Benugung auf 
Gemiilben oder Zeicdnungen dann dod) der Hauptſache unterzu⸗ 
ordnen. Menzel fliegen dieſe Dinge villig in der Hand. Und 
ebenfo weit reidjen die phyfiognomijdjen Studien, die er fiir feine 
Aufgabe gemadt hat. Jeder Bug in den Gejidtern der Gre 
nadiere Friedrich's iſt ächt. Ihn felbft ſcheint er in perſönlichem 
Umfange von den Jugendjahren des Königs bis zum gebeugten 
Alter beobachtet zu haben. Wo Friedrich erſcheint, als Kind, 
als junger Mann, als Greis, Soldat, als Flötenbläſer, als 
Tiſchgenoſſe ſeiner brillanten Tafelrunde, übel oder gut gelaunt, 
geſund ober krank, im Hausrock oder im Galaanzuge, keine 
Situation denkbar, bei der wir Menzel als unſichtbaren Polizei⸗ 
beamten der Unſterblichkeit nicht hinter ihm vermuthen, wie er 
jede Bewegung des Königs in ſein Skizzenbuch einträgt. Ich 
wähle dieſen etwas ſeltſamen Vergleich, weil in Menzel's Studien 
manchmal beinahe die Abſicht zu liegen ſcheint, neben dem bes 
deutenden auch das der gewöhnlichen Beobachtung faſt ſich ent⸗ 
ziehende unbedeutende feſtzuhalten. Man empfindet, man hört, 
man ſieht in Momenten dies oder jenes, das fatal iſt, das man 
als nicht vorhanden zu überwinden ſucht, das für den Augen⸗ 
blick aber doch wie einen leichten Schatten über unſere Züge 
legte. Es ſcheint, als ſeien Menzel's Blicke fiir etn Durch⸗ 
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ſchauen des Menſchen in diefen Momenten befonders geſchärft 
und er weiß ſie mit einer manchmal dämoniſchen Deutlichkeit 
feſtzuhalten. Wie ſollte, wer ſo das kleinſte erkennt, nicht die 
volle Realität ſelbſt eines nie erlebten Daſeins geiſtig in uns zu 
reproduciren im Stande ſein? So ohne weiteres dürfen wir 
das aber doch nicht zugeben. 

Wie verhält ſich der geſammte ausgebreitete Menzel'ſche 
Apparat gegenüber dem ebenſo umfaſſenden Chodowiedi’s ? 

Menzel tft wie jeder, der Hiftorie ſchreibt, dod mur ein 
Romantifer, ein Künſtler, der Dinge darjtellt, die einzig in 
feiner Phantafie Exiſtenz haben. Unfere heutige Anſchauung 
der Fridericianiſchen Bett, wie Menzel fie uns eingepflangt bat, 
ift nicht bas reme Wbbild der Dinge, fondern der Abglan; 
bes Bildes, gu dem fie fic) in Menzel's Phantaſie zuſammen⸗ 
ftellten. Die Rice der Soldaten und Generale fonnten von 
Menzel dod) mur aufgebürſtet und aufgebiigelt werden: da’ 
glangt und flimmert im Lichte de3 19., nicht in dem des 18. 
Sahrhunderts, unb den Sachen witrde auch ihr Beſtes feblen, 
wenn es anders wire. Chodowiecki hat vor Mtengel eben vor⸗ 
aus, daß er die Mtenjden und die Dinge mit eiqnen Augen 
gefeben hat und dag ibm jede Verführung feblte, mehr hinein⸗ 
aulegen, als er feiner Beit eben zu erfennen vermodte. Chodo⸗ 
wiedi’s befannte Portrait⸗Federzeichnung Friedrich’ des Brveiten 
enthalt etwa vom Blide bed Königs, was alle Darftellungen 
Menzel's au enthalten nicht im Stande find, denn glücklicher⸗ 
weiſe lebt und ſchafft Mtengel nod unter und und ift wid, 
wie Chodowiedi, Langer als 80 Jahre bereits aus der Welt 
gegangen. 

Menzel's Neuſchöpfung der Friedericianiſchen Welt ijt eins 
der merkwürdigſten Phänomene auf nationale Dinge geridhteter 
Kunft. Wer weiß, wie unfere Minner und CEreigniffe etnmal 
ausfehen werden, wenn nad) abermal§ 100 Jahren die Nach⸗ 
welt die heutigen Zeiten in genauem Wbbild gu beſitzen ver- 
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meinen wird, die etm zweiter Menzel (wenn die Ratur einen 
zweiten zu fdaffen tm Stande wire) ihr dann vorftellt. Ihr 
wiirde, was von heutigen Darjtellungen etwa dann nod vor⸗ 
handen wire, dad ridjtige vielleicht nicht gang zu treffen 
fcheinen, gerade fo wie Shodowiedi’s Blatter neben den leben⸗ 
fpriihenden CErfindungen Menzel's heute etwas faft zu einfaches 
für unjere Augen haben. 


XIV. 
Der Geburtstag Raphael’s. 


1883. 


G; liegt un8 etn chronologiſcher Ordnungstrieb tm Blute, 
dap wir die Kenntniß des Geburts⸗ und Todestages eines groper 
Mares fiir unentbehrlid) halten. Vielleicht auc) weil in un⸗ 
feren zablretden Examen gern nad) beiben Daten gefragt wird, 
glaubt man in ibnen ben fitrgeften und exakteſten Lebensabrif 
gu befigen. Wie unwidtig fie ſeien, geht ſchon daraus hervor, 
daß bet Mtitlebenden nur felten gewußt wird, auf weldjen Tag 
iby Geburt8tag falle oder gar wie alt fie find. Als Raphael 
ftarb, meinten einige, er fet 33 Jahre alt, andere nennen 34, 
was eben jo unrichtig war, dod) finden wir and die richtige 
Babl 37 angegeben. Bet einem hiſtoriſch widtigen Manne, 
wenn man fein eben mit Bettbeftimmungen abthun will, han⸗ 
Delt es fic) um Die des erften Cintreten3 mit emer grofer 
Reiftung und die de Verjdwindens. Raphael's GeburtBtag wm 
dieſem Ginne wire 1504, al8 er das Spoſalizio malte. Wiſſen 
wir dann außerdem nod, dap er damals wenig mehr al’ 
zwanzig Jahre zählte, jo geniigte das, und ob er am 28. Mary 
oder 6. Aprif 1483 zur Welt fam, wire gleidgiltig. Wollen 
wir im faufenden Jahre 1883 nun aber den 400 jabrigen Ge- 
burt8tag feiern, fo muff bas dod) an einem feften age ge- 
ſchehen und deßhalb fommt e3 darauf an, bet den fic) wider: 
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ſprechenden Angaben gu unterjucen, weldje die meifte Wahr⸗ 
fcheinlichfeit fiir fich habe. 

Am eingehendften hat itber die Frage Profefjor Dr. Piper 
in der , Wugsburger Wg. Zeitung’ vom 27. und 28. Juli 1881 
berichtet. Obgleid) man fic) bet dem hier gejagten hatte be- 
ruhigen finnen, ift die Frage, ob fiatt ded 6. April nicht doc 
ber 28. März als der wahre Geburt3tag gefetert werden müſſe, 
pon neuem aufgeworfen worden. Die der Grund, wesbhalb id 
mir Darauf zurückzukommen erlaube. 

Ueber Raphael's erjte Jugendzeiten ift nur wenig Wften- 
mäßiges erhalten. Aus den Papieren der urbinatifden Archive 
ergiebt {ich iiber jeinen Vater Giovanni Santi vielfades Detail, 
das man intereffant 3u nennen pflegt, über Raphael felbjt fo 
qut wie nichts. Seine Geburt wird nicht erwähnt. Vaſari, 
Raphael's vornehmſter Biograph, giebt dagegen an, er ſei am 
Charfreitage 1483 drei Uhr Nachts zur Welt gekommen. Drei 
Uhr Nachts bedeutete nach italieniſcher Zeitrechnung drei Stunden 
nad) Ave Maria, Ave Maria aber fällt auf Gonnenuntergang. 
Nehmen wir dafiir etwa 1/,7 an, fo fame 3/,10 Uhr heraus. 
‘Der Charfreitag fiel 1483 auf den 28. März, dem damals 
geltenden julianiſchen Ralender nach. 

Vaſari ſagt alſo nicht: Raphael wurde den 28. März 1483 
geboren, am Gharfreitage, jondern nennt nur dieſen legteren, hatte 
mithin fiir den Gall, daß ihm fiir diefe genanen Angaben ein 
Aftenftii vorlag, den etwa daranf bemerften 28. März un- 
erwähnt gelaffen. Mir ift feine Geburt8datirung aus damaltgen 
. Beiten betannt, weldje ohne Monats⸗ und TageBangabe fich mit 
Nenmung eines beweglidjen Fefttages begniigte. Jd) wüßte mid) 
nicht einmal 3u erinnern, dag ftatt Monat und Zag mur der 
(feftbleibende) Zag eines Heiligen ober ein unbeweglider Feſt⸗ 
tag genannt worden jet. 

~ Go im Beginn von Vaſari's Vita di Raffaello; an ihrem 
Schluſſe drudt er die von Bembo verfabte Grabinidrift Raphael's 
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ab, die nod) an der urjpriinglidjen Stelle im Pantheon zu Rom 
fic) findet. Das Grab tft in diejer Kirche im einer Der vielen 
Niſchen, weldje fie innen umgeben, wenig fiber bem Boden 
ſeitwärts in Die Mauer ausgehölt und mit einer Steinplatte, 
Die e8 wie eine eingemauerte Thüre ſchützt, verſchloſſen worden. 
Die Inſchrift, die ich felbft nicht abgeſchrieben habe, lautet 
nad) Fabretti: 
D. O. M. 
RAPHAELI. SANCTIO. IOAN. F. VRBINAT. 
PICTORI. EMINENTISS. VETERVMQ: AEMVLO 
CVIVS. SPIRANTEIS. PROPE. IMAGINEIS. SI 
CONTEMPLERE. NATVRAE. ATQ. ARTIS. FOEDVS 
FACILE. INSPEXERIS 
IVLII. I. ET. LEONIS. X. PONTT. MAXX. PICTVRAE 
ET. ARCHITECT. OPERIBVS. GLORIAM. AVXIT 
V. A. XXXVII INTEGER. INTEGROS 
QVO. DIE. NATVS. EST. EO. ESSE. DESIIT 
VIII. ID. APRIL. M.D.XX. 
ILLE HIC EST RAPHAEL TIMVIT QVO SOSPITE VINCI 
RERVM MAGNA PARENS ET MORIENTE MORL 


Bembo’s Datum ergibe den 6. April und auf diefen fiel 
1520 der Charfreitag. Damit wire jdembar alles in bejter 
HOrdnung: am Charfreitage 1483 geboren, am Charfreitage 1520 
geftorben. Aber die Inſchrift fagt nichts vom Charfreitage, 
jonbdern dak Raphael am 6. April al8 an feinem Geburt3- 
tage geftorben fei, und ſetzt hinzu: Vixit annos triginta septem 
integer integros, zu Deutfd: er wurde als ganzer Mann ganze 
37 Jahre alt. Bom 28. März 1483 bis zum 6. April 1520 
zählen wir aber 37 Jahre und 9 Tage. Die Frage ift nun, 
wie fdjarf man Bembo's lateiniſche Wendung: Raphael lebte als 
ganger Mann ganze 37 Jahre, interpretiven diirfe. 

Die Forme! ,vixit integer integros* finbdet ſich mur in 
zwei Heute befannten antifen Grabinjdjriften. Die eine ift bet 
Gruter 934, 4 gu finden. Wir wiffen nidt, in weldem Jahre 
RaphaelZ Grabjtein mit Bembo’s Inſchrift verfehen worden fei, 
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aber auc) wenn die8 gleid) nach dem Lode, vor 1525 alfo ge⸗ 
ſchah, konnte die von Jac. Mazochi in den Epigrammata antiqua 
urbis 1525 zuerſt publictrte Inſchrift frither ſchon befannt ge- 
wefen fein und Bembo zum Muſter gedient haben. Die aweite 
Inſchrift gehdrt etner Frau und lautet wenn fie ridtig ijt (mit 
diejem Vorbehalte wurde fte mir von befreundeter Hand mit⸗ 
getheilt): Domus aeterna d. Albimae q(uae) v(ixit) a(nnos) 
XV integros integra. Miserae matris dolor aeternus. ei 
beiden Inſchriften fcheint es nicht Darauf abgefehen zu jein, die 
Lebenszeit bis auf ben Zag genau gu fixiren, fondern e8 follte 
bie BVerdoppelung des integer wohl nur gu einem unfdulbigen 
Wortſpiele benugkt werden. Möglich wire, daß Bembo, dem, 
wie Vielen damals, die Nachahmung klaſſiſcher Spradwendungen 
als ein hohes Ziel vor Augen ftand, nur um die antife Formel 
angubringen, es auf ein paar Zage mehr oder weniger bei 
Raphael nicht hatte anfommen Laffen. 

Go habe ich felbft die Sache frither angefehen und bin fir 
Vaſari und fiir die Geburt Raphael’ am Charfreitag 1483 
eingetreten. Aud) Paffavant gab in der Deutfdhen Ausgabe 
feine3 Leben Raphael’ nod) den 28. März an, ebenfo Pungi- 
leont und auch bie Herausgeber des Lemonnier'ſchen Bajar. 
Im Dritten Bande der franzöſiſchen Ueberſetzung befehrt Paſſa⸗ 
vant fic) nachträglich jedod) gum 6. April, der auch auf der an 
Raphacls Geburtshauje gu Urbino angebradten Tafel zu leſen 
fteht. Auch id) bin jest fiir den 6. April, nachdem ich frither 
auz folgendem Grunde auferdem noch den 28. März nicht hatte 
aufgeben wollen. 

Es war von mir als einem der erften in dieſer Richtung 
auf Vaſari's totale Unguverliffigteit in Michelangelo's und Ra⸗ 
phael's Biographien Hhingewiejer worden. Die Ueberzengung 
bildete ſich früh bet mir, es hätten Vaſari mur ſehr wenig gute 
Nachrichten über Raphael zu Gebote geſtanden, ſeine Vita di 
Raffaello jet aus zufälligen Notizen und auf Grund ber Ent⸗ 

H. Grimm, Zehn Efſays. 2. Ans. 25 
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ftehung3daten der Werke äußerlich gujammengetragen und fodann 
novelliftijd) inetnandergearbeitet worden. Gerade deßhalb aber 
hielt ich gugleid) ftreng daran feft, nur dann BVajari’s Angaben 
zu verwerfen, wenn er fid) im Widerſpruche mit anderen Quellen 
befand, ihn im übrigen jedoch gelten zu laſſen. Dephalb, da 
troy Bembo’s 6. April, Vaſari's Charfreitag fic) immer nod 
als wenigften3 möglich zeigte, glaubte id) ihn aufredjt balten 
au müſſen. 

In den letzten zehn Jahren nun jedod ift Vaſari's Un- 
guverlajfigteit burdjweg fo glänzend fonftatirt worden, dab man 
Heute fajt Scheu tragt, fid), wo es auf fefte Daten ankommt, 
iiberhaupt nod) auf ibn gu berufen, ſelbſt wenn ſeinen Angaben 
feine anders lautenden ober andere Bedenken nidt entgegenftehen. 
Denn es ijt beinahe die Regel, dak wo Whtenjtiide gu Vage 
fommen, Vaſari dabei den Kürzeren zieht. Bede Art literariſchen 
Leichtſinnes wird ihm jetzt unbedenklich zugetraut und zwar mit 
Recht. Es wird angenommen, daß ſeine Kindheitsgeſchichte 
Raphaels, mit der Paſſavant ſich immer noch zu ſtellen ſuchte, 
eine Erfindung ſei. Vaſari's Verdienſte bleiben deßhalb aber 
doch beſtehen. Sein Werk wird als unentbehrlich immer 
neu gedruckt und kommentirt werden und als erfreuliche Lektüre 
einen ehrenvollen Platz behalten. Der Charfreitag 1483 als 
Geburtstag Raphaels aber gehört fiir mid) jetzt gu der ges 
jammten mythijden Cinleitung feiner Biographie, als etne ro- 
mantiſche Ausſchmückung, die von Vajari angebradt wurde, um 
feinen Helden aud) im firdliden Sinne als eine auferordent- 
lide Erſcheinung hinzuſtellen. Cntwebder ijt Vaſari durch eine 
oberflächliche Rechnung zu dieſer Angabe gekommen, oder er hat 
bie Thatſache, daß Raphaels Todestag und Geburtstag anf 
Denjelben Zag fielen und dak der Todestag ein Charfreitag 
war, dabin ausgebentet, aud) den Geburtstag auf den Char- 
freitag gu verlegen und die Ungabe des Monats und Tages 
bier wie bort gu unterdrücken. 
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Wir haben aufer Bembo's Grabjdrift nod) anderes Ma⸗ 
terial. Michiel be Ser Vettor, ein Benetianer, fdjreibt itber 
Den Zrauerfall nad) Hauſe (Baff. fr. J. 282), Raphael fei am 
Charfreitage 3 Uhr Nacht geftorben, und gwar mit 34 Jahren 
an feinem Geburt8tage. Pandolfo Pico della Mirandola be- 
ridjtet an bie Herzoglichen Herridaften von Mantua am 7. April, 
Raphael fet im Abſchluſſe feines 33. Jahres geftorben, indem 
er gugleid) ſchon über bas Begräbniß beridtet, bas honora- 
tissimamente in Der Rotunda (Pantheon) erfolgt fet, wo ei 
Grabmal fiir 1000 Dukaten errichtet werden folle; ebenfoviel 
habe Raphael der betreffenden Capelle (im Pantheon) vermacht 
(fiir Geelemmeffen). Diefen Brief hat ber Marcheſe Giuſeppe 
Campori in den Notizie e Documenti per la vita di Giov. 
Santi e di Raffaello Santi zuerſt verdffentlidt. Ebenda wird 
ein Sonnet des Lebaldeo auf Raphaels Tod wiederabgedructt, 
Demgufolge Raphael nel tergesimo [sic] terzo anno Abandond 
questo terrestre chiostro ,im 33. Jahre diefed irdiſche Kloſter 
verliep’. Auch Angelo Germanello meldet bem Hergzoge Fede⸗ 
rigo Gongaga Raphaels Tod ,in der Macht bes Charfreitag 
auf den Gonnabend“, et veramente è stata gran jactura per 
essere homo raro in suo exercitio. Go beſcheiden war damals 
nod) die Spradje betm Verlujte folder Manner. Cin in der 
Bibliotheca Chigiana vorhandenes Manujffript fagt: obiisse 
constat anno MDXX die VI. Aprilis, eadem qua natus erat 
septem supra triginta ante annos. Man fieht, e8 war allge- 
mein befannt in Rom, dak Raphael am Charfreitage und an 
feinem Geburt3tage ftarb. Gollen wir annehmen, Raphael felbjt 
babe während ſeines Leben’ immer nur den „Charfreitag“ obne 
Monat und Lag des betreffenden Jahres 1483 als feinen Ge⸗ 
burt8tag angegeben? Bembo hatte bei Abfaffung der Grab- 
ſchrift dann nadrednen und den Ueberſchuß von 9 Zagen über 
37 Sabre entdedt haben müſſen. Wollte Bembo trogdem die 
Wendung ,vixit integer integros* anbringen, fo bitte er 
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wenigften3 den 6. April itbergehen und mit demfelben Runft- 
griffe, ben Vaſari anwendet, im allgemeinen nur den Charfrettag 
nennen und Monat und Tag fortlaffen finnen. Wud) bet dem 
Kode Raphaels nämlich nennt Vafari, wie oben bereits bemerkt 
worden ift, Monat und Tag nicht. Es heift bet ihm: ,, Rad 
bem Raphael gebeichtet und feine Sünden bereut hatte, endete 
ex den Lauf feined Lebens an demjelben Lage, an dem er ge- 
boren wurde, der Der Gharfreitag war, 37 Fabre alt“. Warum 
lapt Vaſari den 6. April aus, der ihm dod) in der Grabjdrift 
vor Augen ftand? Wir biirfen thn nicht gu ernft als Hiſtoriker 
nehmen: er druckt allerdings Bembo's Grabjdrift ab (bie aud 
nidjt ben 6. April, fondern nad altrimifdem Ralender den 
8. Zag vor den [auf den 13. fallendDen] Joen des April giedt), 
ignorirte ihren Jnbalt aber entweder, um Raphael am Char- 
freitage jowobl auf die Welt fommen als fterben gu laſſen, oder 
lad fie wirflid) nicht mit vollem Verſtändniß ihres Inhaltes. 
Denn er ſcheint ebenfo Cajtiglione’s lateiniſche Elegie auf den 
Kod Raphaels, die neben Bembo's Grabjdrift von ihm abge- 
drudt wird, nicht verftanden gu Baben. Bn diejem Gedichte 
ſpricht Graf Cajtiglione nämlich von feined Freundes Raphacls 
legten Bemühungen um MAusgrabung und Beftimmung der an- 
tifen Gebäude Roms und deutet an, daß er fic) dabet Das Hieber 
bolte, an dem er jo raſch fortſtarb. Vaſari erwähnt aber nidt 
nur dieje Todesurſache nidjt, fondern läßt in feiner Biographie 
die widhtige Thätigkeit Raphaels fiir bie Ruinen de8 alten Roms 
iiberhaupt unberiibrt, obne dak erſichtlich wire, daß diefe 
Nichterwähnung aus beftimmten Griinden erfolgt fei. 

Wir diirfen uns dabei berubigen, daß Vafari’s fdeinbar 
fo exakte Geburtgangabe, Charfreitag 1483, Nachts 3 Ubr, teinem 
thm allein befannten, {pater verſchwundenen Alktenſtücke entſtammte. 
Goll Raphaels Geburt8tag gefetert werden, fo ijt der 6. April, 
den Bembo als Geburts⸗ und Todestag angiebt, der Tag, an 
Dem Die Geter gu begehen ware. 
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Ich bemerfe nod), daß aud) Prof. Piper in dem oben- 
erwähnten Aufſatze natiirliderweife gum 6. April al Refultat 
feiner Unterfuchung gelangt. Crowe und Cavalcajelle, die im 
eben erjdhienenen erjten Bande ihres Life of Raphael, ©. 17, 
jene Stelle de Manujcriptes bei Chigi mittheilen, geben keinen 
beftimmten Geburt8tag an. 


Sn Berlin ift der Geburtstag Raphaels am 6. April feftlid) be- 
gangen worden. Wn faft allen anderen Stellen, wo gleide Feftlidfeiten 
ftattfanbden, ift man beim 28. März ftehen geblieben. Cine Wibderlegung 
der Gründe, welde für den 6. April ſprechen, ift meines Wiſſens nirgends 
verſucht worden. 





XV. 
Raphael und das Neue Teftament. 


Bum 6. April 1883. 


Der Frühling, Dem wir entgegengeben, bringt den vier⸗ 
hundertjährigen Geburt3tag Raphael’. Ich wiifte nicht, dak er 
frither gefetert worden fei, aber der Ruhm Raphael's war aud 
früher nicht fo tief eingedrungen wie heute. Kupferſtich, Pho⸗ 
tographie und Crinnerung derer, -die feine Werke felbjt vor 
Augen Hatten, verbreiten feine Geftalten heute über die bewohnte 
Erde und geben feiner Perfdnlicdfeit eine Leuchtkraft, die tem 
anderer bildender Künſtler neben ihm bat, während aud) fem 
Dichter oder Tonſetzer ihn überſtrahlte. Man möchte nicht blos 
an den Tag einfach erinnern, ſondern als jemand, deſſen Hand⸗ 
werkszeug die Feder und deſſen Aufgabe es iſt, die Werke der 
Künſtler zu erklären, ein Stück literariſcher Produktion, ſo gut 
man ſie eben zu leiſten vermag, zu Raphaels Füßen niederlegen. 
Am natürlichſten ſchien mir, an Werke anzulnüpfen, die wir 
ſelbſt von Raphael in Berlin beſitzen. 

Wn anderer Stelle bereitd*) ijt darüber berichtet worden, 
wie entſcheidend Raphaels „Teppiche“ fiir feine hiftorifde Stellung 
geworden find. Ihr Wiederaufleben durch Dorigny’s Rupfer- 
ftide gab Raphael einen anderen Werth in der Kunſtgeſchichte. 


*) & Raph. I, XXIX. 
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Man lernte ihn von einer neuen Seite fennen. Dorigny ſtach 
nicht nad) den Teppichen jelbft, jondern nad den Cartons, die 
heute in England find. ,Die Raphaclifden Cartons, fagt 
Goethe,*) bleiben nocd) immer die VBewunderung der Welt. — 
Sie find männlich gedadht; fittlicjer Crnft, ahnungsvolle Größe 
walten itberall, unb, obgleid) bie und ba geheimnißvoll, werden 
fie bod) denjenigen durchaus flar, welde von dem Abſchiede 
des Erldjers und ben wundervollen Gaben, die er feinen Jüngern 
binterlieB, aus den heiligen Schriften genugſam unterridftet find.“ 
Bekannt tft, wenn wir unfere eigenen Erfahrungen reden Laffen, 
wie der Prinzgemahl von England feine Cinwirfung auf die 
Neugeſtaltung des finftlerijdjen Lebens in England damit be- 
gann, Daf er photographijde Reproduftionen dieſer Compofitionen 
im Lande verbreiten lief. Mit nachhaltigem Erfolge ijt damals 
an den Einfluß awar vergangener aber immer nod) unitber- 
botener künſtleriſcher Kraft appellirt worden. 

Bet uns in Berlin fonnte der Anblick der Teppiche felbft 
ähnlichen Cinflug nicht haben. Wir befigen eines der beiden in 
den Niederlanden hergeftellten Eremplare. Ihrer Beit als Haupt⸗ 
ſache bewundert, wabrend die Cartons als untergeorbdnetes Hülfs⸗ 
mittel fiir die Weberei zerfdjnitten dalagen, um die fic) mtemand- 
fiimmerte. Unjerem Urtheile nach muften die Teppiche gleich 
Anfangs beim Uebergange der Beidnung in den gewirkten bunten 
Stoff das befte einbiifen, und in der That haben fie durch 
Ausblaffen der Farben und ungleides Cinjdrumpfen des Ge- 
webeS bei weitem mebr gelitten al8 die Cartons. Zudem find 
unfere Leppice in Der Rotunde des Muſeums in einer Weiſe 
aufgeftellt, bie e8 dem Auge unmiglid) madt, aus ridjtiger Ent- 
fernung einen Ueberblid über die Darftelungen gu gewinnen. 
So haben dieſe toftbaren Stiide fiir Berlin und Deutſchland 
nidt die Wirkung haben können wie die Cartons fiir England. 


*) Stal. R. I, 54 u. 55. Ausg. 1840. 
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Smmerhin aber find fie, wie fie find und daftehen, aud) fiir 
uns von hohem Werthe. 

Raphaels Compofitionen fiir die Teppiche gelten heute als 
bas grofartigfte was er iiberhaupt hervorgebradjt hat. Wner- 
fannt ijt, Daf feiner der fritheren oder ſpäteren Meifter Ereig⸗ 
niffe bes Neuen Teſtaments verfirpert habe wie er. Nur Lio- 
nardo ba Vinci könnte des Abendmabhles wegen neben ibm Hier 
genannt werden, diejem Werke aber fehlt dennoch wieder etwas, 
das uns das Redjt giebt, von einem Vergleiche hier abzuſehen, 
Daffelbe, was aud) Mtidjelangelo’s Arbeiten, die mandher vielletdht 
nennen midjte, von der Concurrenz ausſchließt. Denn fo bod 
die betreffenden Schöpfungen beider zu ftellen find: Raphael 
allein ijt es gegliidt, bem Texte der Biicher ded Neuen Teſta⸗ 
mente3 Bilder hingugufiigen, die ohne dak irgend etwas darauf 
fortgedacht 3u werden braudjte, die Creigniffe un8 heute einfad 
und glaubwiirdig vor die Seele führen. Nicht Kunſtwerke, 
fondern die Sache ſelbſt {deinen wir gu jeben. Wus dem Munde 
Der Apoftel, wie Raphael fie darftellt, fcheinen die Worte wirk⸗ 
lic) hervorgugehen, die bie Biider des Neuen Teftamentes ihnen 
guthetlen. Wenn es einem Künſtler gelang, bas zu erreidjen, 
fo fann das fein Zufall fein. Es muß mit fener gefammten 
Entwidlung in Zuſammenhang ſtehen. 


1, 

Raphael alfo ijt im Frühling 1483 geboren: die erjten 
fiebsehn Jahre ſeines Lebens fteden mithin nod) im Quattro⸗ 
cento drin, Dem Babrhundert, in deffen Laufe das was im fol- 
genden zur Cntfaltung oder aud) gum Ausbruche fam, in einer 
un8 heute anmuthig erjdeinenden Stille fich vorberettete. Im 
Huattrocento war die Babl derer, bie die Hibhere, feinere geiftige 
Arbeit thaten, noch beſchränkt und die Kreiſe des Cinen ſchnitten 
die bed Anderen nur felten. Unbefangen und in voller Friſche 
gab man fic) dem Genuffe der neu auftauchenden Schätze ded 
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Wterthums hin. Im Quattrocento vermodjte die hiſtoriſche und 
philologijde Kritik (auf der Heute unfer geſammter Buftand berubt 
und die ihn aud) wieder zu vernichten droht) die Träume der Menſch⸗ 
heit nocd) nicht gu ſtören. Hiſtoriſche Thatſachen und legendare Phan⸗ 
taſien wurden mit dem gleichen herzlichen guten Glauben auf⸗ 
genommen. Als thatſächlich erſchien den Menſchen was geſchrieben, 
gedruckt oder im Kunſtwerke vor Augen ſtand. Bedenken ſolcher, 
die damals bereits das nicht zuſammen ſtimmende abzuwägen 
oder ſogar das eine oder andere abzuweiſen begannen, be⸗ 
unruhigten die Gemüther nicht. Die Bilder aus dem Bereiche 
der heiligen Geſchichte ſind für das Quattrocento eine, man 
könnte ſagen, in's grenzenloſe ſich ausdehnende Maſſe, innerhalb 
deren Legenden und reale Thatſachen gleichwerthig nebeneinander⸗ 
ſtehen: Niemand kümmerte ſich um Herkunft und Berechtigung. 
Nicht einmal dem als ſichtbar und handgreiflich dargeſtellten 
nur ſymboliſchen Vorgange wurde das Recht verkümmert, als 
Ereigniß unter den übrigen zu erſcheinen. In der ſiſtiniſchen 
Kapelle hatte Perugino die Uebergabe der Schlüſſel an Petrus 
zu malen. Das Neue Teſtament weiß nichts von einem ſolchen 
Akte. Chriſtus ſagt einmal, es ſollten Petrus die Schlüſſel 
übergeben werden, allein daß es geſchehen ſei, auch in nur ſym⸗ 
boliſcher Weiſe, wird im Neuen Teſtamente weder erzählt, noch 
hat ſich ſogar die Legende des Gedankens bemächtigt. Trotzdem 
läßt Perugino die Uebergabe auf einem großen Platze vor ſich 
gehen, in deſſen Tiefe ein für ſeine Zeit moderner Tempel ſicht⸗ 
bar iſt. Städtiſches Publikum miſcht ſich von zwei Seiten her 
in die Reihen der Apoſtel ein, in deren Mitte Petrus vor Chriſtus 
kniet, die gewichtigen Schlüſſel aus ſeinen Hünden entgegennehmend. 
Alles ſo ſicher hingeſtellt als handle es ſich um eines der Lebens⸗ 
ereigniſſe Chriſti. Und gewiß war keinem, der den Hergang be- 
trachtete, und ohne Zweifel dem Künſtler ſelbſt nicht bewußt, daß 
hier keine feſte Thatſache vorliege. So Perugino an dieſer Stelle. 
Donatello dagegen ließ in einem einige Jahrzehnte früher 
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vielleidht entitandenen Basrelief die Scene anders verlaufen.*) 
Chriſtus erfdeint im Gewölk, wabrend die unten auf dem Boden 
rings umber knieenden Apoſtel gu ihm aufbliden: Petrus em⸗ 
pfangt die Sdliiffel, die ihm aus dem Himmel felber alſo herab- 
gereicht werden. Niemandem wiirde jener Bett der einen oder 
anderen Diejer beiden Darjtellungen gegenitber der Gedanke ge- 
fommen fein, nadgufragen, weldje al8 die zuverläſſigere zu be⸗ 
trachten fei. Und ebenfowenig, wenn Dinge Ddargeftellt waren, 
deren Erzählung in den Evangelien vorlag, ware man darauf ver- 
fallen, gu vergleichen, wie weit der Riinjtler fic) an den Vert 
gebalten und wieviel er etwa aus den ibn umfpielenden Legenden 
hingugenommen babe. 

Cine derartig jdeidende Kritik ijt Runftwerfen gegeniiber 
jebod) aud) in den fpiiteren Jahrhunderten nicht erhoben worden: 
Riinjtler haben ftets das Recht gebabt, felbft Hei Wiedergabe 
ber beftimmteften Momente, die Dinge nach Gutdünken gu arran- 
giren. Man vergleiche, mit welder Willfitr unſere Heutigen 
jtrengen Mealijten eingelne Momente der letzten Kriege umge⸗ 
arbeitet haben. Cin gewiffer Einfluß de8 im Jahrhundert der 
Reformation die ganze Welt durchſchüttelnden nenen Geifted 
aber ift tropbem aud) in der bilbenden Kunſt bemerfbar. Phi⸗ 
lologiſches Mißtrauen in das VUeberlieferte war der Anfang 
der reformatorifden Bewegung. Fälſchungen famen gu Lage. 
„Reine Lerte” fuchte man Hersuftellen. Das Rufen nad) dem 
„reinen Worte Gottes“ erhob fid. Es ijt eines der anziehendſten 
Rapitel der Gejdidte, das von diefem Erwachen der Menſchheit 
handelt. Man wollte wiffen, was denn wirklich fic) ehedem er⸗ 
eignet babe und was nur dazugelogen fei. Und nun meine id 
gu bemerfen, daß and) in den Gedankenbereich eines bildens 
Den Künſtlers etwas von diejer Sehnſucht damals eingedrungen 
fei. Ich möchte nicht mehr fagen als da8. Joh will ausdrück⸗ 


*) Renfington-Mufeum. Photogr. von Robinfon. 
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lich abweijen, als finne ich die Abſicht haben, reformatorijden 
deen bet Raphael oder einem der andern auch nur nachzuſpüren. 
Gin8 aber hat fid) mir Herausgeftellt: Raphael Darftellungen 
aus dem Bereiche de Neuen Teftamentes müſſen in zwei Rate- 
gorien gefdieden werden: in foldje, die im Sinne de8 Quattro⸗ 
cento gebalten find, und in foldje, bet denen die offenbare Abſicht 
Heraustritt, fid) ausſchließlich an die Worte der Bibel zu Halten. 
Und zugleich muß gefagt werden, dak wenn gerade Raphaels 
Darftellungen aus dem Bereiche des Neuen eftament 3 heute 
bet RKatholifen wie Proteftanten als die treueften gelten die aus 
der Hand eines Künſtlers hervorgegangen find, dieſes Lob fait 
ausſchließlich denjenigen feiner Werke gu Theil wird, bet denen 
er fidjtlid) den reinen Zert vor Augen gebabt Hat. Und died 
find die Darftellungen der Teppiche. Compofitionen zugleich, 
Die mit geringen Ausnahmen injofern als vdllig neu dafteher, 
als größtentheils Stellen des Neuen Teſtamentes in thnen 
illuſtrirt worden ſind, die frühere Künſtler unangerührt ge⸗ 
laſſen hatten. 

Alle Darſtellungen dieſer Art aus Raphaels Hand ſind 
bis zum Spoſalizio (1504) ſo durchaus im Sinne des Quattro⸗ 
cento empfunden und durchgeführt, daß es unnöthig iſt, dieſe 
Arbeiten ſeiner früheſten Zeit — er war 1504 erſt einund⸗ 
zwanzigjährig — einzeln zu beſprechen. Raphael wiederholt die 
hergebrachten Typen des vergangenen Jahrhunderts, ſowohl in 
den einzelnen Geſtalten als in deren Gruppirung. Das Eigen⸗ 
thümliche liegt nur in der Ausführung, in einer gewiſſen Zart⸗ 
heit der Farbe und Zeichnung, die dieſe Arbeiten aus der großen 
Zahl anderer, deren Raphaels oft ſo nahe kommenden Werke 
ſcheidet, daß vor einigen Meinungsverſchiedenheit eintreten mußte, 
ob ſie ihm zuzuſchreiben ſeien. Das Spoſalizio erhebt ſich deß⸗ 
halb jo bod) über die anderen Werke ſeiner Umgebung, wie über 
Raphaels eigene friihere, weil es Eigenſchaften hat, die vom 
fiberragenden Können feineS Urhebers Zeugniß ablegen. Ich 
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habe an anbderer Stelle bereits darüber gefprodjen, wie Raphael 
das reinmenſchliche des Ereigniſſes hervorhebe und damit der 
Compofition einen eigenen Inhalt ethijder Art verliehen habe*) 
Hieraus erflart fich die Wirkung, die das Gemälde (Vafari zu⸗ 
folge: bon Anfang an) gehabt hat und die es auch heute nod 
gu einer der populirften Darjtellungen macht. Niemand midhte 
e3 in der Reihe der Bilder miffen, die aus dem Kretfe biblijder 
Scenen in feiner Grinnerung heimiſch find. Raphael bat im 
Spofalizio bie Legende faft gu einem Beltandthetle ber Evan⸗ 
gelien erhoben. 

Möglich ware, dak Raphael wahrend der Arbett an der 
Grablegung durd die Bekanntſchaft mit der Bibel zu den be- 
deutenden Umänderungen diejer Compofition geleitet worden fei, 
die wir mit Hitlfe der erhaltenen Studienblätter beobadjten. 
1507 wurde bie Grablegung abgeſchloſſen: die Natur defer 
Studienblatter läßt erfermen, dak fofort nach bem Spoſalizio 
mit der Grablegung begonnen worden fet. Anfangs wollte 
Raphael die Scene in Gorm einer Pietd geben: Chriſtus vom 
Kreuze genommen, Langhin über ben Schooß feiner Mutter 
liegend, während eine Anzahl hergebradtermafen hier ſichtbarer 
Geftalten an ihrer Trauer theilnehmen. Jn diefer Faffung liegt 
die Compofition in einer durchgefiihrten Federzeichnung ſchon 
fertig vor.**) Gie wiirbe dem in den Cvangelten erzählten 
nicht widerfpredjen, ware darin aber dod) nidjt ausdrücklich mit⸗ 
getheilt, denn fie beridten nur, wie ber Körper Chriftt herab⸗ 
genommen, in ein linnenes Buch gefdhlagen und in das Grab 
getragen ward. Lange vor Raphael aber war dieje Handlung 
einfad) aud) jo Ddargeftellt worben und es bitte nicht noth- 
wendiger Weife befonderen Studiums der Bibel bedurft, um gu 


*) Preußiſche Jahrbücher 49. Bb. 2. Heft. Umgearbeitet in dem 
XV. Eff. Dritte Folge, S. 395 ff. 
**) Louvre. Der Stid von Mare Anton ift nidt nach diejer Beid- 
nung gentadt. 
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dem zu gelangen, was die Grablegung al8 fertiqes Gemälde 
enthalt. Das ihr Cigenthitmlide, die durch Schönheit geadelte 
Form des Leichnams, der in nichts jedod) bas menjdlide Mah 
fiberjdjreitet, fonnte aus der Bekanntſchaft mit Mtidjelangelo’s 
Pieta geflofjen jein.*) Das Werk in fener Geſammtwirkung 
jedoch bat etwas, das an Raphael’s ſpätere, Dem eigenen Studium 
der Bibel ficherlich entiprungene Arbeiten erinnert. Cin gewiffer 
Hauch de8 real Hijtorijden liegt über thr. Die Abſicht leuchtet 
heraus, da8 Ereigniß nicht im fymbolifden Sinne, fondern 
alg wirklich geſchehen darguftellen. Das Begräbniß Chriſti ijt 
von anderen Meiſtern erften Ranged gemalt worden: id) habe 
fo ziemlich die ganze Reihe diejer Werke in Gedanfen vor mir: 
feine3 Darunter, bad nicht nad) dieſer oder jener Seite hin fremd- 
artige Clemente enthielte. Tizian Hat den Umſtand, daß bie 
Beiſetzung ſpät Abends erfolgte, dazu benugt, zweifelhaftes Licht 
über die Geſtalten auszugießen (während Rembrandt Grablegung 
und Herabnahme vom Kreuze ſogar mit Laternen vornehmen 
läßt). Der Effect nimmt als Nebenſache die Aufmerkſamkeit 
zuſehr in Anſpruch. Mantegna und Donatello geben den Schmerz 
der Begleitenden zu gewaltſam. Dürer freilich läßt uns fühlen, 
wie ſtill, und in verhaltener Trauer doch geſchäftig jetzt von 
denen das Begräbniß beſorgt wird, die es übernommen hatten, 
aber wir haben nur Zeichnungen von ihm. Bei Caravaggio 
dagegen meint man verzweifeltes Geſchrei faſt aus dem Bilde 
herausgellen zu hören. Keiner hat wie Raphael empfunden, daß 
der bildende Künſtler mit Zurückhaltung hier zu verfahren habe 
und das Grauſame des Ereigniſſes durch den Anblick idealer 
Schönheit zu übertönen ſei. Raphaels Grablegung iſt das ein⸗ 
zige Werk, das neben den Worten der Evangelien in eignem 


*) L. R. I, 149. Ein Grund mehr fir die Annahme, die Vollendung 
ber Grablegung könne erſt dann eingetreten fein, als Raphael Rom be- 
reits kannte. Wbgiiffe der Pietà Michelangelo's find in Florenz damals 
kaum vorhanden geweſen. 
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Beſtande jeinen Platz tn unjerer Phantafie behalt, während die 
übrigen als ungureidjend zurücktreten. 

An die Grablegung jetzt nun ſchon ſchlöſſen ſich die beiden 
Fresken der erſten vatikaniſchen Simmer an, die, als Vorläufer 
der auf den Teppichen behandelten Stoffe, Ereigniſſe aus dem 
Leben des Paulus und Petrus villig im Sime des Nenen 
Leftamentes bringen. Baulus’ Predigt in Athen tm der 
Camera della Segnatura und Betrus’ Befreiung in der 
Stanza dell’ Eliodoro. Ueber Paulus’ Predigt in Athen (be- 
fannt unter bem Namen: Schule von Athen) werde ic) ſpäter 
fprechen wenn zugletd) von der Compofition die Rede fein wird, 
in ber Staphael dieſe Gcene fiir die Teppiche gum gweitenmale 
bebandelt hat. Ich gebe gleid) zur Befreiung des Petrus iiber, 
indem td) guerft den Text der Vulgata mitthetle, von dem 
Raphael dod) wohl ausgegangen ift. 

Folgendes bejtimmt mid, die Bulgata hier felbft zu über⸗ 
tragen und nidjt Lieber anf Luthers Ueberſetzung (des griechi⸗ 
ſchen Textes) gu verweifen. 

Luther’ Bibelüberſetzung (iber deren Werth und Schönheit 
id) Hier nicht gu ſprechen habe) bat die Einwirkung auf mich, 
daß Zum reinen Inhalte des Erzählten ein gewiſſes fremdes 
Element hinzutritt. Von Luther iſt für die Bibel, zumal das 
Neue Teſtament, eine Sprache geſchaffen worden, die ihren 
eigenen epiſchen Fall hat und die, ſobald ich ſie leſe oder klingen 
höre, meine Anſchauungen in ſo entſchiedener Weiſe auf einem 
ſeſtgezogenen Wege hält, daß ich meine Freiheit beeinträchtigt 
fühle. Stimmungen beſonderer Art, bewußte und, noch mehr, 
unbewußte Erinnerungen aus vielen Momenten meines Lebens 
miſchen ſich in das ſeltſam gebundene Gefühl ein, das mich hier 
überkommt, und dem ich, ſo lieb es mir iſt, mich als etwas nicht 
zur Sache gehörigen zugleich doch entwinden möchte. Von 
Luthers Worten hat jedes neben dem, was er an beſtimmter 
Stelle bezeichnet, einen gleichſam mittönenden, allgemeinen Klang 
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wie iiber die Ebene im Frühling von fernber leiſe tinende 
Rirdengloden, feine Gpradje breitet einen den ganzen Menſchen 
bewegenden, poetifden, zuweilen mardenbaften Schleier itber die 
Ereignifje aus. Schleier und Glanz gu gleider Beit. Man 
midjte wieder zuhören wie in den Tagen der Kindheit. Der 
damit empfangene Eindruck widerjpridjt demjenigen, den die 
Evangelien hervorbringen wenn wir fie griechiſch ober lateiniſch 
lejen. Das Griedhijde des Neuen Lejtamentes ift weber ſchön, 
nod hat es aud) nur die UWbfidjt, es fein gu wollen. Rauh 
flingendb und mit geringem Wortvorrath beridjtet es bas Vor⸗ 
gefallene: nicht der leiſeſte Anflug von Poefie ijt ihm eigen, der 
Luthers Spradje beglettet. Mod) fabler erfcheint das Latein ber 
BVulgata. Jn eiufaden Wenbungen bewegt es fic. Wie wunder- 
bar real erbebt ſich dadurch der Inhalt des Berichtes nun aber 
vor uns! Die Wirklidleit ber Dinge fpringt gang anders nun 
in die Augen. Die Erzählung gewinnt draftijde Accente, die 
Luther’s Ueberfegung Heute nicht mehr befipen fann, wenn fie 
fie aud) im erften Jahrhundert nad) ihrer Entftehung beſeſſen 
hatte, Uccente, deren Wirkung aud) Raphael erfabren haben muh. 

Apoſtelgeſchichte Cap. 12, lefen wir: „Zu derfelben Beit 
aber legte Rinig Herode3 Hand an, um einige von ber Gemeinde 
niederzuſchlagen. Er tödtete aber Jacob, den Bruder des Yo- 
Hannes, mit bem Schwerte. Als er aber fab, daß e8 den Juden 
gefiele, judte er nod) dazu aud) Petrus gu faffen. Es war 
aber der Tag der ungeſäuerten Brote. Als er ihn gefaft hatte, 
ſchickte er ihn in's Gefängniß, indem er ihn ſechzehn Soldaten 
zur Bewachung übergab, mit der Abſicht, ihn nach dem Oſter⸗ 
fefte bem Volke vorzuführen. Petrus alſo wurde im Gefäng⸗ 
niſſe bewacht. Von der Gemeinde aber wurde ohne Aufhören 
für ihn gebetet. Als ihn Herodes aber vorführen laſſen wollte, 
ſchlief Petrus in ſelbiger Nacht zwiſchen zwei Soldaten gefeſſelt 
mit zwei Ketten, und vor dem Ausgange bewachten Wächter 
das Gefängniß. Und ſieh, ein Engel Gottes ſtand da und Licht 
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erglangte im Gemache, und nadjbem er Petrus in bie Seite ge- 
ſtoßen, ermwedte er ihn mit den Worten: Steh ſchnell auf. 
Und es fielen die Ketten von feinen Handen. Sagte aber der 
Engel zu ihm: gürte did) und ziehe die Schuhe an. Und er 
that es. Unb jagte ihm: belleide did) und folge mir. Und 
heraustretend folgte er ibm, und wufte nidt, dak es wabr ift, 
daß es durch einen Engel geſchah. Er meinte aber ein Geficht gu 
feben. Fortgehend aber durch die erſte und zweite Wade famen 
fie gum eiſernen Thore, das nad der Stadt führt, und 
bag ihnen von felbft -gedffuet worden ijt. Unb heraus⸗ 
gehend gingen fie durd) eine Gaffe, und fogletd) ging der 
Engel von ihm.“ 

Der Raum, auf dem Raphael dieje Dinge darguftellen Hatte, 
ift eine Durd) die daranſtoßende tiefherabreidhende Deckenwölbung 
in einer grofen Bogenlinie oben abgerunbdete Wandflade, in die 
von unten ber die Fenſteröffnung vieredig breit binaufragt. 
Ueber und um dieſe Fenfterleibung herum, an ungiinftiger Stelle 
alfo, mufte gemalt werden. Hatten wir im Parnaß und der 
Meffe von Boljena nicht wiederholte ebenfo geniale Ueber- 
winbungen Derjelben Ungunſt vor Augen, fo würde Raphaels 
Arbeit ſchon diefes äußeren Usmftandes wegen als eingig 
daſtehen. 

Die Fläche iſt von ihm in drei Theile getheilt worden. 
Gerade in ihrer Mitte erſtreckt ſich von unten die Fenſteröffnung 
hinein: über ihr, als enthielte ſie die Fundamente des Baues, 
läßt Raphael ben Kerker ſich erheben; wir ſehen durch bie ſich 
kreuzenden finſtern Stäbe des Gitters, das zwiſchen zwei aus 
Quadern ſich aufthürmenden Pfeilern ausgeſpannt iſt, mitten 
hinein. Rechts und links führen außerhalb Treppen zum Ge⸗ 
fängniß hinan, auf denen die Wache haltenden Soldaten ihren 
Play gefunden haben. Cine; dreifache Handlung umfaſſen wir 
mit einem lide: im Innern des Kerkers Petrus, den der 
Engel aufwecken will; rehts außerhalb Petrus und der Engel, 
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wie fie burch) bie ſchlafenden Wächter Hinausfdjreiten*); links, 
auperbalb, bie Golbdaten, die, aufgeftirt, die erſte Nachricht der 
Flucht empfangen, und gugleid), mit etner feltjamen Zurück⸗ 
holung des bereits Gefdhehenen, bad Gefängniß nicht zu betreten 
wagen, bas die überirdiſche Helle nod) erfiillt, während es der 
Beitfolge nad, dod) längſt wieder dunkel Liegen miifte. So 
natiirlid) bat Raphael dieſe drei zeitlich einander folgenden 
Scenen als in etn und demjelben Momente fic) ereignend hin⸗ 
geftellt, bab wir erjt nachrechnend itber bie Unmöglichkeit dieſes 
Spieles uns far werden. 

Wie Petrus, quer hinter dem Gitter, mit leiſe angezogenen 
Knien daliegt, ſcheinen wir felber neben ihm gu fieben und die 
Athemzüge Des in Ketten friedlich jdlafenden Mannes zu Hiren. 
Dieſe Ketten felbft erbliden wir, wie fie zu den Soldaten hin- 
laufen, die gu Petrus’ Haupte und Füßen, im Innern bes Ge⸗ 
fangniffes, mit bem Riiden an die Pfeiler gelehnt, bie Ober⸗ 
firper auf die Spieße neigend, weldje fie vor fich geftellt haben, 
gleid) ihrem Gefangenen in Schlaf verfunfen find. Hinter 
Petrus fteht der von leudtendem Glange umfloffene gefliigelte 
Engel, der fid) eben gu ihm berabbeugen will. 

Rechts, außerhalb, ſehen wir fie beide wieder, bereit, über 
Die auf ben Stufen der Treppe ſchlafenden Soldaten wie über 
verfperrende Barrifaden hinuntergufteigen. Wiles liegt in Däm⸗ 
merung. Der Engel ftrahlt mildes Licht aus, von dem Petrus, 
Den er an der Hand führt und der fich im Dunkel etwas Hinter 
ibm Halt, nur geftreift wird. Wir empfinden, wie Raphael zum 
Ausdruck bringen will, Petrus habe ihn fiir eine Vifion gehalten. 
Wuf der Seite dritben find die Golbaten in Aufruhr. Einer, 
mit einer Gadel in der Hand, heranſtürzend, ſtößt den anbdern, 
Der auf den Stufen fap, aus dem Schlafe empor. Wieder an- 
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*) Die Darjtellung auf der Thiire von S. Pietro in vincula bat 
Raphael hier faum vor Augen gebabt. 
H. Grimm, Behn Eſſays. 2. Auff. 96 
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Dere eilen gur Thüre, die bas Gefängniß nach diejer Seite Hat, 
nod einige Stufen weiter empor und ſchützen erſchreckt die 
Blide vor dem vorquellenden Glanze. Dazu der Sehein des 
Mondes, Der durd) die Wolkenftreifen Herableudtet, und der 
fladernde Brand der Fackeln, fic fpiegelnd auf den Rüſtungen 
ber Golbaten. Dieſes Gemälde bereits erſchöpft was ſpätere 
Meifter an künſtlich verbundenen Beleuchtungseffetten hervor⸗ 
gebradjt haben. 

Wir ftellen in Betrachtung der dret Handlungen feine Zeit⸗ 
berednung an. Dort erft die beginnende Flucht, hier der arm 
der allarmirten Golbdaten; die dDramatijde Spannung, die jede 
Flucht erregt, ift vollftindig gum Ausdrud gebradht. Dies 
Aufpringen der Soldaten hat Raphael aus bem Cigenen guge- 
fiigt, Denn ber Apoſtelgeſchichte gufolge wird die nächtliche Flucht 
erft am nächſten Morgen bemerft. Fortgelaſſen hat Raphael 
aud) die Schuhe, die, wie der Engel ausdriidlid) befohlen, 
Petrus anlegen jollte: Petrus geht mit blofen Füßen aus dem 
Gefangniffe, wohl damit bas unhörbare Fortgehen beffer charakte⸗ 
tifirt werde. Auch von den gewaltigen Himmelsſchlüſſeln, die 
Raphael bem Apoftel in die Hunde gegeben Hat, befagt 
Der Lert nichts. Dieſe Schlüſſel bilben den eingigen mythiſchen 
Bujag. 

1512 ober 13 fann das Gemiilde entftanden fein. Jn die 
nächſte Bett mm fallen bie Cartons fiir Die Leppide. 
Spojalizio, Grablegung, Schule von Athen, Befrewng Petri 
bilden, von drei zu dret Jahren allemal, den Wufftieg gu den 
Cartons, Die Den Meiſter auf fener höchſten Hobe zeigen. 

1513, alg Giulto I. ftarb, war Raphael 30 Jahre alt. 


2. 
Wie weit Raphael's Kenntniß ber lateinifden Sprache ge- 
gangen fet, wiffen wir nicht. Goviel davon gu lernen, um Die 
Vulgata zu verftehen, fonnte einem Staliener feiner Beit nicht 
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ſchwer fallen"). Dod) behaupte id) nidt, daß er Latein gelefer 
Habe. Konnte er fid) jedoch einen eigenen Pbhilologen halten, 
Der ihm den Vitruv interpretirte, fo founte er fid) aud) den 
Tert des Neuen Leftamentes iiberfegen laffen. Für die Be- 
freiung Petri nod) hatte es geniigen fdnnen, die betreffende 
Stelle allen in Betracht zu ziehen; fiir die Cartons aber war 
Die gefammte Apoſtelgeſchichte und ein Theil wenigftens der 
Evangelien ndthig. 

Vom Wunberbaren Fifdsuge Petri, mit dem ich hier 
beginne, wird im 5. Capitel des Lucasevangeliums beridftet : 

„Geſchehen aber ift, als bie Maſſe auf Jeſus eindrangte, 
das Wort Gottes zu Hiren, und er am Gee Genegareth ftand. 
Und fah zwei am Gee ftehenbde Fahrzeuge. Die Fiſcher aber 
waren aus8geftiegen und wuſchen Mee. Cinfteigend aber in dads 
Fahrzeug, deffen Cigenthiimer Simon war, bat er ibn, e8 eine 
Kleinigkeit vom Lande abguftofen. Und figend belehrte er von 
dem fleinen Gdjiffe aus die Menge. Als er aber zu reden aufe 
hörte, jagte er bem Simon: fabre tiefer hinaus und werft die 
Netze zum ange aus. Und antwortend fagte ihm jener: Lehrer, 
bie gange Nacht bet der Arbeit haben wir nichts gefangen; auf 
dein Wort aber werde ich das Mesh auswerfen. Und da fie 
e3 gethan batten, umgarnten fie eine große Menge Fiſche. Es 
wurde aber. iby Mek zerriſſen. Und fie winkten ihren Genoffen, 
bie im andern Schiffe waren, daß fie kämen und ihnen hülfen. 
Und fie famen und fiillten betbe Heine Schiffe derart an, daß 
fie beinabe untergingen. Als Simon Petrus dies fah, fiel er 
por Jeſus' Knie nieder mit den Worten: gehe heraus von mir, 
weil id) ein fiindiger Menſch bin, Herr. Denn Entſetzen iiber- 
fam ibn und alle, bie mit ihm waren, iiber den Fang Fiſche, 
den fie gefangen batter, (in captura piscium quam ceperant), 


*) Das Stalienifde des Cinquecento fteht dem Latein bei weitem 
näher al3 die beutige franzöſirte Sprache. 
26* 
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und fo aud) det Jacobus und Johannes, die Söhne des Bebe- 
dius, die Simons Genoffen waren. Und e8 fpridjt Jeſus zu 
Simon: habe feine Gurdt, von jest an wirft du Menſchen 
fangen.“ 

Die Erzählung zerfällt im zwei Theile: Jeſus lehrt vom 
Schiffe aus bas gudringende Volf, und Petrus thut auf femen 
Befehl den wunderbaren Fiſchzug. Raphael hat in der erften 
erhaltenen Skizze die erfte Handlung, tm Carton, nad) weldem 
der Teppich zur Ausführung fam, Die gweite dargeftellt. Obne 
Bweifel tft die Aufaffung, ber er Anfangs den Vorzug gab, die 
natiirlichfte fiir ibn gewejen. Zuerſt beriihrt das drängende 
Volf am Ufer als Hauptſache feine Phantafie. Er ftellt 3 
dar in voller geiftiger Gahrung. Cin paar Männer, die über 
das Gehörte disputiren; eine Frau, Die gang verſunken am Ufer 
Dafigend, von einer anderen aufgeritttelt wird; ein Rind, dad 
iiber das Waſſer deutend, den wunderbaren Fiſchzug, der im 
Hintergrunde ſichtbar tft, guerft entdeckt. All das liegt genau 
bereitS durchgeführt in Raphael’ Skizze vor uns,“) und diefe 
follte wobl, feinen Gedanfen nad, alS Carton ausgeführt 
werden. 

Hier nun bietet fic) als allgemeine Beobachtung: Raphael 
liebt es, „Volk“ darguftellen („Publikum“ wiirden wir Heute 
fieber fagen), in das Gedanken einfdlagen. Eines fetner beften 
Werke, von den ganz friihen, ift die Prebigt des Johannes: wie 
das Volk ifn da aufmerffam umgiebt und bad Echo jeiner 
Worte von jedem Zuhörer anders zurückſtrömt.*) Die Camera 
della Segnatura 3eigt an drei ihrer Wände nichts andere’. Auf 
ber Disputa bie Verjammlung der Theologen, deren Geſpräch 
burd) die Offenbarung de3 Göttlichen felber unterbrodjen wird. 
Auf dem Parnaß der Gejang Homer's, ber plötzliches Schweiger 


*) Orford. KR. Kupferftidjcab., Ynventarnr. 746. 
**) Rredella gur Mad. Anſidei. Paſſ. fr. II, 26. 
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Hervorruft. Auf der Schule von Athen bie Predigt de Paulus 
von Der Auferftehung nad dem Tobe, die das allgemeine Ge- 
with! dev durdjeinander fdjwirrenden Volksmenge unterbricht. 
Ebenſo find auf der Vertreibung des Attila und auf ber Meſſe 
von Bolſena Menſchenmaſſen dargeftellt, weldje eine ploplicje 
Erſcheinung, ein Wort, ein Befehl durdguct. Und dafjelbe 
jucht Raphael auf diefer erften Skizze gum wunderbaren 
Fiſchzuge darzuftellen. Crregt pon der Predigt fteht die Menge 
am Ufer, und entbedt auf Der Höhe des Sees das Wunder 
mit den Fiſchen, als Beſtätigung Ddeffen, was jie eben ge- 
hort: des Cindrudes, den fie von Befus’ hiherer Natur em- 
pfangen batte. 

In Der Folge Dann aber hat Raphael das den Vordergrund 
einnehmende Volk fo weit in ben Hintergrund verſetzt, daß man 
es kaum bemerft. Chriſtus und die beiden mit Fiſchen erfiillten 


Kahne find nun vorn allein fidtbar. Petrus fink in dem einen 


bor Jeſus auf die Knie, während im andern die Genoffen mit 
gebeugten Riiden das Netz völlig aus der Tiefe gu Holen be- 
müht find. Prachtvoll hat Raphael bas Landſchaftliche gu Dem 
geftimmt, was bier vorgeht. Der weite Spiegel des Gees liegt 
vor un8, auf dem bereit3 abnungsvolle Dammerung fic) aus- 
breitet und die Ufer und Wolken fich fpiegeln, unter denen Vogel 
aus der Ferne fommend, heranjdweben. Diejem Werke gegen- 
über empfinden wir am deutlichſten, wieviel die Teppiche felber 
hinter den Cartons zurückbleiben. Unſer Exemplar, das was 
die Erhaltung anlangt dem römiſchen gleidjfieht, tragt nur einen 
letzten Schimmer des Landfdjaftlidjen Reizes, den Raphael dem 
Garton verliehen hat, und ſcheint auch früher wenig mehr be- 
feffen gu haben. Hier zeigt fic, warum die Teppiche bet uns 
die Wirkung nicht haben, die den Cartons fiir England ver- 
fiehen war. Die niederländiſche Wrbeit tragt gum Theil dte 
Schuld. Raphael hatte feine Cartons mit voller Anwendung 
von Licht und Schatten, man fann fagen, modellirt, die um jo 
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einibdringlicjer wirlt, al er die Farben nur andeutet. Wil das 
wurde bet der Uebertragung in die bunten Wollenfaiden der 
Niederlander eingebiiBt, die fiir italienijde Werke damals nod 
feine Wugen hatten*). 

Wiederum am See Genezareth*™) ereignet fich, was ber an 
diefen erften Teppich ſich anſchließende zweite darftellt: der Be⸗ 
fehl: Weide meine Lämmer. Aud) hier hatte Raphael zuerſt 
einen anderen Moment des Berichtes gum geiftigen Mtittelpuntte 
ſeiner Compofttion gewablt. 

Sohannes erzählt im Schlußcapitel feines Evangeliums: 

„Zuſammen waren Simon Petrus und Thomas, genannt 
Didymus, und Nathanael aus Cana in Galiläa und die Söhne 
deS Zebedäus und andere zwei von den Schülern. Sagt ibnen 
Simon Petrus: icy gehe fiſchen. Sagen fie: auch wir kommen 
mit dir. Unb fie gingen aus und beftiegen etn Boot und fingen 
nidjt3 die Nacht. Als e3 aber Morgen geworbden war, ftand 
Jeſus am Ufer, die Schiiler jedoch erfannten ihn nit, dak es 
Jeſus fei. Gagte ignen Jeſus alfo, Kinder, habt ihr etwas gu 
effen? Wntworteten fie ihm: nein. Sagt er ihnen: werft das 
Rez rechts vom Schiffe aus und ihr werbdet finden. Warfen 
es alfo aus und konnten es jebt nicht giehen der Menge der 
Fiſche wegen. Gagte alfo jener Gchitler, weldhen Jeſus liebte, 
qu Petrus: es ift ber Herr! Simon Petrus, als er gebirt, dab 
eB der Herr ift, gitrtete ſich mit ber Tunica, denn er war nackt, 
und warf fid) ind Meer. Die anderen Schiller aber famen mit 
bem Schiffe, denn fie waren nicht weit vom Ufer, 200 Ellen 
etwa, indem fie das Meh mit den Fiſchen zogen. Als fie ans 
Ufer ftiegen, ſahen fie glithende Kohlen zurechtgelegt und einen 


*) Das Verftindnif ging den Niederlandern erft Mitte der gwangiger 
Nabre auf. Ueber die Perſon des Gobelinwebers giebt Ming eine neue 
Notiz in feiner Vie de Raphael, ©. 481. 

**) Gee Genegareth oder Tiberias. „See Gethfemane”, wie ein 
Neuerer ſchreibt, ift ein Verjehen. 
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Fiſch darauf und Brot. Sagt ihnen Jeſus, bringt von den 
Fiſchen, die ihr jet gefangen babt. Stieg Simon Petrus her⸗ 
auf und 30g das Nek auf’s Trockne, voll von 153 großen Fiſchen. 
Sagt ihnen Jeſus: fommt, eft. Und Niemand von ben Um⸗ 
herliegenden wagte ihn gu fragen, bu, wer bift du? fie waren 
wifjend, daß e8 der Herr ijt. Unb Jeſus fommt, empfangt 
Brod und giebt ihnen, und Fiſch gleichfalls. Hier hat Jeſus 
fic) ſeinen Schülern jchon zum drittenmale offenbart, al8 er von 
den Todten wieder aufgeftanden war. 

„Als fie nun gegeffen Hatten, ſagt Jeſus dem Petrus 
Simon: Simon Yohannis, liebft du mid) mehr als diefe? Sagt 
ex ihm: jawohl Herr, du weift, bab ich dich Liebe. Sagt er 
ihm: weide meine Limmer. Gagt er ihm gum zweitenmale: 
Simon Johannis, liebft du mid? Sagt er jenem: jawohl Herr, 
Du weißt, daß ic) did) liebe. Sagt er ihm: weide meine Lammer. 
Sagt er ihm gum dritten: liebft mid? und Petrus wurde be- 
triibt, bab er ihm gum dritten fagte, fiebft bu mid, und ſagte 
ihm: Herr, du kennſt alle3, du weift, dak ich dich liebe. Sagte 
er ibm: weide meine Schafe. Amen Wmen fage id) div: als 
Du jlinger wareft, gürteteſt du did) und gingeft umber wobhin 
du wollteſt: wenn du aber alt geworden bijt, wirft du deme 
Hande ausftreen und ein anderer wird dic) giirten und führen, 
wobin du nicht willft. 

„Dies aber fagte er, um angudeuten, mit weldem Lode er 
(Petrus) feinen Gott verherrlichen werbde. Und als er die’ ge- 
jagt batte, jagte er ihm: folge mir. Umgewandt fieht Petrus 
jenen Schüler, weldjen Jeſus liebte, nadfolgend, der auch beim 
Abendmahl itber feiner Vruft lag und fagte: Herr, wer ift es, 
Der did) verrathen wird? Da Petrus diefen alfo gefehen hatte, 
jagte er: Herr, was aber foll diefer da? Sagt ibm Jefus: fo 
will id, daß er bletbe bid ic) fomme: was geht es bid) an? 
Folge mir.” — 

Aus diejer Erzählung boten ſich viele Momente zur Dar- 
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ftellung,*) der Schwerpunkt des Vorgefallenen aller liegt um 
Schluſſe: ob Petrus, dem empfangenen Befehle zufolge, allen 
Chriftus folgen follte, ober ob Johannes, der fic) aus eigner 
Bewegung ihnen anſchloß, anc) dabei fein diirfe. Das früheſte, 
was wir ant Urkunden fiir Raphael's Compofitionen Hier beſitzen, 
läßt erfennen, daß er in der That die zuerſt darſtellen wollte. 
Mit erhobenem redjten Arme und aufdeutendem Beigefinger ftebt 
Sefus da, den Diingern beinabe im Profil gugewandt. Petrus 
trict mit vor der Bruft gefreugten Wrmen zunächſt vor thm, 
Johannes tritt mit etwas eingezogenen Knien fdiichtern vor 
indem er beide Hände Chriftus bittend entgegenftredt: man fühlt, 
wie zweifelnd und ſehnſuchtsvoll er auf das Wort hofft, das 
ihm die Erlaubniß ertheilt, ben Ruf: Folge mir, aud) auf fid 
au beziehen. Weiter zurück ftehen die anderen Jünger, gedrängt 
beieinander, al ftritte e3 in ihnen immer nod, ob Chriftus 
leibhaftig baftebe. 

Wir wiffer aud) Hier nicht, warum Raphael dieſe erjte 
Wuffaffung änderte. Auf einer neuen Zeichnung gtebt er die 
Scene in den Grundgiigen mun bereits jo, wie der Carton 
fie hat, fiir den darn ſpäter aber noc) weitere Wenderungen ein- 
traten. Debt Handelt es fic) um Darftellung de3 Befehls 
„Weide meine Lämmer“. Chriſtus fteht alle, ganz von vorn 
ſichtbar, ja, fajt fo, al wolle er eher ben Jüngern den Rücken 
fehren. Mit Herabgefenttem Arme deutet er ſcharf auf Petrus, 
der ihm zunächſt kniet, wabrend Johannes, obgletd) nod in Der 
alten Geberde daftehend, nun dennod nur nod) zur Maſſe der 
iibrigen Jünger gehört, die ihrerſeits durch Umftellung eines vor 
ibnen ſämmtlich nun wieder näher an Chriſtus berangeriict 
worden find. Wenn wir genau vergleichen, entdecen wir, wie 
Johannes um eine Kleinigkeit weiter zurückgeſtellt worden ift als 

*) Cigoli, einer der fpdteren Realiften, ftellte dar, wie Petrus in’s 


Waffer jprang. Mrs. Jameſon, History of Our Lord. ie erjte Auf- 
faffung Raphael in der Windjor-Sammlung. K. K. Cab. Rr. 746. 
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auf der erften Skizze, und wie feine Hände jegt um ein geringed 
weniger erhoben und weniger dringend fid) Chriſtus entgegen- 
ftreden. Jetzt bebdeutet feine Geberde nur, dak, wabrend die 
anderen Jünger mehr oder weniger zweifelnde Zurückhaltung 
bewahren, Johannes von der Gegenwart Chrijti überzeugt ift.*) 

Nod) aber befikt die Compofition in diefer zweiten Faſſung 
zwei widtige Mterfmale nit, die auf Dem Carton bervortreten. 

Johannes erzählt, wie Chriftus den Biingern in gewohnter 
Geftalt erjdjienen fet und mit ihnen gegeffen habe, als feien es 
die alten Zeiten nod), in denen er al Meiſter mit ihnen zu— 
ſammen war. Go läßt Raphael denn aud) in der zweiten Um⸗ 
arbeitung Chriſtus noch gang in ber fritheren irdiſchen Geftalt 
Daftehen. Belletdet mit dem bis an den Hals gehenden Gewande 
mit Wermeln, etwas Zartes in der Formation Der Hände und 
ein Unflug innerer Trauer im Antlitze, als ftanden ihm Leiden 
und Zod nod) bevor. Gang anders zeigt ihn nun aber der 
Garton. Cin mit goldenen Sternen beſäeter Mantel umbiillt 
ihn jest, welder Bruft und Arme nadt und unbefletdet aft. 
Chriſtus entſtieg Dem Grabe anders als er Hinetngelegt worden 
war. Die Pſalmſtelle: Exsultavit ut gigas wurde auf dieſe 
Umgeſtaltung angewandt. Als einen elenden, unter den höchſten 
Qualen sum Leichnam gewordenen Menſchen hatte man thn in’s 
Grab gelegt, als ein Held, defjen äußere Erſcheinung übermenſch⸗ 
Lice raft befundete, war er daraus aufgelprungen. Die Bez 
waffneten, die ben Cingang bewadhen (ein Bujak der Legende), 
taumeln guriid wie vom Donner geriihrt als ber Stein fort- 
fliegt und Chriftus, die Heerfahne in der Hand, madtig hervor- 
ſchreitet. Jn diefer Geftalt fteigt er mun gur Hölle herab, um 


*) Die Stellung der Jünger tft Sfter im Cingelnen gedeutet. Man 
vol. 3. B. Brauns Leben Raphacls, S. 166 f., der in feltfamer Weife in’s 
Detail geht. Auch Springer, E. Förſter und Müntz machen hier eingehende 
Beobadtungen, denen id) zu folgen nicht im Stande bin. Die zweite Skizze 
K. K. Cab. Nr. 600. 
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die Patriarden des alten Veftamentes, die feimer dort harren, 
gu erlijen. Die Hdllenthore ſchlägt er ein, die bewebrten Teufel 
madjen einen legten Verſuch, die Feftung gu vertheidigen, können 
aber nicht bindern, bab ihre Gefangenen einer nach dem andern 
bervorgebolt werden. Aud) Raphael hat anf einigen Skizzen 
aus unbefjtimmter Zeit beide Scenen tm mythologifden Sine 
Dargeftellt, indem Chriſtus beinahe unbefleidet und in riefen- 
bafter Schinheit dafteht. Bn diefer Geftalt haben wir ign end- 
fid) nun aud) am Gee Liberia’ vor und: Arm und Bruft ftark 
und breit in heldenmäßigen Muskeln und die übrige Geftalt 
dem entſprechend. Und um mit einem legten Accente zu betonen, 
daß neben Dem wirklichen Hier das ſymboliſche des Ereigniſſes 
hervortreten ſolle, läßt Raphael Chriſtus von der Heerde Lämmer 
jetzt ſichtbar umgeben ſein, zu deren Hirten Petrus doch nur mit 
einem Gleichniſſe von ihm eingeſetzt wird. Dies denn auch der 
Grund, weshalb die Compoſition in ihrer letzten Faſſung ous 
der Reihe der übrigen Heraustritt, bet denen dad überſinnliche 
aufer Betracht geblieben iſt. 

Paffavant nennt bie Gcene: Vocation de St. Pierre; Mrs. 
samejon: Charge to Peter. Offenbar find biefe hergebrachten 
Bezeichnungen die richtigen und diejenigen irren, welde von 
„Schlüſſelverleihung“ reden. Wie auf der Befreiung Petri ſehen 
wir gwar aud) Hier die Schlüſſel in den Händen des Apoftelé, 
allein fie find wie dort bloßes Wttribut und haben nichts yu 
thun nit der Handlung.*) Gut hat Henry Smith) dariiber 
gelprocjen, indem er aus dem Carton beweift, dak die Schlüſſel 


*) Ich fenne auger den gu Unfang dieſes Aufſatzes angeführten Dar- 
ftellungen der Schlüſſelverleihung überhaupt feine aus dem Quattrocento. 

**) ©. Gmith junior: Expositions of the Cartoons of Raphael. 
London 1861. Die Sdhrift ijt deshalb von befonderem Sntereffe, weil der 
Verfaffer lange Jahre das englifde Publikum vor den Cartons beobadhtet 
hatte und bet feinen Betradtungen biervon ausgeht. Sie ift mit Photo⸗ 
grapbien der Cartons ausgeftattet und billig. 
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guriidtreten follten: Raphael gab der Geftalt des Petrus eine 
Beleuchtung, durch die bie Sdliiffel in Schatten gebradt und 
unb bem Auge beinabe entgogen werden. Die niederländiſchen 
Gobelinarbeiter haben fie freilid) in ächtem Golde ausgeführt 
und ibnen, Raphaels verſtändlicher Andeutung entgegen, hervor⸗ 
ragenden Glanz verliehen. 

Verfolgen wir bie Petrus gewidmeten Compofitionen weiter. 
Für die Heilung bes Lahmen Hat ein Stich des Battijta 
Sranco Gemolei bie erfte Skizze aufbewabrt.*) Die Stelle der 
Apoſtelgeſchichte, Cap. 3, lautet: 

„Petrus aber und Yohannes ftiegen gum Tempel herauf 
zur neunten Stunde de8 Gebeted. Und ein gewiffer Mann, 
welder hinkend war von feiner Mutter Leibe an, wurde von 
Trägern getragen, den ſetzten fie täglich an die Thüre bes Tempel, 
Die Die fdjine genannt wird, bamit er von den in den Tempel 
Hineingehenden ein Almoſen erbäte. Diefer, als er Petrus und 
Sohannes gejehen hatte, weldje in ben Lempel eingutreten tm 
Begriff waren, bat, ihm ein Almofen gu reiden. Petrus aber 
mit Johannes ihn betradjtend fagte: blide un8 an. Aber jener 
fah gu thnen bin, in der Hoffnung, etwas von ihnen gu em⸗ 
pfangen. Petrus aber fagte: Silber und Gold fehlt mir: was 
td aber babe, die3 gebe ich) dir: Im Namen Jeſu Chrifti von 
Nazareth erhebe did) und gehe umber. Und indem er feine 
redjte Hand ergriff, bob er thn auf und jofort wurden feine 
wipe und Sohlen feft. Unb auffpringend ftand er und ging 
umber und trat mit ihnen in den Tempel ein, umbergehend, 
fpringendb und Gott Lobend. Und alled Volt ſah ihn umher⸗ 
gehen und Gott loben.“ 

Wohl deßhalb hat Raphael die Scene vom Thore des 
Tempels in deſſen Inneres verlegt, weil alle Momente der Er⸗ 
zählung zuſammengefaßt werden ſollten. Die erſte Skizze läßt 


B. XVI, ©. 124. Re. 15. 
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Die Dinge im Vorhofe gejdehen. Wir bliden aus dem Tempel 
heraus, in die Säulen hinein, die die Porta speciosa aufen 
umgeben; hinter ihnen thut fic) eine weite bergige Landſchaft 
auf, wie man fie von einer Höhe Herab vor Augen hat. Zur 
Rechten und Linfen Volk das kommt oder den Tempel fdon 
wieder verläßt, wie in Stalien an den Kirchthüren ein fort- 
währendes Hineine und Hinausſtrömen ift. Der Carton da- 
gegen verjegt uns in den Tempel, in deſſen dämmernde Gaulen- 
hallen wir tief hineinbliden. Dad die Scene ber Heilung neu- 
gierig umdrängende Volk ſcheint bas Wunder gleichſam gu er- 
warten, wodurd) das ſpätere Staunen der Menge vorgretfend 
gleichſam zum Wusdrude gebracht worden ift. Durch den Gegen- 
jag ſchöner junger Frauen, die mit fraftigen nadten Kindern da 
umbergehen, wird bas elende Ausfehen ber Kriippel im Vorbder- 
grunde gejdjirft und zu gleicher Zeit gemildert. Ebenſo durch 
Die fanfte Schinheit des Johannes, ber nur die zweite Rolle 
jptelt. Petrus erinnert in der faum merfliden Neigung des 
Hauptes an Michelangelo's Gottvater, der Eva emporrichtet. 
Mit demfelben Leben ift bie Strafe bes Ananias dar- 
geſtellt. Erſte Stigze und Carton decken einander bier beinabe, 
nur daß Die Compofition in der Legten Durchführung nod einen 
Buwads an Bewegung empfangen hat. Dem von Goethe*) 
liber diejes Werk gejagten weiß ich nichts Hhinguzufiigen. Goethe 
bat Hier guerft Daran erinnert, Dak zur wahren Erkenntniß der 
Schöpferkraft Raphaels die Teppiche mit den Cartons und mit 
Den Handzeichnungen gu vergleichen feien. Cr weift darauf Hin, 
wie Raphael in der das Geld zablenden jungen Grau Sapphtra 
dDarftellen wollte, bie ganz mit ihrem Gewinne befdaftigt, nidjt 
abnt, wie wenig Sdritte von ihr Ananias fterbend daliegt ). 


*) Stal. R. I, 56. Ausg. v. 1840. 
**) Das Motiv der Sapphira gab Cignorelli in der Capelle vow 
Orvieto. 
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Verſetzte uns die Heilung de3 Lahmen in bas den Tempel von 
Serufalem erfiillende Gewühl, fo haben wir bier den innern 
Berfehr der fich felbft regierenden älteſten Gemeinde vor uns. 
Dort, zur Rechten, tragen bie Begitterten die freiwilligen Gaben 
heran, bier, zur Linfen, fommen dieſe jdjon wieder zur Ver⸗ 
theilung. Diefe Nebengruppen gebdren gum lebendigften, was 
Raphael gefdaffen Hat. Jn der Mitte, gu ber Stufen empor- 
führen, die Verfammlung der Upoftel, Petrus voran, mit furdt- 
barem Ernſte. Unter ihnen der gufammenbredendDe Ananiad 
und der Schrecken derer, die feine Strafe erfolgen fehen. Die 
erjte Sfizze*) zeigt, daß Raphael betm Carton das Ganje 
bid in Rleinigfeiten hinein jener Kritik unterwarf, die fein an- 
Derer Künſtler gu beobachten Gelegenbeit bietet. Cr änderte 
am Qaarwudje bet eingelnen Berjonen. Dem vorn entfept 
knieenden Manne gab er ein jiingeres, bartlofes Geſicht **). Von 
Den beiden weiblichen Geftalten rechts am Mande, die auf der 
Skizze jugendlid) erjdeinen, macht er die eine nun gu einer 
Gfteren Frau. Offenbar find dieſe Umftimmungen einiger Mo⸗ 
tive tin Gime einer feineren Harmonie vorgenommen, die Ra- 
phael in das Gange hineingulegen bemitht war, ein Beftreben, 
Dem wir ftets bei ibm begegnen. Figuren ſetzt er zuweilen 
ganz zuletzt nod) feinen Compofitionen 3u, an Gtellen, wo 
man fie vorber nidjt vermift bitte und wo fie nun unentbebr- 
lich ſcheinen. 

Von Bunfen ift zuerſt herausgefunden worden, wie die 
Reppiche in der Giftina di8ponirt waren. Rechts von dem die 
Mitte unter bem Jüngſten Gerichte Michelangelo's einnehmenden 


*) Stid) des Wgoftino Veneziano. Die lavirte Beidnung bei Praun, 
Rr. 24, ift nad dem Teppicd) gemacht (ebenfo wie bas Stid vom Opfer 
gu Lyftra, das Praun abbildet, Rr. 21). 
**) Diefelbe Umänderung hatte Raphael anf Grablegung mit dem 
porbderften Trager de8 Leidnames Chrifti vorgenommen, der auf der letzten 
(florentiner) Federzeichnung nod einen dlteren, bartigen Kopf hatte. 
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Throne des Papſtes war der die Berufung des Petrus zeigende 
aufgehingt, an ben fid) die itbrigen Darftellungen aus dem 
Leben des Petrus anfdloffen*); links vom Vhrone die Steint- 
gung des Stephanus, mit der, auf diefer Seite, die Schick⸗ 
fale de Paulus beginnen. 

Dieje Compofttion fteht nidt auf gleider Hohe mit den 
iibrigen. Man finnte denfen Giulio Romano habe feinem 
Meifter Hier Helfen miiffen. Der Carton wiirde dies erkennen 
laſſen, der jedoch verloren ijt). Es feblt der dramatiſche Bug. 
Die Darjtellung wurde wohl gewahlt, um den Haß der Juden 
gegen die erjten Chriſten zu verfinnbildliden, die Stimmung, 
aus der Paulus guerft einer ihrer heftigften Verfolger war. Dte 
Befehrung des Paulus erwedt daffelbe Bedenfen. Beide 
Gompofitionen gehen darn über die Worte der Apoftelgejdidte 
binaus, dab Chriſtus, den wir im Gewölk erjdeinen fehen, leib⸗ 
haftig dargejtellt wird, während er dem Lerte zufolge nur von 
Stephanus allen, von Paulus aber gar nicht erblidt worden 
war. Uns heute wiirde die letzte Scene zumal wirffamer er- 
jcheinen, wenn die vom Himmel herabtinenden Worte: Paulus, 
warum verfolgft du mid)? mur in ihrer Wirkung fidtbar ge- 
madt waren. Vielleicht hatte Raphael fie anfangs fo darſtellen 
wollen. Der Louvre beftgt eine Zeichnung, die als eine wohl 
nod in's Cinquecento gu fegende Copie einer Handzeichnung 
Raphael's angefehen werden darf. Hier ſehen wir lebendiger 
alg auf bem Teppich die Worte Chriſti wie einen Blige in die 
von Paulus gefiihrte Lruppe einfdlagen. Die Figur des heran- 
eilenden Jünglings freilid), die anf bem Teppich am meiften 
bervorragt und, künſtleriſch betradjtet, bie ſchönſte von allen iſt, 


*) Bejdreibung der Stadt Rom von Ernft Platner, Carl Bunien 
ac. II, 408. 

**) Der Carton 1526 nod in der Sammlung Grimani vorhanden. 
Paſſ. fr. II, 200. 
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fehlt ba nody fo gut wie gang*). Ihretwegen ift der Verluft 
des Originalcartond am meiften zu bedauern. 

Für die ErblindDung des Elymas dagegen haben wir 
den herrlichen Garton und die Damit faft fttmmende Hand- 
zeichnung. Diefe Compofition würde unter allen vielleidht dem 
am meiften entjpredjen, was Raphael, hatte er fiir unfere heutige 
Beit gu arbeiten gehabt, hervorgebradt haben wiirde. Einfacher, 
realiftifder, treuer (wad heute darunter verjtanden wird) wire 
modernen WAnforderungen gemäß der entfpredende Whfchnitt der 
Apoftelge|dichte nidjt zu iMuftriren. In itbergeugender Geberde 
taftet der plötzlich erblindete Elymas mit den hülflos ausge- 
ſtreckten Armen in der leeren Luft vor fic) herum und fudt, 
wie es betpt, macy jemand, der ibm die Hand reide. Paulus, 
deſſen Heiligenſchein auf der erſten Skizze noch feblt, ftebt fo 
einfach als miglid) da. Im Proconful, der die Wahrheit 
feiner Lehre bezweifelt hatte, geht eine Sinnesänderung vor 
und feine Begleitung ftaunt wie er jfelber. Henry Smith 
möchte dieſe Darftellung fogar lieber bie Befehrung de3 Sers 
giug Paulus benannt wiffer und bringt Griinde dafiir bei, 
die id) nadhgulefen bitte, obgleich ich mich fener Meinung nidt 
anſchließe. 

Das Opfer von Lyſtra läßt erkennen, wie Raphael 
fremde Motive verwerthet**). Wher auc) den dem antiken Bas⸗ 
relief entnommenen Geftalten ijt von jetner Hand dod) erft 
wahres Leben eingegoffen worden. Hier behandelt Ftaphael den 


*) Diefelbe unbartige Figur, von der beim Tode des Ananias die 
Rede war, und der and) Hier ein bartiger Krieger Platz maden mufte. 
Die Sfigze der Albertina für die CSteinigung de3 Stephanus (Pbhotogr. 
RK. K. ©. Inv.⸗Nr. 531) ift eine Fälſchung. 

**) Qn dret Exemplaren vorhanden. Das florentiner ift an ent: 
ſcheidenden Partien reſtaurirt. Das in Rom, foviel ic) mich erinnere, an 
der Gartenfacade ded Palaftes Medici angebradt. Paffavant meint, bas 
in Mantua befindlide fei von Raphael benugt worden. 
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Rert rest in feiner Weife. Reiner hatte wie er den Strom 
des anbetungsſüchtig herandringenden Volkes darzuſtellen ge- 
wuft, dem der wunderthatige Paulus als Merkur erjdjien, 
wibrend Barnabas fiir Bupiter gehalten wurde. In den römi⸗ 
{chen Rirden, oder auc) wenn an hohen Feſttagen die Heilig- 
thiimer bet den Brozeffionen durch die Straßen getragen wurden, 
mug Raphael die vom allgemeinen Taumel der Verehrung er= 
griffenen Maſſen oft vor Augen gebabt haben. Offenbar war 
Diefer Theil der Darjtellung Hauptſache fiir ibn, denn Baulus 
tritt guriid. Wie er die Rleider zerreift, hat jeine Geftalt fir 
meine Mugen etwas theatralifdes. Der Gegenſatz feines Une 
muthes macht fid) nicht geltend genug. 

Trotzdem ijt die Compofition eine der wirffamften und 
populariten. Nirgends aber läßt Raphael Paulus fo fraftvoll 
auftreten wie m der Predigt zu Athen. 

Paulus hatte die Stadt auf feinen Rundreiſen berührt. 
~ Er wurde im Geifte erregt, als er die Athener dem Götzendienſt 
ergeben fab. „Er dt8putirte darüber (lefen wir Cap. 17 der 
Apoſtelgeſchichte) in der Synagoge mit den Juden und den Ane. 
dadtigen, und alle Tage auf dem Forum mit denen die da 
waren. Einige Stoifer und Cpicureer aber verhanbdelten mit 
thm und etnige fagten: wa will dieſer Schwätzer Hier fagen? 
Andere aber: er fdeint neue Gottheiten verfiindigen zu wollen, 
weil er Jeſus und dte Auferftehung ihnen antiinbigte. Sie 
nahmen ihn und führten ibn auf den Wreopag indem fie fagten: 
fonnen wir wiffer, was diefe neue von dir vorgetragene Lehre 
fei? Denn du bringft uns neues gu Obren und wir wollen 
wiſſen wie es fic) damit verbalte. Denn alle Athener und die, 
die al Gäſte nad Athen fommen, haben nichts anderes zu 
zu thun als Meuigfeiten mitzutheilen oder gu hören. Paulus 
aber mitten auf dem Areopage ftehend, jagte: „Atheniſche Manner, 
foweit ich urthetlen fann, feid ibr ſehr abergläubiſch. Denn 
betm Durchſchreiten der Stadt und der Betradtung eurer Heilig- 
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thiimer fand id) einen Altar, darauf war gefdrieben: dem un⸗ 
befannten @otte. Was ihr verehrt ohne davon 3u wiffen, bas 
vertiindige id) euch. Gott, der die Welt und alles was darin 
ijt, gemacjt hat: diefer, ba er der Herr de3 Himmels und der 
Erbe ift, wohnt nidt in Tempeln die mit Handen gemacht find. 
Auch wird hm nicht mit menfdliden Händen gedient, als 
braudhte er irgend jemand, ba er Allen Leber und Athem und 
alle giebt. Und er machte aus Cinem das geſammte Menſchen⸗ 
geſchlecht, um itber dem gangen UAntlige der Erde zu wohnen 
indem er beftimmte Zeiten und Grengen ihrer Wobhnungen feft- 
febte, um Gott gu ſuchen, ob fte ihn vielleicht herauszufühlen 
oder zu finden wüßten, obgleid) er von eurer jedem nicht weit 
ijt. In ihm leben wir und bewegen wir wns, wie aud) einige 
eurer Dichter gefagt haben: denn wir find von feinem eigenen 
Geſchlechte. Da wir aber das Geſchlecht Gottes find, fo dürfen 
wir nidt glauben, daß das Göttliche dem Golde oder Silber 
oder dem Steine oder Werfen der Bildhauerkunſt oder menſch⸗ 
licher Gedanken ähnlich jei. Indem Gott die Leiten diefer Un- 
wiffenbeit aber itberblidt, fiindigt er nun den Mtenfden an, daß 
Wile itberall Buße thun follen, deßhalb weil er den Lag feſt⸗ 
fegte, an dem er itber Den Weltfreis nad) Recht und Billigheit 
fein Urtheil fallen wird, durch den Mann, in bem er died be- 
ſchloſſen bat, Allen ben Glauben darbietend, indem er ihn auf⸗ 
erwedte von den Todten. Als fie aber von der Auferftehung 
der Todten hirten, lachten etnige, andere aber fagten, wir werden 
bid) nod) einmal dariiber Hiren. So ging Paulus aus ihrer 
Mitte fort. Einige Manner aber die ihm anhingen, glaudten, 
Darunter and) Dionyfius Areopagita und eine Frau Namens 
Damaris und andere mit ihnen.” 

Wenn ich Hier jegt wieder ausſpreche, daß Raphael auf 
der Schule von Athen im der Camera della Segnatura be- 
reitS dieſen Lert zu illuftriven verjucjte, fo fann ich nicht die 
Ubficht haben, metne an anderer Stelle gegebenen Ausführungen 

H. Grimm, Zehn Eſſays. 2. Anfl. 97 
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zu wiederholen*). Nur auf folgenbdes fei nod) einmal hingewiefen. 
Die Meinung, auf der Schule von Athen fet Paulus dargeftellt, 
ift feine new aufgebrachte Vermuthung, fondern hat gleiche Rechte 
mit Der anderen, Der zufolge wir Plato und Arijtoteles hier vor 
un8 batten). Dargelegt wurde von mir, wie beide Meinungen 
nebencinander Herliefen, bid im vorigen Jahrhundert ans jus 
falligen Urſachen die erftere die herrfdjende wurde. Ich glaube, 
daß fie heute wieder aufzugeben fet. 

Fragen wir nun: wie würde Raphael ben Inhalt de3 17. 
Capitels ber Apoftelgejdhidte im Ginne der oben bereits be- 
fprodjenen Compofitionen zu einem Bilde zuſammengefaßt haben? 
Wo hatte fiir ihn das geiftige Centrum des Berichtes gelegen? 
Ich glaube, in Paulus’ Worten von der Auferftehung. Darzu- 
ftellen war demnach der Apparat des atheniſchen Gatterdienftes, 
das Gewühl de3 neugierigen Volfe3, die Maſſe der Philoſophen. 
Alledem gegeniiber Paulus. Lauter Ptomente, die wir als Ra- 
phael3 Phantafie willfommene Themata annehmen dürfen. Durch⸗ 
aus dem Gedanfengange Raphaels entſprach es, wenn er dte 
Gcene in einen dieſer Tempel verlegte, die als Wohnung der 
Götter von Menſchenhänden gebaut waren; wenn er die Statuen 
der Gitter felbjt erjdeinen lief, deren Anbli€ Paulus im Geiſte 
aufgeregt hatte; wenn er die ab- und zuwogende Mtenge an der 
Stelle, wo Paulus ftand, von ſeinen Worten im verſchiedenſten 
Ginne angeregt erjdjeinen ließ. Da lauſchen einige andächtig, 
andere ſtehen in gleidgiiltiger Neugier, andere geben, nod) gletd: 
giiltiger, fort, einige laden, wieder andere beginnen über das 


*) XV. Gff. Ill. F. S. 61. 

**) Raphael’s Fresco hat feine Unterſchrift und wird weber gu fetnen 
Beiten nod in den erjten 30 Jahren nad feinem Tode erwähnt. 1550 
erſchien Vaſari's Buch, worin die Mtittelfiguren Plato unb Ariſtoteles ge- 
nannt twerden; in demfelben Sabre aber aud) Ghiſi's großer Stid, auf 
weldem bad Gemälde al3 cine Illuſtration des 17. Capitels ber Apoftel- 
geſchichte mit Abdrud der betreffenden Verſe begeidnet wird. 
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Gehirte weiter zu disputiren, die Mtenge im Gangen aber nimmt 
feine Notiz von Paulus, fondern ijt etfrig beſchäftigt, wie fie 
gewohnt war, fid) nur mit ihren eigenen Broblemen zu be- 
ſchäftigen. Alles bas fehen wir auf der Schule von Athen 
tt Der Camera della Segnatura vor 1n3.*) 

Wuf dem Teppiche fpdter nun faßte Raphael fiir dte zweite 
Darjtellung des Paulus in Athen das Gange ſchärfer zusammen. 
Hier wie dort läßt er Paulus das grofe Wort, ,,Wiederauf- 
ftehen nach) dem Tode“ ausſprechen, da8 die allgemeine Bewegung 
Hervorbringt, auf dem Teppiche aber gruppirt er dte Bubdrer 


*) Die Treppe, welde bie Schule von Wthen durchſchneidet und auf 
deren Hibe Paulus mit erhobenem Arme fteht — id) habe nachgewieſen, 
daß diefe Geftalt dem Paulus entipridjt, den wir in der bon Mare 
Anton geftodenen Reihenfolge der Apoftel vor uns haben — ift in ver- 
ſchiedenem Ginne gedeutet worden. Aud) auf dem Teppid, der Paulus’ 
Predigt in Athen darftellt, erbliden wir ihn auf einer Hohe, gu welder 
Stufen hinanfiihren. Zweimal wird im Berlaufe der Apoſtelgeſchichte Paulus 
be(djrieben, wie er gum Bolle redet. Wm anfdaulidften in Cap. 21, als 
er fid) vor dem römiſchen Tribunen, der ibn gefangen nahm, darauf beruft, 
rdmijder Biirger gu fein. „Und als er gu den Stufen gefommen war, 
geſchah es, daß er von den Golbaten getragen tourde, der Gewwalt ded 
Volkes wegen. Denn es folgte die Menge des Volkes, rufend: Hebe ibn 
empor! Und al8 er ihn in dad Lager Hineingufithren begonnen hatte, fagt 
Paulus dem Tribunen: ift es erlaubt, dir etwas gu fagen? Dieſer er- 
widerte: Kannſt du griechiſch? Biſt du nicht der Aegypter, der diefer Tage 
den Aufruhr madte, und haft du nicht dreitaujendD Mörder in die Wiifte 
geführt? Und Paulus fagte: id) bin ein Jude aus Tarjus in Cilicien, der 
Birger einer nidt unbefannten Stadt. Ich bitte dich, lak mid gum Volke 
reden. Und ald jener es erlaubte, bedentete Paulus von ber Hobe der 
Gtufen herab das Volk mit ber Hand (Stans in gradibus annuit 
manu ad plebem), und als weite Stille entftandDen twar, begann er auf 
hebräiſch: Manner, Brüder und Vater, höret mid 2.“ Raphael hat 
bie Stelle vielleicht gefannt, und auc) wohl die andere gu Anfang von Cap. 
26, wo Paulus vor Wgrippa redet: „Da begann Paulus mit ausge- 
ftredter Hand Rechenſchaft abgulegen” (Tunc Paulus extensa manu 
coepit rationem reddere). Mit auggeftredtem Urme auch fteht Paulus 
auf bem Teppidje, der die Erblindung der Elymas darftellt, vor bem Pro⸗ 
conjul. Go war er aud fdon von Maſaccio gemalt worden. 


27? 
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einfader. Man fieht den Geften und dem Mtienenfpiel hier noch 
leichter ab welche Gedanfen er jedem zuweiſt. Um den Areo= 
pag angudeuten, ftellt er die goldene Statue de3 Mars auf, 
und al8 „Tempel von Menſchenhänden gebaut” muß Bramante’s 
Tempietto neben S. Pietro in montorio dienen*). Die Vulgata 
giebt V. 17 ftatt é «7 ayoeg, das Luther mit „Markt“ über⸗ 
fegt, in foro“, und Raphael läßt demgemäß wohl lints neben 
bem predigenden Apoſtel ein Stück des Coliſeo's ſichtbar werden, 
das den Abſchluß des römiſchen Forums bildet*). Beide Arme 
mit auseinander|pringenden Fingern erhebt Baulus gum Bolte, 
nirgends tft die Gewalt einer Prebdigt jo dargeftellt worden, als 
bier. Auf der , Schule von Athen” entſpricht Paulus’ Wuftreten. 
mehr dem zweiten Abſchnitte de3 17. Capitel3: er will die 
Athener nicht donnernd befehren, jondern mit Griinden als Pbhi- 
lofoph gu ihnen reden, wie fte e3 gewibnt waren. Wir Hiren, 
wie er fic) auf die griechiſchen Dichter beruft und den Cingang 
feiner Predigt funftvoll fo einrichtet, daß vom Befannten gang 
allmablid) zum Neuen und Veberafdenden vorgefdritten wird. 
Auf dem Veppiche dagegen ift mehr die Stimmung des Apoftels 
au Anfang des Berichtes ausgedritdt: incitabatur spiritus in eo, 
nev ergrimmte im Geifte“, wie Luther fraftvoll wiedergiebt. 

Die Schule von Athen, al die früheſte reale Gejtaltung 
des Paulus von Raphael Händen, und die Befreiung Petrus’ 
mit der erjten bijtorifden Perſonificirung dtefes Wpoftels im 
Bimmer daneben, find als die Vorlaufer der Teppichcompoſitionen 
aufzufaffen. Diefe find nun alle von mir befproden worden, 
ein ſchmales Stück ausgenommen, das der ftreifenartigen Höhe 
wegen eine befondere Behandlung der Compofition feitens des 


*) Für das Tempietto in feiner fritheren Geftalt vergleide man die 
Handzeidnung in H. von Geymüller's ,,€ntwiirfen fir St. Peter” 
Blatt 55. 

**) Auf der erften in einer alten Copie erhaltenen Skizze tritt diet 
beſonders hervor, dod) find Abweidungen nachzuweiſen. 
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Künſtlers ndthig machte: Paulus’ Vefreiung aus bem Ge— 
fängniſſe gu Philippi, die Apoſtelgeſchichte 16 erzählt wird. 
Diesmal fprengt ein Crdbeben die Mauern. Oben erblicéen wir 
den Apoftel, von innen in die Gitterftibe des Kerkerfenſters 
fafjend, und tief unten, im Inneren de3 Felfens, auf dem das 
Gefängniß fteht, einen Rieſen, deffen Bewegung die Erde er- 
fciittert hat. Raphael jdeute fich nicht, die heidnijd)-mytholo- 
giſche Geftalt fymbolifd angubringen. Man war feiner Beit 
wieder ebenjo daran gewöhnt, fic) diejer Mtittel zu bedienen wo 
die Deutlicdfeit e3 nöthig madjte, wie man in den älteſten Beiten 
Die heidniſche Gottin der Erde gum „Fußſchemel Chriſti“ ge- 
macht, oder Apollo und Diana al Zeichen fiir Gonne und 
Mond neben dem Crucifize angebracht hatte. 


3. 


Wir feben die Cartons fiir die Teppide in die Jahre 1514 
und 1516.*) 8 fdeint, als habe Raphael nachher nichts mehr 
im gleidjen Geiſte fdaffen wollen. Die Nothwendigfeit, raſch 
und innerhalb einer beftimmten Friſt eine Reihe Werke gleider 
Art fertig zu ftellen, mufte ihn fiir die drei Jahre in den Bee 
gebenheiten de Neuen Teſtamentes gang hetmifd werden Laffen, 
wie bet Michelangelo die Wrbeit fiir die Deke der fijtinijden 
Capelle ein gleiches Verjenfen in die Bücher Moſis befundet. 
Erfillt von ben Schickſalen der Apojtel, drangten fid) in Ra- 
phaelS Bhantafie die Vorſtellungen der Ereigniſſe und Perſonen; 
einmal dann aber wieder heraus, bat er nie den Weg guriid 
gefunden und aud) nicht finden können. Debt nämlich erft be- 
ginnt die Antife ernſtlich Macht itber thn gu gewinnen. Die 
Vitruvftudien madden den Wnfang, aus denen der Plan erwadft, 
das alte Rom gu reconftruiren, während fiir die Farneſina dte 


*) Ueber die die Arbeitszeit feftitellenden Quittungen fj. Ming, Vie 
de Raphael, 6. 479. 





— 422 — 


CGompofitionen de Pſychemärchens angefertigt werden, die Ra- 
phaels Erfindungskraft nun in Anfprud) nehmen. Aus einer 
Vermiſchung der Natur, wie die rimijden Modelle fie ibm 
zeigten, und ber Antife, wie die immer umfangreider werdenden 
Ausgrabungen jie gu age forderten, entfteht in jeiner Phan⸗ 
tajie jest der Typus, der Heute nod unfere Anjdjauung de3 
antifen Dafeins beherrſcht, fo gut wie die Geftalten der Teppiche 
Heute nod) fiir das Neue Leftament die mafgebenden Dtujter 
liefern. 

Was von driftliden Darjtellungen von nun an nod) ge- 
arbeitet wird, tragt gum Theil einen Abglang de neuen Gee 
bietes, in das Raphaels Phantaſie jest eindringt. Ueber 
der Madonna della Sedia, die in dieſe Beit fallt, liegt em 
Schimmer irdijder Schinheit, die ben fritheren Ptadonnen feblt. 
Chenjo fiihlen wir bet der Dresdner Madonna das Einfließen 
antifer Erhabenheit, die im Kinde zumeiſt hervorbridt. Die 
h. Dtargarethe und der h. Mtichael, betde Heute tm Louvre, zeigen 
nod jtdjtbarer ben Umgang Rapbhaels mit den antifen Statuen, 
während andere Werke, die jest etwa nod) Dem Neuen Teſta⸗ 
mente entitammen, nun eine Eleganz aufweijen, die, fennten wir 
Die Jahreszahlen nicht, uns faſt m Zweifel feben wiirde, ob 
ibnen gegeniiber dieſe Chronologie feftgebalten werden dürfe. 
So die Begegnung der Jungfrau mit Clijabeth, die 
Raphael jedoch, wenn wir die verhandene Zeidjnung vergletden, 
faum felbjt al8 Gemälde ausgeführt bat. Diefelbe Miſchung 
eigner und ausbelfender Thätigkeit von andern befundet die 
Kreuztragung, foweit id) nach der Photographie des Ge- 
mäldes und nach den vorbandenen Studien urtheilen barf. Cine 
unrubige, Durdjaus tm Sinne der Legende gebaltene Compofition. 
Die Begegnung bes unter der Laft gujammenfinfenden Chrijtus 
mit ber die Arme nach ihm ausftredenden Maria ſcheint beinahe 
nur äußerlich ausgebentet, die Figuren haben etwas arrangirtes, 
in Der Art wie die grofe Madonna des Louvre. Raphael tit, 
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alg er dieſe Madonna zu Stande bradhte, nur wentg mit feinen 
Gebdanfen dabei gewefen. Gar gu vieles erinnert darauf am dte 
Geftalten der Farnefina. Es würde jebt nur nod) die Trans- 
figuration 3u befpredjen fein, mit der Raphaels Thätigkeit 
liberhaupt abſchließt, finde fic) nicht unter einer Reihe von 
Entwiirfen zu Darftellungen neutejtamentlider Creigntife, die ſich 
iiber alle Jahre Raphael datumslos erftreden und die nur im 
ganzen erwabnt 3u werden braudjen, eine, die Lionardo da 
Vinci’s wegen eingehender zu behandeln ijt. Von -allen Ddiejen 
Compofitionen nämlich, deren einige in dem bunten Gemälde⸗ 
cyclu8 der Loggien, fiir den Raphael wohl zujammenjudte was 
feine Mappen irgend brauchbares enthielten, Verwendung fanden, 
reigt mur dieſe eine gu intimerer Betrachtung: eine Darftellung 
des Abendmahl3: die (mir unbefannte) Zeidjnung tn England, 
der (mir vorliegende) etwas robe Stid) von Marc Anton. 
Lionardo's Abendmabhl witrde, wenn e8 erhalten da⸗ 
ftinde, vielleicht als das grofartigite Werk der Reueren Kunſt 
gelten. In fo gut wie villiger Zerſtörung ſcheint e3 noc) die 
alte Gobet und Schönheit gu bewabren, als ob fie nur von 
neidifden Mächten verſteckt gebalten werde und heimlich nod) 
vorhanden fei. Ohne Vorgang und ohne Nachfolge hat died 
wunderbare Gemilde nur eme kurze Lebenszeit gebabt. 

Und) Lionardo hatte fic) in die Erzählungen der Evange⸗ 
liſten eingelebt, um, nad) vielfachen durd) die Jahrhunderte ger- 
jtreuten Darftellungen de3 Abendmabhles, endlich den Punt gu 
finden, der die Hohe der Auffaffung begeichnet. Wn feiner an- 
deren Stelle wirkt die Erzählung vom Leben Chriſti fo drama⸗ 
tijd) wie bier. Nirgends tritt in feiner Perfdnlidfeit in fo 
hohem Grade indiwiduelles Leben gu Lage. Bm Gefiible, daf 
das unertraglidje des unabwendbar Herannabhenden Unterganged 
mur Dadurd) gu milbern fei, daß das Reifen der verratherifden 
Gedanken befdhleunigt werde, drängt er felbjt Judas bagu, dag 
bald gu thun was er thun wolle. Der Moment fommt, wo, 
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ohne daß die andern abnen was vorgehe, Judas vor fich ſelbſt 

von Sejus entlarvt wird. Die Erwartung dieſes Augenblids 
bat Ltonardo dargeftellt. Das itbrige bildet nur die Begleitung 
dieſes Hauptgedankens. Jeſus in der Mitte, von ihm aus nag 
beiden Seiten Hin die Apoſtel hinter der, bas Gemälde breit 
durchſchneidenden Tafel aufgereiht. Jedesmal drei von ihnen 
bilden eine Gruppe für ſich mit beſonderer Bewegung, ſo daß 
rechts und links zwei dieſer Gruppen nebeneinander erſcheinen. 
Die Gruppe zur Linken Chriſti, deren Mitte Judas bildet, iſt 
die gewaltigſte. Alle Jünger ſind in Beſtürzung über das 
Wort: Einer von euch wird mich verrathen! jeder aber iſt zu 
ſehr im Innerſten getroffen und mit ſich beſchäftigt um die an⸗ 
dern zu beobachten. Judas allein hat die Faſſung bewahrt. 
Mit Späherblick halt er Chriſtus im Auge. Denn über Judas 
hingebeugt richtet Petrus eben die Bitte an Johannes: ju 
fragen, wer gemeint fei. Man empfindet bie Gedanfen, die dem 
Verrathenen und die dem Verräther durd) die Stirne geben. 
Und Lionardo Hat alle3 vor fich gefehen al jet es von ihm 
miterlebt worden und der geiftige Inhalt des Creigntffed tft fo 
tief in fein Werk hineingeprigt worden, daß es uns in Geftalt 
ber elenden feuchten Flecken, in denen es auf der Wand de3 
Refectorium von Ganta Paria delle Grazie nur noch fichtbar 
it, ergretft al8 fet e3 intact. at Raphael diefe Compofition 
gefannt al8 er felbft ein Abendmahl entwarf? . 

In Mailand war Raphael unferes Wiſſens nicht (den die 
von Rumohr erfundene Reiſe nach Pavia, die er als Schüler 
nod) mit Perugino gemadjt haben follte, ift längſt wieder auf 
gegeben), aber alte Stiche des Gemäldes exiftiren, oder Zeich— 
nungen fonnten ihm vorliegen, oder es konnte ihm auch nur be 
fdjrieben worden fein. Wie dem nun fet, Raphael’s Skizze er- 
wedt den Gedanfen, er Habe von ionardo’s Werke gewußt, 
aber es läßt fic) fein Bufammenhang nachweiſen. Cine Nüance 
Der Auffaffung zumal ijt Raphael eigenthiimlid): bet Lionardo 
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fehen wir Judas vorgebengt über den Tiſch Jeſus mit der 
Bliden durchbohren als wolle er ihm von den Lippen ablefen, 
ob er auf Johannes Frage leiſe jet den Ramen Judas al3 
den des Verräthers nenne: der höchſte Moment war ergriffen, 
wo Chriftus fid) wiffender Weiſe ſelbſt feine letzten irdiſchen 
Schickſale ſchafft; Raphael dagegen läßt Judas nicht feben, 
fondern nur lauſchen. Nicht vorgebeugt, fonbdern ſich zurück— 
haltend figt er am Lifde und horcht mit feitwarts fpielenden 
Augen nad Petrus’ Seite hin. Dennoch empfindet man die 
Verwandtidaft der Geftalt mit ber bes Judas bei Lionardo. 
Seltſamer Werle Hat Raphael Johannes auf die andere Seite 
Chriſti geſetzt. Von directer CEntlehnung ift nidts auf dem 
Blatte gu finden. Auch wüßte id) nicht, in weldhes Jahr es 
eta gu feben waire*). Ich habe gu Beiten Raphacls Abſicht 
herauszuerfennen geglaubt, Lionardo fidtbar nicht wiederbolen 
gu wollen, diejen Gedanfen aber nicht feftgehalten. Soviel über 
Diefe Compofition, von der wir annehmen miiffen, Raphael 
würde fie, fallS er fie ausgefiihrt hatte, auf eine andere Höhe 
erhoben haben. — 

Raphael liek bet jeinem Lode, der am 6. April 1520 ein⸗ 
trat, ein großes Gemälde unvollendet guriid, das uns anbdeutet, 
wie die Eindrücke ber Jahre 14/16 nur in ihm geſchlummert 
Hatten und daß er vielleicht, hatte er Langer leben dürfen, gu 
erneuter Urbeit in der Ridtung der Cartons zurückgekehrt wäre. 
Die Verklärung Chrifti (Transfiguratio) wurde nur in den 
oberen Theilen von ihm felbjt ausgefiihrt. Die Leinwand ftand, wie 
Vaſari erzihlt, 3u Haupten de3 Bettes auf dem er todt dalag. 

Goll eine Beſchreibung dieſes wunderbaren Werks geliefert 
werden, fo wird einen Augenblick gewif jeder ftoden, im Zweifel, 
wo zu beginnen fei. Die Compofition, fo fehr fie dem Gedanken 
nad) eine Einheit bilbet und fo wenig fie der Handlung nad 

*) Hierüber würde die Beſchaffenheit ber mir aud in einer Photo- 
graphie unbefannten Zeichnung vielleicht Auskunft geben. 
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augetnanDderfallt, ſcheint Dod) wieder aus zwei faft ungujammen- 
hängenden Gcenen gu beftehen, von denen eine jede, ſobald wir 
fie in's Auge fajfen, die andere beinahe in Vergeffenheit bringt. 
Der von der Hohe des Berges wie m Sturm gum Himmel 
emporgetragene Chriſtus ijt fidjerlid) die geiftige Mitte der ge- 
jammten Gompofition: Dennod) nimmt er mit Elias und Moſes, 
die rechts und links neben ihm gleichfalls von der Luft auf⸗ 
warts getragen werden (Gujammen ferner and) mit den auf 
Dem Boden fiegenden drei Jüngern, die den Glang der auf fie 
herabjtrimt nidjt gu ertragen vermidgen), dod) nur den Hinter- 
grund des Gemäldes em; wabrend die Biinger und Schrift⸗ 
gelebrten und das um den in Krämpfen fich windenden Knaben 
gedrangte Golf, bas, in fraftiger Bewegung und in ftarfem Lidt 
und Schatten und mit leudtenden bunten Farben dargejtellt, 
unten den Vordergrund bebauptet, fobald fic) einmal die Blice 
hierbergejentt haben, un8 fo durchaus in Beſchlag nimmt, dak 
das Ereigniß auf dem Berge in feiner lidten leidjten zarten 
Darftellung zurückgedrängt wird wie eine Vifion. Erſt wem 
wir ſehen, wie ängſtlich gu Chriſtus von einigen tm Borders 
grunde unten emporgedentet wird, febren wir mit den Auger 
wieder gur Haupticene oben guriid, iiber deren Anblic die 
untere abermals villig verfdwindet. 

Ich glaube, daß Raphael diejes Hinunter⸗ und Herauf⸗ 
geben unjerer Blide gewußt und dak er es gewollt babe. 
Was mande als einen Mangel angegriffen haben, ijt ein höch⸗ 
ſter Effect, den die künſtleriſche Erfahrung ihn erreichen Lief. 

Has Emyporjdweben Chrifti mit Moſes und Elias ijt em 
plötzlich eintretendes, plötzlich auch. wieder gum Abſchluſſe fom- 
mendes Ereigniß. In drei Evangelien finden wir es ziemlid 
gleidlautend erzählt. „Nach feds Tagen, berichtet Marcus, 
Cap. 9, nimmt Jeſus Petrus, Jacobus und Johannes, führt fie 
bejonders allein auf einen hohen Berg und ijt in ihrer Gegen- 
wart verflart worden. Und jeine Kleider find ftrablend ge 
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worden und übermäßig weif wie Schnee, wie fein Tuchwalker 
auf Erden fie weiß madden fann. Und es erſchien ihnen Elias 
mit Moſes und waren wn Geſpräche mit Jeſus. Und ant- 
wortend fagt Petrus gu Jeſu: Rabbi, e8 ijt gut, dag wir hier 
find: machen wir drei Belte, cind dir, ein’ Moſes und eins 
dem Elias. Denn er wußte nicht was er fagen follte, dent fte 
waren durch die Furcht aufgejdredt. Und eine Wolfe entitand, 
Dte fte befdattete, und es fam eine Stimme von der Wolfe, 
fagend: dies ijt mein liebſter Sohn, höret ibn. Und fogleid 
umberblidend jaben fie niemand mehr, nur nod) Jeſus mit ihnen. 
Und beim Herabjteigen vom Berge befahl er ibnen, daß fie 
niemanden erzählten was fie gefehen, ausgenommen wenn der 
Sohn des Menjden von den Todten wiederauferftanden fei. 
Und fte wiederbolten das Wort bei fic), fragend, was das jet: 
wenn er von den Lodten wieder anfgeftanden jet. Und fragten 
ihn, ſagend: was aljo jagen die Phariſäer und Schreiber: dak 
Elias vorher fommen mug? Antwortend fagte er ihnen: wenn 
Chas guerjt fommt, wird er alle wiederherſtellen und wie ge- 
jehrieben ijt auf den Sohn des Menſchen, dah er vieles leide 
und veradtet werde. Jedoch id) fage euch, dab aud) Elias ge- 
fommen tft md fie thm thaten was fie wollten, wie über ibn 
gejdrieben worden tft Und gu feinen Schülern fommend fab 
ex eine große Dtenge um fte und die Schreiber mit ibnen ver⸗ 
handelnd. Und fogleid) war das gange Golf als es Jeſus er⸗ 
blidte ftarr vor Gtaunen und fiirdjteten fic) und herbeilaufend 
grüßten fie ihn. Und er fragte fie, woritber verhandelt ihr 
unter euch? Und antwortend fagte einer aus der Penge: 
Meifter, id) habe meinen Sohn gu dir gebracht, der einen 
ftummen Geift bat, der, wo ex ihn erfaßt hat, ibm Schaden 
thut und ſchäumt und mit den Zähnen knirſcht, und er wird 
ftarr, und id) habe deinen Schülern gefagt, dab fie ihn heraus⸗ 
trieben und fie fonnten es nicht.“ Mun fragt Bejus den Vater, 
wie lange das Kind leide, und befiehlt dem tauben und ftummen 
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Getfte e8 gu verlajfen, was gejdieht. Der Knabe fallt hin, wie 
todt, Sejus nimmt ihn an der Hand und ridjtet ihn empor. 

Matthdus, deffen Erzählung mit der bes Mtarcus meift 
iibereinftimmt, giebt (Cap. 17) einige mehr. Bei der Ver⸗ 
flirung „leuchtet Jeſus WUntlig wie die Sonne“. Eine „leuch⸗ 
tende Wolfe” umſchattet fte. Die dret Biinger ,,fallen auf ihr 
Antlitz“ weil fie fic) fürchten. Jeſus tritt Heran und fagt: 
„Steht auf und fiirdtet euch nicht”. Mun heben fie die Augen 
und feben niemand alZ ihn. Lucas (Cap. 9) fest bet Elia’ 
und Moſes hinzu: visi in majestate. Petrus und die beiden 
andern ſchlafen, betm Crwadjen fehen fte ,die Majeſtät Jeſu 
und zwei Männer, die mit ihm reden”. Sie fiirdten fich, als 
fie Jejus, Elias und Moſes in die Wolke eintreten ſehen“. 
Am andern Lage erjt fteigen fie vom Berge herab. 

Cinen Augenbli€ alfo nur ſahen die Jünger Chrijtus m 
der Verldrung, tm Moment auc) wieder tritt er aus der Wolfe 
Heraus und redet mit ihnen wie vorher. Dies WMomentane 
wollte Raphael zur Darftellung bringen. Durch Zuſammen⸗ 
ftellung der beiden ftarfen Gegenſätze, die ſeine Compofition ent: 
Halt, erreicht er e8. Mur ein paar Momente ruben unfere Blice 
auf der Erſcheinung oben: fobald fie von dem unten Geſchehen⸗ 
den dann befangen find, ift der neue Eindruck nun fo heftig, 
daß die obere verfliegt. Mit unferer Phantaſie wird etwas 
yorgenommen, deffen wir und nicht bewuft find. Wer vor dem 
Gemälde geftanden hat, erinnere fich des empfangenen etgnen 
Eindruckes, der fic) bet mir im Bwifdenraume vieler Jahre, 
nad) denen ich gu erneuter Betradtung de3 Gemäldes nad Rom 
zurückkehrte, in gleidjer Weife mehrfad wiederholt Hat. Dre 
Gcene am Fuße des Berges im Vordergrunde unten: der in 
Convulfionen fic) windende Rnabe, ein Abſcheu und Mitleid 
erregender Anblick, die rathlofe Angſt der Leute, die vielen auf 
ihn geridjteten Blide, machen und felber gu einem Gliede der 
neugierig mitleidigen Menge und fiillen uns dermaßen aus, dab 
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wir, mit den Wugen endlich wieder emporiteigend, die obere Er- 
ſcheinung wie etwas neues betradten. Man könnte Raphael 
bet dieſem Gemälde einen vollendeten Regiffeur nennen, das Wort 
tm höchſten Simme angewandt. Wir fegen nun auch die grellen 
Beleuchtungsgegenſätze des Vordergrunde3 nicht allein auf Rech⸗ 
nung der allzu lebhaften Farben Giulio Romano's, der nach 
Raphaels Tode dieſe Partie gu vollenden hatte, ſondern erkennen 
einen von Raphael vorausbeſtimmten Gegenſatz der Behandlung 
darin, den ſeine Schüler den Abſichten des Meiſters gemäß 
durchführten. 

Darſtellungen der Transfiguration begegnen uns häufiger 
in der byzantiniſchen Kunſt: in der ſpäteren ſo ſelten, daß ich 
aus dem Bereiche der florentiniſchen, ſpeciell für das Owuattro- 
cento, nur ein einziges Frescogemälde des Fieſole zu nennen 
wüßte. Auf dieſem keine Spur der eigenthümlichen Kühnheit, 
mit der Raphael die Erzählung der Evangelien behandelt. Ra⸗ 
phael läßt die unten am Berge Verſammelten zu einer Er⸗ 
ſcheinung empordeuten, die Petrus, Jacobus und Johannes, 
welche doch mit auf dem Berge waren, dort ſelbſt nicht ganz 
geſehen hatten und über die ſie außerdem Stillſchweigen beob⸗ 
achten ſollten. Raphael ſtellt als im Momente gleichzeitig dar, 
was Lucas zufolge ſogar an verſchiedenen Tagen geſchah. Beim 
Verhalten der drei Apoſtel auf dem Berge benutzt er das in 
den Drei Evangelien erzählte in fo freter Auswahl der Motive, 
daß etwas neues entiteht. Aus der Wendung des Lucas _, fie 
traten in die Wolfen ein” leitete Raphael wohl die Be 
rechtigung ber, Jeſus und jeine Begleiter als im Gewölk em- 
porjdwebend darguftellen.*) Den mittelften der am Boden 
liegenden Jünger, Petrus, finden wir dargeftellt als wade er 


*) Intrantibus illis in nubem. Der griedhifdhe Text hat: edgedeiv 
elo try vepedny, während Luther nur jagt, daß die Wolfe fie überzog. 
Fiefole und Gianbellin (Neapel) laffen Chriftus feft auf bem Boden fteher, 
Dürer aber ihn emporgeboben werden. 
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eben auf und fudje, balb nod) im Schlafe fic) herumwälzend, 
flar gu werden was der plötzliche Glanz bedentete; Jacobus, 
links neben ihm, finbet erſchreckt fic) niederfauernd mit geſenktem 
Kopfe hinter Petrus Schutz; nur Johanne’, zur Redjten neben 
Petrus, ſcheint mit vollen Sinnen den Vorgang gu abnen und 
fdirmt nur mit der Hand die Augen, während die andere weit 
vorge(tredt ift. Es madjt den Cindrud, als fei er aufgefprungen 
und wieder in’8 Knie gefunfen. 

Aus dem Inhalte der drei Cvangelienberidte fehen wir fo 
ein Bilb in Raphaels Phantafie entitehen, das den Willen des 
Künſtlers befundet, fid) den Quellen gegeniiber die Selbftindig- 
feit gu waren. Bu der im Vordergrunde unten, ganz vorn. in 
der Mtitte auf dem Boden knieenden, von der Ritdfeite ſichtbaren 
weiblidjen Figur, die Dadurd) nod ausgezeichnet worden ift, daß 
fie abgetrennt von den andern rings um fic) freten Rawm hat, 
gaben die Evangelten itberhaupt feinen Anlaß, aud nicht zu der 
um den franfen Knaben beſchäftigten Frau, die etwa ſeine Mutter 
fein finnte. Beide Geftalten hat Raphael aus dem künſtleriſchen 
Gefühl hingugejebt, das Gemälde müſſe, um volle Wirkung zu 
haben, nach jeder Richtung menſchliches Dajein enthalten. Fehlte 
un aber der ert der Evangelien und wire das Werk rein aus 
fich gu erfldiren, fo wiirde die Bedeutung der im Vordergrunde 
knieenden Frau, deren Schönheit und deren fraftvoller Arm und 
nadte Gchulter fo ftarf in's Auge fallen, vielleidjt als eine der 
Haupttraigerinnen der Gcene in Betradhtung gegogen werden, 
Die Raphael habe darjtellen wollen. 

Das herrlicfte auf dem Gemälde ift das Antlitz Chrijti, 
bas wirflid) ,wie die Sonne leuchtet“. Es ift das ſchönſte, 
das die Kunſt Hervorgebracht hat. Auf jeden muß es diejen 
Eindruck machen. Emerſon, der feiner Bert als Amertfaner ohne 
jede Vorbilbung fiir den Genuß von Kunſtwerken nad Rom 
gelangte, ſucht nach Worten, um auszudrücken, wie herrlich dieſes 
Antlitz ihm erſchien. Er ſagt, das Gemälde übertreffe die höchſten 
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Erwartungen. C8 fet als fenne man es feit [anger Beit ſchon. 
Dies. in der Chat ift der höchſte Cindrucd eines Kunſtwerkes: 
daß und ift, als jet e3 ein plötzlich aus dem Dunkel tretender 
Theil langft in uns ltegender Anſchauungen, von denen wir bis 
dahin nur nichts gewußt. Wie ein Bruder, den man ſpät 
im eben zum erftenmale begegnet. 

Im Ginne der Teppiche aber ift die Transfiguration nicht 
mehr gehalten. Sie fteht auf einer anderen Stufe al8 dieje. — 


Es könnte von dem gefprodjen werden, was Raphael, hatte 
er länger gelebt, möglicherweiſe noch gearbeitet haben würde. 
Golde Wusblide mm eine unerfiillte Zukunft find erlaubt; die- 
jenige Betradtung eines Menſchenlebens aber, die, mag es den 
Sahren nach fang ober kurz geweſen fein, alle ſeine Leiftungen 
alg eine runde Totalität auffabt, ift dod) die eingig richtige. 
Wir nehmen eine Oefonomie der Matur an, die das nothwendige 
ſchafft und erhalt, und eine Weisheit, die allen den Moment 
au beftimmen hat, wo das unentbehrlich ſcheinende dennoch ent- 
behrlid) wird. Raphael, Mozart und Schiller find die drei, bet 
Denen die ungefdaffenen Mteifterwerke, die, im Reime vielleicht 
ſchon vorbanbden, mit-ibrem Leben vernidjtet worden feien, am 
{ebbhaftejten bebauert werden. Jeder von ihnen aber, fobalb wir 
feine Werke, ohne gu fragen, wieviel Beit fie bedurften um her⸗ 
vorgebradjt gu werden, nur al8 Inhalt eines Lebens an fid 
betradten, hatte mit fener Arbeit reichlich das erfillt, was wir 
Die Lebensarbeit eines Mannes nennen diirfen. Raphael Wr- 
betten, von der fleinen Mtadonna Staffa bis gur Transfigura— 
tion, enthalten die volle Entwidlung des größten Malers der 
neueren Zeit, und erfahren wir dann nod, daß er beim Ab⸗ 
ſchluſſe diefer Thätigkeit erft 37 Jahre alt war, fo ergiebt fid) 
Daraus nur, dak Raphael in diefer kurzen Beit unbegreiflich viel 
vor fic) gebradjt habe. Mehr und höheres von einem Manne 
zu verlangen, der foviel geleiftet, witrde niemand wagen. 
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Raphael hat alle die geiftigen Clemente jeiner ett über⸗ 
waltigt. Zuerſt im Dienfte der Legendaren Gedanfenwelt des 
Quattrocento, Hat er in feinem Spoſalizio eine lepte Blithe 
dieſer Hiftorifd) abgethanen Epoche gegeben. CintretendD dann in 
die Bahnen, die Michelangelo und Lionardo durch ein neues 
Studium des menſchlichen Körpers erdffneten, Hat er in feiner 
Grablequng fic) als beredftigten Dritten neben ihnen geltend 
gemadjt. Ergriffen dann von dem Anblicde vergangener und 
gleichzeitiger Runft, den Rom allein damals darbieten fonnte, 
und eingefiibrt in die widerftandslofe religidje Bewegung, die tn 
jenen Jahren ganz Europa gleidjmagig ergriffen hatte, erhob er 
fich 3u neuen Anfdjauungen, des Wlterthums ſowohl als der 
heiligen Gefdhidjte, deren Frucht die Gemälde in den Stanzen 
und die Compofttionen fiir die Teppiche waren. Als unter 
Len X. dann das römiſche Leben fich gu einem forglojen Genuffe 
alles deffen neigte, wad die Begierde nach dem Schönen in jeder 
Richtung nur irgend genupbringend und erreichbar erfdeinen 
lieB, bat Raphael jen Schiff in die fonnenglingenden Weller 
auch dieſes breiten Stromes eingelentt und war bald derjenige, 
Der an der Spige der gangen Flotte den vollften Wind in ſeinen 
Segeln auffing. Und zuletzt hat thn ſein Weg doch wieder gu 
den ernſten Gedanfen guriidgelenft, von denen wir Die vor⸗ 
nehmſten Geifter feiner Beit bewegt feben, und Raphaels letzte 
Arbeiten find Denfmaler dtefer letzten Umwandlung. Als er 
ftarb trug da8 Jahrhundert nichts mehr in fich, das die Menſchen 
febnfiidtig nad) Raphael geftaltender Kraft hatte zurückblicken 
laffen. Die groge Beit der Erwartung war gu Ende und tribe 
Tage nahmen ihren Wnfang, die lange genug angebalten haben. 

Wenn wir heute Raphaels vierhundertjährigen Geburtstag 
fetern, erinnern wir uns feiner mit Danfbarfeit. Wie arm find 
wir und wie bebiirftig. Wus wie wenigen Händen empfaingt 
die Menſchheit ihre geiftige Nahrung. Raphael fteht in der 
Reihe ihrer gripten Wobhlthiter. Das unbegreiflice beinahe 
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bleibt die ſtets von vorn beginnende Arbeit, mit der er feine 
Werke gu reinerer Form gu erheben tradtet. C8 ift al8 habe 
er boraus gewupt, vor wie unſchätzbarem Werthe dieſe Mühe 
für die Menſchheit jet. Denn, um eB gu wiederholen, über alle 
Erdtheile find die Anſchauungen jest verbreitet, die er gejdaffen 
bat. Wollten wir fie fortdenfen, fo wiirden die Wände unferer 
Häuſer um etnen Theil ihres edelſten Schmuckes und unjere 
Phantafie um. einen Theil ihrer erhebendften, freundlicjften und 
unſchuldigſten Beſitzthümer beraubt fein. 


©. Griwm, Zehn Cans. 2. Aufl. 98 





XVI. 
Jalieniſche Portraitbiifien des Quattrocento. 


1883. 


Mit der Begriindung de8 „Jahrbuches der preufifdjen 
Kunſtſammlungen“ war ein erfter Schritt gethan, bie k. Muſeen 
zum Ausgangspuntte einer in ihnen felbft domicilirten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Thätigkeit zu machen. Dte Herausgabe ber vor- 
liegenden Feſtſchrift ijt ein zweiter Schritt in gleidjer Richtung. 
Nicht ber Generaldirector ober der Director einer Abtheilung, 
ſondern „‚die Beamten der k. Muſeen“ geben eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Abhandlung heraus und erheben ſich dadurch zum Range 
einer Körperſchaft mit gelehrten Zwecken. Eine ebenſo natür⸗ 
liche als erfreuliche Entwicklung, die aber doch kaum ſtattge⸗ 
funden hätte wenn nicht beſondere Kräfte den Anſtoß gäben. 
Der Titel der prachtvoll ausgeſtatteten Schrift lautet: Ihren 
kaiſerlichen und königlichen Hoheiten dem Kron— 
prinzen und der Kronprinzeſſin des Deutſchen 
Reiches und von Preußen gum 25. Januar 1883 
ehrfurchtsvoll augeeignet von den Beamten der 
königlichen Muſeen zu Berlin. Italieniſche Por— 
traitſculpturen des 15. Jahrhunderts in den kö— 
niglichen Muſeen zu Berlin herausgegeben von 
Wilhelm Bode.“ 

Von der Behandlung eines archäologiſchen Themas alſo 
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ijt abgejehen worden. Der Gegenjas mobderner und antifer 
Kunſtgeſchichte als in Betreff der bei ihrer wiffenfdhaftlidjen 
Betrachtung anguwendenden Methode verfchiedenartiger, erft zu 
verſöhnender Clemente, eziftirt fiir bie k. Muſeen nicht. Der 
gemeinjame praftijde Betrieh in demſelben Hauje hat längſt 
flar werden laſſen, daß die geſammte europdijde Kunſtproduktion, 
von den dlteften Zeiten bid auf die heutige, nur ein eingiges 
Urbeitsfeld biete. Die vorliegende Abhandlung liefert recht den 
Beweis, wie unmiglidh e8 fei, eingelne Theile dieſes großen Ge- 
bieted fiir fid) gu bebandeln. Rein Phänomen ijt fdeinbar fo 
abgeſchloſſen als die Produktion italientjder Portraitbüſten des 
Quattrocento, und doch bei ihrer Betrachtung kein Abſchluß 
möglich ohne die verſchiedenen Epochen der Portraitproduktion 
von den griechiſchen Zeiten ab in Vergleich zu ziehen. Vom 
griechiſchen zum etruskiſchen Bild übergehend, gelangt der Ver⸗ 
faſſer der vorliegenden Abhandlung zum toscaniſchen. Wer 
wollte den organiſchen Zuſammenhang all der Werke läugnen, 
die, in Originalen und Nachbildungen von demſelben Muſeum 
umſchloſſen, zum Herausſpüren ihrer Verwandtſchaft immer 
von neuem einladen? Die älteſten weiſen zuweilen auf die 
meueſten bin*). 

War die Herausgabe der italieniſchen Portraitbüſten des 
Quattrocento *) alſo ein glücklicher Gedanke, fo war er zugleich 
ein nahe liegender, da der Beſitz der k. Sammlung an ausge⸗ 
zeichneten Werken die hier in Betracht kommen konnten, längſt 
gemeinſame Publicirung und Bearbeitung forderte. Dr. Fried⸗ 


*) Die älteſten Portraits die wir kennen, die ägyptiſchen aus den 
erſten Dynaftien, haben ein naturaliſtiſches Element, das an unſere heutige 
Auffaſſung erinnert. 

**) Mir fdeint die Bezeichnung „Quattrocento“ vorgugiehen, ba man 
fie im Geſpräche ftet3 gebraucht und ba bie Bezeichnung „15. Jahrhundert“ 
bod immer die Verwechslung leiht macht, als fei vielmehr vom Cinque: 
cento bie Rede (fiir bas id) in meinen Borlejungen die Bezeichnung 
„Zeitalter ber Reformation” anwende). 


28* 
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länder war mit der Herausgabe unferer italienifden Medaillen 
im Jahrbuche vorausgegangen. Auch er hatte die hervor⸗ 
ragendjten Stücke ausgewählt und in ausgezeichneten Abbildungen 
vorgeführt. Dr. Bode konnte bei den Portraitbüſten in dieſem 
Betreff noch weiter gehen: jede iſt in der Manier wiedergegeben, 
wie ihre Eigenthümlichkeit ſie zu bedingen ſchien: die runden 
Marmorwerke in Heliogravüren, die Basreliefs in Kupferſtichen, 
die Terracotten in Radierungen, die Bronzen wieder im Stich. 
Unter ſämmtlichen Abbildungen nicht eine, die als Kunſtwerk 
an ſich betrachtet nicht ihren beſonderen Werth hätte. 

Die einleitenden Worte, mit denen die Abhandlung beginnt, 
gehen aus von jenen zum Gemeingut gewordenen Gedanken 
Jacob Burckhardt's über die frühe Ausbildung der Individuali⸗ 
tät im neueren Italien und über die Begierde nach Ruhm als 
Hauptantrieb zur Ausbildung der Portraits. Dante wird für 
den erſten erklärt, der, mit ſeinem Gedichte wie mit der eignen 
Perſon, als eine großartige Verherrlichung der auf das Indi⸗ 
viduelle gerichteten Energie der Italiener daſtehe. Von Dante 
ab finde eine conſtante geiſtige Fortentwicklung bis zum Quattro⸗ 
cento ſtatt. Ich will dem nicht widerſprechen, aber es ſtehen 
mir die Dinge nicht ſo glatt vor Augen. Ich meine, daß auch 
Burckhardt bei ſeiner Theorie des literariſchen Portraits im Be⸗ 
reiche der italieniſchen Renaiſſance nicht weit genug zurückgreife. 
Der innige Zuſammenhang des Italiens der Renaiſſance mit 
dem Italien der antiken Zeiten ſcheint hier nicht ſo ſtark in An⸗ 
ſchlag gebracht zu werden, als es ſollte. 

Die großen Autoren der alten Latinität ſind von keiner 
der nach ihren Zeiten eintretenden Generationen zu den Todten 
gerechnet worden. Immer hat es, von den Zeiten des Auguſtus 
bis zum Quattrocento, Kreiſe in Italien gegeben, die die latei⸗ 
niſche Sprache als eine lebende einander überlieferten, und 
Dante, beſonders aber Petrarca, betrachteten ſich in demſelben 
Sinne als lateiniſche Autoren, als die Kaiſer in ſich die Con- 
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tinuität des römiſchen Imperiums empfanden. Wber dod} erft 
im Quattrocento fand die plötzliche Verbreiterung dieſer Kreiſe 
ftatt, die gu jenem Wiederaufleben antifer Gedanfen und Ge- 
ſinnungen und jener Nachahmung antifer Gormen führte, wovon 
jeder weiß ber die neuere Gefchidjte fennt. Mir jcheint, daß 
fiir den ſcharfen Blid, mit dem wir in Btalten bejonders in 
den letzten Jahrzehnten des Quattrocento da8 Budividuelle er- 
fapt feben, nidjt nur die vorausgehende Arbeit der Trecentijten, 
ſondern aud) die Schule bes Wlterthums als direkt erziehendes 
‘Element 3u betradjten fet. 

Die römiſchen Schriftſteller fehen wir das Geſchehene auf 
‘Die Perſönlichkeiten guriidfithren, ihre Geſchichtsſchreibung loft 
ſich gulegt auf in Biographien. Cicero bereits ijt ba am leben⸗ 
Digften, wo er Individualitäten gzergliedert oder aufbaut, Livius 
geht am liebften aus von den Charakteren, Tacitus jdjwelgt in 
‘Der literariſchen Bortraitirung der Individualitäten, aus deren 
Contact dte römiſche Geſchichte feiner Beit fiir ihn gu befteben 
ſcheint, Plinius ſchwatzt in den Briefen da am bebaglichften, 
wo er die mittelmdfigen Particuliers des kaiſerlichen Roms 
aratteriftijd) auftreten läßt, Plutarch und Lucian fennen nichts 
anbere3. Die Btaliener des Diuattrocento, denen dieſe Dinge 
‘wie Neuigkeiten geboten wurden begegneten jet tn einer une 
endlidjen Reihe far dargeftellter Lebensfiihrungen mur ifren 
eignen Erfahrungen. Das waren ja alles Leute, welche ge- 
handelt Hatten wie fie jelber hanbdelten oder gu handeln wünſchten! 
Adel und Biirgerthum erfannten aus den Büchern ihrer Vor- 
fahren in den mannigfaltigften Nüancen gleichſam die etgene 
neuefte Crifteng wieder, al8 würden längſt vergangene Beiter 
nun gum gweitermale durdlebt. WMachiavelli’s Defaden des 
Livius ftellen fic) dar al8 eine Cremplificirung der florentini- 
ſchen Geſchichte im Lichte gleicher Gituationen der alten römi⸗ 
ſchen Republif. 

Dante hatte feiner Beit nod nichts davon gehabt. Freilich 
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finden wir in den Schriften ber Scholaſtiker die Ausfpriide 
antifer Autoren, deren Geift gum Mugen der dhriftliden Gelehr- 
famfeit ausgebeutet wurde, allein ihre Schriften waren gu un- 
zähligen Citaten zerriffen, aus denen ein Bufammenhang ihrer 
Denkweiſe nicht gu fchdpfen war. Dante faunte nod nidts 
von der antifen Kunſt, bas Portrait deB Cingelnen zu formen. 
Seine Menſchenſchilderung geht aus vom Begriffe der Körper⸗ 
ſchaft, innerhalb deren ber Cingelne fetner biirgerliden Stelung 
und feiner Denkweiſe nad) in Dante’S Beiten nod) unterging. 
Die Partet iiberbot den Cingelnen. Dante fchilbert die Maſſen. 
Die „Florentiner“ bilden eine Geſammtheit fiir Dante, an deren 
Rugenden und Laftern der Cingelne Antheil 3u haben gezwungen 
ft. Wo er Himmel und Hille darjtellt, ruht fein Blick ftets 
auf dem Gefühl derer, von denen fie erfiillt find. Das Leiden 
und Die Seligheit der Cingelnen verjdjwimmt mit dem der Anz 
deren. Francesca von Rimini und ihr Geliebter löſen fic) auf 
Momente nur von dem Buge der Verdammten ab und vers 
ſchwinden dann wieder in ihm, der wie abgefallened dunfles 
diirres Laub im Sturme weitergetrieben wird. Beatrice ift nicht 
denfbar ohne die himmliſchen Schaaren, durd) die fie Dante ge- 
lettet. Und in demfelben Ginne finden wir bei Giotto den 
Cingelnert nur al Theilnehmer groper Ereigniſſe dargeftellt. 
Dante’s Portrait jelber war fiir Giotto nur denfbar indem er 
ihn unter anderen Florentinern einhergehend darjtellt. 

Aud) die auf Dante und Giotto folgenden Generationen 
jaben und empfanbden fo. Petrarca noch feblte der Blick fiir 
das Qndividuelle Go wenig wie Lante, webder in der Vita 
nuova nod) im Barabiefe, Beatrice gu einer im Sinne de3 Por- 
trait greifbaren Perſönlichkeit zu geftalten gewupt atte, ift es 
Petrarca mit Laura gelungen, deren fchattenhaftes Daſein den 
Verjuchen ber Neuern, eingelne Biige als biographijdes Material 
um einen realen Rern gu fammeln und daraus ein Lebended 
Wefen in hiſtoriſchem Sinne gu bilden, ausweidt. Jn ver- 
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ſchwimmenden Umriſſen erſcheinen die Geftalten, allegorifde und 
reale find oft faum zu unterfdjeiden. Sogar dem fo real 
ſcheinenden Boccaccio fann nidjt nachgeſagt werden, dab in etgen- 
thitmlidjen Charafterentwidlungen der Umjdwung feiner Er⸗ 
zublungen Liege. Wllgemeine Typen de8 italientjdjen Lebens 
unter immer anderen Namen treten und bet ihm entgegen. Ohne 
dieſe Namen und ohne die gufallig immer anders fich wenden- 
den Abenteuer waren e8 Lauter Brüder und Schweftern derjelben 
Familie: in derfelben Kleidung nebeneinanbder aufgeretht, würden 
fte fic) nicht unterfdjeiden laſſen. 

Cine allmalige Entwidlung aus der Vergangenheit gu der 
ganz ander gearteten Anſchauungsweiſe des Quattrocento läßt 
ſich nicht verfolgen. Der Umſchwung trat plötzlich ein. Un⸗ 
vermittelt erheben ſich neben Ghiberti, dem großen Nachfolger 
der Kunſt des Trecento, in Florenz Donatello und Luca della 
Robbia, erfüllt vom Geiſte jenes ſcharfen Realismus und mit 
der entſchiedenen Tendenz, nicht das Schöne, ſondern das 
Charakteriſtiſche darzuſtellen. Der Geiſt, von dem die neue 
Schule getragen wird, iſt der der Antike: nicht aber der der 
antiken bildenden Künſtler, von denen damals noch ſo gut wie 
nichts zu Tage ſtand, ſondern der antiken Autoren, die die Welt 
jetzt von ganz neuer Seite zeigten.*) 

Der Begriff des Quattrocento, als einer Cpoche mit eigenem 
geiftigen Leben fiir ſich, deckt fidh nicht gang mit dem chronolo- 
gijden Begriffe. Die erften Bahrzehnte gehiren nod) dem vor- 
bergehenden Jahrhundert. Erſt nachdem man bas Alterthum 
neu in ſich aufgenommen hatte, beginnt fiir die Welt de3 Quattro⸗ 
cento, al des Jahrhunderts das dem der Reformation voraus- 
ging, Die befondere Wuffafjung der Dinge, die dem Individuum 
eine neve Stellung anwies. Dem Cingelnen wird jebt geftattet, 

*) Ghiberti ging auf antife Bildhauerwerke zurück, wie er felbft be- 


ridjtet. Brunelleschi ftudirt nur die antife Urchiteftur. Bei Donatello 
beutet nur weniges auf Studium der Antife Hin. 
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ſich al8 abgetrennt von allem wa fonjt exijtirt, ja, im Gegen- 
jabe Dagu gu denfen. Das Portrait, da8 eine bejtinunte Per⸗ 
ſönlichkeit und weiter nichts als diefe geben will, wird miglid. 
Hie Büſten und Statuen auf Grabern, die aud) dem friiheren 
Jahrhundert nicht feblen, bilben nur ſcheinbare Ausnahme, dem 
Dieje Lodtenbilder ſchloſſen fich in den Kirchen, oder wo fie 
jonjt ftehen, der marmornen Gemeinde an, die Hier bereits 
betmifd) war: fie ordneten fidh einem grofen Ganzen unter, von 
Dem fie aufgenommen werden. Beim Portrait des Quattrocento 
aber handelt es fid) um die Lebenden: Männer und Frauen in 
voller Gnergie fiir ſich allein, nichts als das Individuum, fo 
einfad) und fo treu als möglich abgejpiegelt. Allerdings fdeint 
e8, daß die liebſte und natürlichſte Art, fic) abbilden gu Laffen, 
aud) jet nod) die blieb, daß man fet Portrait, allein oder 
zuſammen mit Genoffen oder mit der Familie, in nebenſächlicher 
Pofition herftellen lieB und dak der Heilige oder die Madonna 
oder die allegorijde Perjonlichfeit, in deren Anbetung oder Ver⸗ 
ehrung man erfdjien, die Hauptſache bet dem Gemälde blied. 
Die Schiichternheit gleidjam, mit der einzelne Kunſtwerke, dte 
nichts als Träger von Portraitähnlichkeit Lebender fein wollen, 
anfang3 fic) hervorwagen, erhöht den Reiz dieſer Werke. Wie 
Donatello, auf deffen ftarfe Eigenthümlichkeit die künſtleriſche 
Neuigkeit vielleidht einzig und allen zurückgeführt werden darf, 
felbjt fic) bier entwidelte, ware Gegenftand einer ſchönen Unter- 
fudjung. Geine fritheften Werke zeigen ihn nod) befangen in 
friiheren Anfdauungen. Schade ift, daß Maſaccio's Arbeiten, 
fowett fie Darjtellung von Portraits enthalten haben (die Pro⸗ 
zeffion in Sto. Mtaria del Carmine) meift vernidjtet find. Ver⸗ 
glichen müßte aud) werden, wie an anderen Stellen al8 in 
Florenz, im Deutſchen Norden befonders, das individuelle Por- 
trait emporfam und in wieweit gegenjettige Beeinflufjung hier 
ftatt fand. Bis Hier genauere Unterjudjungen gu neuen Reſul⸗ 
tater gefithrt haben, ijt es erlaubt, mit Dr. Bode anzunehmen, dab, 
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wie bet dem Emporfommen der Kunft de3 Nicola Pijano der Fall 
geweſen war, aud) jebt wieder die Sculptur die Führung über⸗ 
nommen und der Malerei den Anſtoß gegeber - habe. 

Wie dem nun fei: das gemalte, gemeifelte und modellierte 
Portratt des Quattrocento ift al8 Crjdeinung fiir fic) eine kunſt⸗ 
geſchichtliche Thatſache. Was un am meiften daran ſowohl 
erſtaunt al8 angtebt, ift die Genauigkeit, mit der die Künſtler 
daz gemein fidjtbare wiebergugeben tradten. Die Vorliebe fiir 
Das Profil leitet gu bem Gedanfen, daß auch antife Medaillen, 
gejdjnittene Steine und Cameen ihren Antheil an diefer Auf- 
faffung batten. Völlig unbeirrt von dem Gedanfen, al forme 
irgend jemand daran gelegen fein, cin Bildniß vom Künſtler zu 
empfangen, das jeine Züge ander8 als deren wirklicher For⸗ 
mation entſprechend darſtellte, ſehen wir Maler und Bildhauer 
mit unbefangener Derbheit im realen Sinne arbeiten. Das In⸗ 
dividuum, nachdem ſeine Berechtigung anerkannt, ſich zu geben 
wie es war, fügt ſich der Nothwendigkeit, auch mit ſeinen Be⸗ 
ſonderheiten ſo zu erſcheinen wie ſeine Geſtalt war. 

Dieſe Wahrhaftigkeit macht die Portraits jener Zeiten uns 
beſonders verſtändlich. Der Geiſt, aus dem ſie geſchaffen 
wurden, hat faſt etwas beneidenswerthes für uns. Uns alle 
belebt das Gefühl heute, als ſteckten wir im Zwange von Formen, 
die, inhaltslos zum Theil und werthlos, dennoch erhalten werden 
müſſen, weil wir keine anderen an ihre Stelle zu ſetzen hätten. 
Im bürgerlichen Daſein des Quattrocento tritt uns ein energi⸗ 
ſches Volksleben entgegen, das in geſchloſſenen Formen ſich ein- 
facher und behaglicher bewegt zu haben ſcheint als das heutige. 
Das in ſich begrenzte Gemeinweſen der italieniſchen Städte, 
das, fo feſt heqriindet, dem Einzelnen ſcheinbar fo geringe 
Schranken auflegte, muthet uns an. Liebenswürdige Lebens⸗ 
beſchränktheit ſcheint dem 14. Jahrhundert gewährt zu haben, was 
uns mangelt. Was jenen Zeiten jedoch wirklich abging, liegt 
außerhalb unſerer heutigen Erfahrung. Wir ſind ſoſehr von 
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den unferem Jahrhundert eigenen menfdjliden, oder fagen wir 
beffer, Humanen Gefirmungen erfüllt, dag wir die eijerne Ty⸗ 
rannet des Daſeins von vor 400 Jahren weder abnen, nod) fie, 
wenn wir von den Dingen lefen, verjtehen. Wir wiffen nid, 
mit wie rückſichtsloſer Gewalt der Wille deB Judividuums zer- 
malmt wurde, fobalb e8 fich gegen die Mißbräuche feiner Beit 
oder mur gegen die öffentliche Meinung auflehnte. 

Dies alfo entgeht dem Urtheile des Publitums und es 
{prechen uns dieſe Beiten und ihre Kunſt an. Wir find bee 
getiterte Quattrocentiſten. Man beadhte, wie bie Ornamentif 
der modernen parijer Architekten fic) den beſcheidenen Formen 
Der frithjten italieniſchen Renaiffance zuwendet. Mit welchem 
Stolze die Sammler Arbeiten Verrocchio's und Donatello's 
zeigen. Wer hätte ſich vor 50 Jahren noch um Mino da Fieſole 
gekümmert, für deſſen Büſten heute widerſtandslos koloſſale 
Preiſe gezahlt werden? Das gerade, was uns an Ptino’s Ar⸗ 
beiten entzückt: die Befangenheit und faſt pedantiſche Gewiſſen⸗ 
haftigkeit der Natur gegenüber, würde ein Intereſſe an ſeinen 
Arbeiten früher unmöglich gemacht haben. Wir überſehen die 
Dürre des Gefühls, mit dem er die Natur nachbildet, und es 
erfreut uns vielmehr das liebenswürdige dieſer reſpectabel er⸗ 
ſcheinenden Beſchränkung. Seine Büſten florentiniſcher Männer 
und Frauen wirken wie Blätter einer alten Chronik. Wir ſehen 
eine unabhängige, gebildete, energiſche Geſellſchaft fic) unbefangen 
in ſich ſelbſt bewegen. Auf was für einem Halſe ſitzt das Haupt 
des Niccolo Strozzi nicht, deſſen Büſte Mino 1454 in Rom 
anfertigte, wo Strozzi in der Verbannung lebte und wo er and, 
wie die Inſchrift ſeines Grabdenkmals in Sta. Maria jopra 
Minerva beſagt: die ſehnſuchtsvollen Blide nad feiner Vater⸗ 
ftabt geridjtet, geftorben ift*) Damals war der Palaft m 


*) G6. 16. Roma mihi tribuit tumulum, Florentia vitam. 
Nemo alio vellet nasci et obire loco. 
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Florenz, den aufgufithren Niccolo die Retchthitmer geſammelt 
hatte, weldje er feinen beiden Meffen hinterließ, noch nicht be- 
gonnen worden, derfelbe Balaft, aus dem heraus feine Büſte 
jest nach Berlin verfauft worden tft. Zugleich mit der Büſte 
jener ſchönen Marietta Strozzi, die Defidberio dba Settignano 
arbeitete. Defiderio fteht auf gleider Stufe mit Dtino, dap 
man beider Manner Wrbeiten als die einer eingigen Perſönlich⸗ 
feit zufammenwerfen könnte. Die Heliograviire hat dieje Büſten 
in vorgiiglider Weiſe wiedergegeben. Marietta Strozgi ijt recht 
der Typus einer florentiner Frauenſchönheit jener Beit. Was 
unter die Begriffe fein und vornehm fallt, ift diejem Ropfe eigen. 
Dafjelbe fann von der anderen, im Muſeum nicht weit von ihr 
ftehenden Biifte einer Glorentinerin in nod) jugendlicherem Wter 
gefagt werden. Angenehm aber oder liebenswiirdig, — oder 
wie man nun die Fähigkeit benennen will, die das Portrait 
einer ſchönen Frau eigentlid) haben follte: uns mit jenem ver- 
wandtſchaftlich gutraulidjen Gefühle gu erfiillen, das Schönheit 
erwedt, als jet fie fiir ben zumeiſt gefdaffen der fic) zumeiſt 
von ifr angezogen fühlt, — erfdeinen diefe Damen nicht. 
Hochgeborene Damen, die in die Schickſale ihrer Familien 
und der Stadt mit offnen Augen und Obren hineinwachſen und 
am Glück und Unglück der Bhrigen energifd thetlnehmen. Man 
lefe, wie Marietta Strozzi von Rind auf hin⸗ und hergeworfer 
wird. Die geſenkten Wugenlieder ſcheinen die Blice abſichtlich 
verhiillen 3u wollen, und die Lippen fich fo feft gu ſchließen, 
um nicht gu fagen was faljd) ausgelegt werden fdnnte*). 

Der Mann alſo, der fic der künſtleriſchen Ridtungen des 
Quattrocento bemächtigte, um fte in feiner Weiſe denen ded 
Cinquecento guzuleiten, war Donatello. Cr itberbietet die andern 
um fic) her; wenn wir nur genauer zuſehen, felbft Verrocchio. 
Gr griindet die realiftijde Schule, aus der Mtichelangelo her⸗ 


*) XV. Gf. N. F. 364 f. 
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den unferem Jahrhundert eigenen menjdjlicjen, oder fagen wir 
beffer, humanen Gefinnungen erfiillt, daß wir die etjerne By- 
rannei des Dafeins von vor 400 Jahren webder ahnen, nod fie, 
wenn wir von den Dingen lefen, verjtehen. Wir wiffen nicht, 
mit wie rückſichtsloſer Gewalt der Wille deB Individuums zer- 
malmt wurde, jobald e8 fic) gegen die Mißbräuche jeiner Beit 
oder nur gegen die dffentlide Meinung auflebnte. 

Dies alfo entgeht dem Urtheile des Publikums und es 
fpredjen un diefe Beiten und ihre Kunſt an. Wir find bee 
geifterte Quattrocentiſten. Man beachte, wie die Ornamentik 
Der modernen parijer Wrchiteften fic) den beſcheidenen Formen 
der frithften italienifden Renaifjance guwendet. Mit weldjem 
Stolze die Gammler Arbeiten Verrocdio’s und Donatello’s 
zeigen. Wer hatte fid) vor 50 Jahren nod um Mino da Fiejole 
gefiimmert, für Ddefjen Biiften heute widerſtandslos foloffale 
Preife gezahlt werden? Das gerade, was un3 an Mino's Ar- 
beiten entzitdt: die Befangenheit und faft pedantijde Gewiſſen⸗ 
haftigteit der Matur gegenitber, wiirde ein Intereſſe an feinen 
Urbeiten früher unmöglich gemacht haben. Wir überſehen die 
Ditrre des Gefühls, mit dem er die Natur nachbildet, und 3 
erfreut uns vielmehr das liebenswürdige dieſer refpectabel er- 
ſcheinenden Beſchränkung. Seine Bitften florentinifder Männer 
und Frauen wirken wie Blatter einer alten Chronif. Wir ſehen 
eine unabhängige, gebilbete, energijde Geſellſchaft fic) unbefangen 
in fic) felbft bewegen. Auf was fir einem Halfe fist bas Haupt 
des Niccolo Strozzi nicht, deſſen Biifte Mtino 1454 in Rom 
anfertigte, wo Strozzi in der Verbannung lebte und wo er aud), 
wie die Inſchrift feines Grabdenkmals in Sta. Maria ſopra 
Minerva befagt: die ſehnſuchtsvollen Blicke nach feiner Bater- 
ftadt gerichtet, geftorben ift.*) Damal war der Palaft m 


*) ©. 16. Roma mihi tribuit tumulum, Florentia vitam. 
Nemo alio vellet nasci et obire loco. 
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Florenz, den aufzufithren Niccolo die Reidhthiimer gefammelt 
hatte, weldje er feinen beiden Neffen hinterließ, nod) nicht be- 
gonnen worden, derfelbe Palaſt, aus dem Heraus feine Büſte 
jest nach) Berlin verfauft worden iſt. Bugleich mit der Büſte 
jener ſchönen Marietta Stroszi, die Defiderio da Settiqnano 
arbeitete. Defiderio jteht auf gleicher Stufe mit Mino, dak 
man beider Manner Urbeiten als die einer eingigen Perfinlich- 
feit gujammenwerfen könnte. Die Heltograviire hat diefe Büſten 
in vorzüglicher Weife wiedergegeben. Marietta Strogzi ift recht 
der Typus einer florentiner Frauenſchönheit jener Beit. Was 
unter die Begriffe fein und vornehm fallt, ift diefem Kopfe eigen. 
Daffelbe fann von der anderen, im Muſeum nidjt weit von thr 
ftehenden Büſte einer Glorentinerin in noc jugendliderem Alter 
gejagt werden. Angenehm aber oder lieben8wiirdig, — oder 
wie man mum die Fähigkeit benennen will, die dad Portrait 
einer ſchönen rau eigentlid) haben follte: uns mit jenem ver- 
wandtſchaftlich zutraulichen Gefithle zu erfitllen, das Schönheit 
erweckt, als jet fie fiir ben gumeijt gefdaffen der fic) zumeiſt 
von ihr angezogen fühlt, — erfdjeinen dieſe Damen nicht. 
Hochgeborene Damen, die in die Schickſale ihrer Familien 
und der Stadt mit offnen Augen und Ohren hineinwachſen und 
am Glück und Unglück der Ihrigen energiſch theilnehmen. Man 
leſe, wie Marietta Strozzi von Kind auf hin⸗- und hergeworfen 
wird. Die geſenkten Augenlieder ſcheinen die Blicke abſichtlich 
verhüllen zu wollen, und die Lippen ſich ſo feſt zu ſchließen, 
um nichts zu ſagen was falſch ausgelegt werden fdrnte*). 

Der Mann alſo, der ſich der künſtleriſchen Richtungen des 
Quattrocento bemächtigte, um ſie in ſeiner Weiſe denen des 
Cinquecento zuzuleiten, war Donatello. Er überbietet die andern 
um ſich her; wenn wir nur genauer zuſehen, ſelbſt Verrocchio. 
Er gründet die realiſtiſche Schule, aus der Michelangelo ber- 


*) XV. Gf. N. F., 364 f. 
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porgegangen ijt. Einem dieſer Schüler denn auch wohl find 
die beiden Bronceköpfe zuzuſchreiben, mit denen unſere Abhand⸗ 
lung in Beſprechung der Berliner Beſitzthümer anhebt, zwei 
Büſten, die alles übertreffen, was Mino oder Deſiderio und 
andre ihres Schlages zu ſchaffen im Stande geweſen wären. 
Beide Köpfe dieſelbe Perſon darſtellend, aber in verſchiedenen 
Lebensaltern. Der eine roh und rauh und ohne Ueberarbeitung, 
wie er, bei vielleicht verfehlten Guſſe, aus der Form kam; der 
andere mit außerordentlicher Sorgfalt ciſelirt. Dieſer letztere 
zumal das ſchönſte Stück ſeiner. Art, das mir bekannt iſt, dazu 
mit einer prächtigen Patina überzogen: ein höchſt energiſches 
Geſicht auf gewaltigem Nacken, mit einem Lorbeerkranze um den 
kurzgeſchorenen Kopf, deſſen Blatter jedoch nicht aufmodellirt, 
ſondern beim Ciſeliren in das ganz kurzgeſchorene Haar orna- 
mental eingravirt ſind. Dr. Bode hält die Arbeit für florenti⸗ 
niſch, worin ich ihm beiſtimme, glaubt deßhalb aber auch einen 
Florentiner in ihr ſuchen gu müſſen, was mir nicht jo unbe- 
dingt nöthig fdeint. Denn florentinijde Arbeit beherrſchte da⸗ 
mal Qtalien und weder Donatello’s Gattamelata, nod) Bere 
rocchio's Golleoni, find webder Florentiner geweſen, nod) ihre 
Statuen in Florenz aufgeftellt worden. 

Der Berliner Kopf in feiner gwiefadjen Redaction gebirt 
gleichfalls einem der fitrftlichen Mtieth3-Felbherren des Quattro⸗ 
cento an. Das in eigenthiimlid) vorfpringenden Biigen fic) dar- 
bietendDe Antlitz läßt itber die Perſönlichkeit jeines einjtigen In⸗ 
haber feinen Bweifel übrig. Portraitirt iſt in ihm der um die 
Mitte des Jahrhunderts in florentinifdjen Dienften wirkſame 
(mit einer brandenburgifden Prinzeß vermablte) Markgraf Lodo- 
vico Gonzaga. Friedlander hat unter den Medaillen Bittore 
Pijano’s diejenige publicirt,*) weldje Lodovico Gongaga als 
Capitaneus armigerorum, auf der einen Geite ben Kopf, auf 


*) Jahrb. der preuß. Kunſtſamml. S. I, S. 107. 
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Der anderen Die ganze Geftalt gu Pferde, darjtellt. Hier 
finden wir den Markgraf nod in jugendlicherer Auffaffung, in 
ben Hauptformen denen der betden Biiften aber dod) ſchon ent⸗ 
ſprechend. Entſcheidend find für dieje jedoch Mtantegna’s Fresten 
in Der Gamera det Spoſi in Mantua*), auf denen wir Lodovico 
zweimal portraitirt finden. Eines diefer Portraits giebt den 
Kopf de Markgrafen ftreng im Profil und dieſes entſpricht 
vdllig Dem der beiden Brongefdpfe, zumal dem nicht cifelirten, 
jobald wir ifn genau in dieſelbe Stellung bringen**). Der 
cijelirte Kopf, der den Markgrafen als alten, gedriidten Mann 
Darftellt, fdeint erſt kurz vor feinem Lode, vielleidht erft nachher 
ausgefiihrt worden gu fein. Vielleicht aud) um in Floreng auf⸗ 
geftellt 4u werden. Denn Heute nod) bewundern wir in Florenz 
den auf Lodovico’s Koſten dort ausgeführten Choranbau von 
Sta. Maria Annunciata, gu bem der Mtardefe einen Theil der 
ihm von der Stadt geſchuldeten Gelder anwies *). Warum 
finnte man an Ddiefer Stelle nach dem Lode ded Fürſten nicht 
feine Büſte aufgeftellt haben? Der man, um ihn als fiegreichen 
Feldherrn gu ebren, einen Lorbeerfranz, um den Kopf gravirer 
lie? Cine Auszeichnung die bei Lodbovico felbft jogar aud 
fonft vorfommt. 

Vergleidjen wir die cijelirte Büſte mit Mtantegna’s Portrait 
in Mantua, fo zeigt fid), daß bas Alter bet Lodovico plötzlich 
hereingebrodjen fein mute, da8 die fraftigen Bilge verfeinerte, 
bie Linien verſchärfte und die Wangen ſchmal werden lief. 
1414 geboren, ijt Lodovico muir 64 Jahre alt geworden. Piſano 


*) Crowe und Cavalc. überſ. von Jordan V. 6. 407. 

**) Nod) genauer entſpricht dem nicht cifelirten Ropfe eine von Fried- 
lander nachträglich publicicte gepradgte Medaille Lobovico’s aus deffen 
friiherer Beit, in „Die geprigten Medaillen des fünfzehnten Jahrhunderts 
1390 — 1460. Berlin 1883.” Die Fresken ber Camera dei Sposi hat 
Raya photographirt. Eine Wbbildung in Holzſchnitt im Jahrb. d. preuß. 
Kunſtſ. Heft I, d. 4. Bandes. 

***) Vaſari (Lemonnier), wo auf Gaye vertviefen ift. 
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hatte ibn auf der Medaille um 1450, wo Gonzaga in florenti- 
nifden Dienften ftand, vor dem 40. Jahre alfo abgebtldet; 
Mantegna und die nicht cijelirte Biifte gäben ihn wie er zwiſchen 
1471 und 74 etwa ausſah: in ben vier lebten Jahren ſeines 
Lebens, dad 1478 abſchloß, hatte fic) dann die Veranderung 
vollgogen, die die cifelirte Biifte darftellt. Schon 1475 muß dad 
Ulter fo über Lodovico gefommen fein, denn eine Medaille des 
Meliolus von 1475 läßt ihn bereits etwas gebückt erjdheinen’). 
Der Pufall hat die beiden Brongefdpfe in Berlin endlich an em 
und dieſelbe Stelle gefithrt, wo fie einanbder gegenüberſtehen. 

Cine Mtarmorbiifte aus dem Quattrocento jedod beſitzt 
das Muſeum, die nod) höheres Intereſſe bietet, nicht ber Ar- 
beit, fondern der dargeftellten Berjon wegen. Auch bet ihr iſt 
dieje erjt durch den Vergleich) mit Medaillen feftgeftellt worden. 
Anfangs wurde der foloffale Mtarmorfopf Papft Paul dem 
Zweiten zugeſchrieben, heute jedod) wird anerfannt, dab Wlerander 
Borgia dargeftellt jei**). Meine weitere Vermuthung dagegen, 
die Biifte tonne vow Pollajuolo herrühren, finde id) nicht auf— 
genommen. Jd) wiifte nod) tmmer feinen anderen Bildhauer 
nambaft 3u madden; fiir Baolo Romano ift die Auffaffung zu 
fein und die Behandlung des Marmors zu frei. Als dad er- 
ftaunlichfte an bem Werke erfdeint mir, daß es nidt, wie Durd: 
gängig bie Büſten de Quattrocento, auch wenn fie über Lebens- 
gripe gegeben werden, in etnfader Lebensgröße gedacht worden 
ijt, fondern dab es von Anfang an foloffal concipirt war. 
Brutale körperliche Kraft fpridjt aus dem Werke uns on 
Als habe e3 jemand gefdaffen, ber Borgia gu iiberjehen im 
Stande war. 


*) Ubgebilbet im Rataloge der Sammlung Fillon, Rr. 196. 

**) Bgl. V. Mt. W. 3. Aufl. I, ©. 155 und bie dazugehörige Anm. 23, 
jowie 4. Muff. I, ©. 168 u. Anm. Schon vor zehn Jahren wurde guge 
geben, daß Wl. Borgia die ridtige Begeidinung fei, trogbem aber die falſche 
nicht entfernt. Jetzt ift die ridtige angebradt worden. 
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Roloffal nach florentiner Art dagegen ijt unſere Büſte 
Lorenzo des Grofen. Auch fie die Verkdrperung einer gewiffen 
brutalen Rraft. Mad dem, was die Gejdhidte von Lorenzo 
berichtet: von ſeiner Liebenswürdigkeit und Gewandtheit, feiner 
berablafjenden Giite und ſeinen didterijden Gaben, wiirde man 
ihn fic) anders vorjtellen als feine Portraits thn zeigen. Cin 
ftarfer, ftarrer Maden und eiferne Rinnladen, Lauernde Augen 
und etwas unerbittlidjes im Ausdrucke. Mit diejer Arbeit find 
wir 3u den gemalten Zerracotten gelangt. 

Die’ gebrannten Thonbilber geigen die Stare der por- 
traitirenden Kunſt im Diuattrocento. Sie und die Wachsbilder 
(immaggini) ent}pradjen der biirgerlichen Einfachheit des Jahr⸗ 
Hunderts; vom Künſtler fonnte in flotter Wiedergabe der Natur 
mehr als in jebem anderen Stoffe geleiftet werden. Hier ars 
beitete er am unbejangenften. Die forgfaltige Glattung ded 
Marmors wurde nicht verlangt. Nichts bringt den Anblick der 
gufalligen Erſcheinung eines Menſchen fo itberrafdend wirklid 
hervor als ein gemaltes Bildniß von gebranntem Thon. Was 
bet Marmor und Bronze durch unendliche Arbeit, bei vorjidtig 
langjam fortſchreitender Vollendung ſchließlich doch vielleicht nur 
zum Theil erft hervorgebradt wird, gewährt beim Thon eit 
Druck des Ginger’. Wir bewundern die unbefdjreiblide Gragie, 
in ber die faft zahlloſen Lerracotten der griechiſchen Graber die 
Geftalten von Frauen im fleinen wiebdergeben. Dieſe Figürchen 
feben un8 in alltäglichen Verkehr mit der griechiſchen Blüthezeit. 
Das Leben felbft ſcheint daraus gu fpredjen. Sitzen, Gehen, 
Tanzen, Bewegungen der Arme oder des Haljes, mit wunder- 
barer Beobadhtungsgabe aufgefakt unb mit faum bewußt ar- 
beitenden Gingern geformt, verrathen, daß unjere Anſicht von 
Der das alte griechiſche Volk belebenden Anmuth feine Täuſchung 
fet: wie der Rhythms, der aus der Sprache herauszutönen 
fcheint, auch aus jeder Bewegung des Körpers damals heraus⸗ 
flang. Für Florenz gewähren die Arbeiten der Familie della 
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Robbia etwas ähnliches. Bh frage, ob die Begegnung der 
Maria mit Clijabeth, dite Luca della Robbia fiir Pijtoja ar- 
beitete, fo unſchuldig vornehm in irgend weldjem anderen Ma⸗ 
terial Ddarftellbar gewefen wire. Was einer geiſtreichen Skizze 
oft fo itberreichen Inhalt verleiht: baw ſie als momentane Nieder⸗ 
ſchrift de3 eben hervorjpringenden Gedanken ihn reiner empfängt 
und wiedergiebt als der peinlidfte Fleiß vermidte, giebt aud) den 
Kerracotten diejen bewunderungswürdigen Lebensinhalt. 

Wuf die Niederſchrift eines künſtleriſchen Gedankens tm 
Augenblide ber Entftehung fommt es zumal bet Künſtlern an, 
die übrigens nidjt gu den allererften gerechnet werden former. 
Das Talent eines Künſtlers äußert ſich in ſeinen Arbeiten nidt 
iiberall gleidimagig. Im zufälligen Nachlaſſe, in dem allerlei, 
bas ſich beim Lebensabjchluffe eines Malers in ſeinen Mappen, 
oder Beſitze feiner Freunde und Verehrer findet, begegnet und 
oft ein feltfamer Gegenfag: wo es fic) um eigene Erfindung 
handelt, tritt bas ungureicende der Begabung hervor, die Natur⸗ 
ftudien bagegen zeigen die glitdlidjte Hand. Bn ihnen erſcheint 
berfelbe Mann, defjen eigene Erfindungen intereffelos find, von 
genialer Friſche. Es ijt, als habe die villige Abweſenheit der 
Wbficht, etwas anderes zu erftreben als Wiebergabe bes mo⸗ 
mentanen zufdlligen Unblids, das Auge geſchärft und ber Hand 
jene anmuthvolle Sicherheit gegeben, die ſolche Skizzen mach der 
Natur oft gu den werthvollften Documenten fiir die eigentliche 
Begabung eines Künſtlers macht. So darf es nicht wundern, 
daß von jenen florentiner Arbeitern in Terracotta, die nicht 
einmal ihren Namen auf die Arbeit ſetzten, Dinge geleiſtet 
werden, die bedeutenden Bildhauern in Marmor nicht fo ge- 
fangen. Mtichelangelo foll vor Begarelli’S Lerracotten ausge⸗ 
rufen haben: wehe dent antifen Statuen, wenn Ddiefer hon 
gu Marmor wiirde! Wobhl nur erfunden, aber ſehr bezeichnend. 
Die Lerracotten iibertreffen in getrener Wiedergabe des Wirk- 
lichen unſere Bhotographien, die mie die Bewegung felbft, ſon⸗ 
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Dern den wie in ploplidje Erſtarrung gebracdhten momentanen 
Anſchein bieten. Die Terracotten gewähren Künſtlern von 
übrigens durchſchnittlicher Begabung die Möglichkeit, innerhalb 
einer kurz bemeſſenen Begegnung mit der Natur das ganze 
Feuer ihrer Auffaſſungsgabe aufflammen zu laſſen und das 
Werk zu vollenden ehe die Flamme heruntergebrannt iſt. Mit 
wie lebensvollen Sculpturen würden unſere heutigen Ausſtellun⸗ 
gen bevölkert ſein, wenn man einem Bildhauer zuweilen das 
was er bei der erſten Sitzung in den erſten drei oder vier 
Stunden zuſammengeknetet hat, nun aus den Händen reißen 
dürfte! Denn nur Meiſter hohen Ranges wiſſen den Eindruck 
des erſten ſchöpferiſchen Zuſammentreffens mit der Natur im 
Verlaufe der Arbeit immer von neuem wie beim erſtenmale zu 
empfangen und gu ſteigern. Gon ſolchen Terracotten des Quattro⸗ 
cento beſitzt die Berliner Sammlung eine ſchöne Reihe, die 
in beſſeren Räumen aufgeſtellt noch anders wirken würde. 
Durchaus paſſend war es, dieſe Stücke in Radirungen zu ree 
produciren. Keine der modernen künſtleriſchen Manieren ſteht 
dem Modelliren von Thonbildniſſen ſo nahe als die Radirung. 
Die Hand des ſchaffenden Künſtlers, der auch bei der Radirung 
das Werk gleich ſo wie es bleiben wird, in Angriff nimmt, 
tritt in ähnlicher Weiſe hervor. In jedem Striche wird vom 
Radiren die flüchtige Laune einer glücklichen Stunde im Verkehr 
mit der Natur ausgenutzt. Mit der Beſprechung der Terra⸗ 
cotten ſchließt die Abhandlung. Am Ende kommt der Ver⸗ 
faſſer auf die Geſammtentwicklung des Portraits innerhalb der 
europäiſchen Kunſt, mit der begonnen worden war, noch ein⸗ 
mal zurück. 

Daß die Griechen, bei denen wir in den früheſten Zeiten 
ſchon eine ſo große Fähigkeit bemerken, neben der Darſtellung 
des Idealen auch das gemein ſichtbare genremäßig nachzu⸗ 
bilden, nicht reale Portraits hätten ſchaffen können, die auf 


gleicher Höhe mit ihren anderen plaſtiſchen Schöpfungen ſtanden, 
H. Grimm, Zehn Eſſays. 2. Aufl. 29 


| 
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ijt kaum gu denfen. Offenbar haben fie ba, wo foldje Portraits 
gu feblen jdetnen, nicht etwa nicht gefonnt fondern nidt ge- 
wollt. Es widerjtrebte ihnen, nadgubilben was das Antlig 
eines bebdeutenden Menſchen an zufälligen Cigenheiten in Ab⸗ 
weichung von der idealen Grundform aufwies. Die griechifden 
Portraits fuchten dieje Abwetdungen mehr angudeuten als wieder- 
gugeben. Wie fehr die griechiſchen Künſtler in frither Beit ſchon 
gefonnt hätten, wenn fie gewollt bitten, zeigt die Art, wie in 
Dem einen Giebelfelde des Tempels von Olympia einige Köpfe 
gearbeitet worden find. Die Whficht ijt erfennbar, die Neben⸗ 
figuren als foldje dadurch gu bezeichnen, daß ihnen inbdividuelle 
Phyſiognomie verliehen wurde. Die hier ſichtbare Fähigkeit, 
verſchiedengeſtaltete Köpfe darzuſtellen, erlaubt den Schluß, daß 
Werke dieſer Art auch anderweitig zu finden waren und daß 
das in den alexandriniſchen Zeiten ohne Zweifel fertig ausge— 
bildete individuelle Portrait Vorgänger gehabt habe. 

Es iſt ſeltſam, wie ſehr die uns bekannte Blüthezeit der 
griechiſchen Kunſt und Literatur in Attika in Darſtellung des 
Individuellen abweicht von der uns unbekannten Blüthezeit der 
griechiſchen Gedankenwelt, die durch Homer repräſentirt wird. 
Bei Homer beruht der Aufbau der beiden großen Gedichte auf 
dem Individuellen. Nicht blos Charakteren (Typen alſo von 
einer gewiſſen Allgemeinheit was die Details anlangt) begegnen 
wir hier, ſondern auf Individualitäten beruht die Compoſition 
der Ilias und Odyſſee. Wäre Achill nicht als Individualität 
das was er iſt: verbände ſich nicht die zarteſte Empfindlichkeit 
mit brutaler Leidenſchaft in ſeinem Weſen, ſo würde die Ilias 
unmöglich ſein. Das blos abenteuerliche des Gedichtes tritt 
durchaus zurück ſobald wir die handelnden Individualitäten in 
Betracht ziehen. Auf dem Contraſte und der abwechſelnden 
Herrſchaft jener beiden Grundeigenſchaften im Weſen des Achill 
beruht der Fortgang der geſammten Handlung, die ſoviel in 
ſie verflochtene Geſtalten übrigens mit ſich fortreißt. Am 
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Schluſſe der Ilias, da wo Priamos um den Leichnam des 
Sohnes bittet, ſtreiten beide Strömungen am ſichtbarſten in 
Achills Seele und indem wir die ſanftere Empfindung endlich 
ſiegen ſehen, ahnen wir den tragiſchen Untergang des Helden, 
dem nach ſo vollendeter Rache des Patroklos nun nichts mehr 
zu thun übrig geblieben wire, das ibn in nod) höherer Ent— 
faltung ſeines Charakters erſcheinen laſſen könnte. In gleicher 
Weiſe, wenn auch nicht in gleichem Maße, entwickeln ſich die 
anderen Helden des Gedichtes in deſſen Verlaufe und es iſt 
darauf die ungemeine Vertrautheit der Menſchheit mit dieſem 
Werke zurückzuführen: kein menſchliches Weſen iſt denkbar, deſſen 
Seele von Homer nicht getroffen würde. 

Welcher Cultur aber ſie entſprungen ſeien, wiſſen wir nicht. 
Sie zeigen, daß in Zeiten, die von den unſrigen ſoweit entfernt 
ſind, daß keine Nachricht aus ihnen zurückblieb und daß keine 
Kritik ſie überzeugend zu reconſtruiren vermöchte (wie Geſtirne, 
die außerhalb des Bereiches unſerer Ferngläſer liegen), daß in 
dieſen Zeiten ſchon die Erhebung des Individuellen gum Allge⸗ 
meingültigen als die höchſte Leiſtung ſchöpferiſcher Gedanken⸗ 
thätigkeit erkannt wird. Die zweite, uns bekannte Blüthezeit des 
griechiſchen Geiſtes, die in Attika zur Erſcheinung gekommen iſt, 
hat ſich zu dieſer Höhe nicht wieder zu erheben vermocht. Weder 
in den Tragödien des Aeſchylos, noch denen des Sophokles 
oder gar denen des Euripides, treten bis zu den letzten Conſe— 
quenzen ausgetragene, rein auf dem Individuellen beruhende 
Perſönlichkeiten handelnd auf. Auch politiſch ruhte der Schwer⸗ 
punkt damals mehr in den Maſſen als in den Einzelnen. Viel— 
leicht war die bildende Kunſt ein Spiegel dieſes Zuſtandes. 
Ich würde mich ſcheuen, dies auszuſprechen, wäre ich nicht von 
ganz verſchiedenen Seiten öfter auf dieſe Beobachtung geleitet 
worden. Bei den tragiſchen Dichtern handelt es ſich um politi- 
ſche Zwecke, um Satzungen, gegen die verſtoßen wird, um natio- 
nale Befonderbeiten, deren allgemein menfdlider Inhalt und 
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erft flar wird wenn wir fie ftubdiren. Philoktet ift die eingige 
ber Tragödien bes Sophokles, die ſich gu homeriſcher Rlarheit 
erhebt, aber auch ſie nicht durchgängig“). 

Dieſe Unfabighett der atheniſchen Tragiker, eingig vom all- 
gemein Menjdjlidjen ausgugeben, ſcheint aud) der bildenden 
Kunſt eigen geweje gu ſein und Hat vielleicht verbindert, daß 
innerhalb ihrer Cntwidlung bereits bad einfache Bilbnif bier 
gum Durdbrude fam. 

Erſt in der alexandriniſchen Kunſt gelangte das individuedle 
Portrait zu rajder Blithe. Ideale Gejtalten fogar find jept 
naturaliftijd) conciptrt worden.*) Dieſe alexandriniſche Kunſt 
ift es gewejen, aus der die älteſten Büſten und Statuen römi⸗ 
jer Feldherren und Staatsmänner Hervorgegangen find und 
von Der aud) nod) das Portrait der juliſchen Kaiſerzeit be⸗ 
herrſcht wird. Dann erft febt die, in fablerer Weife die gang 
intime Aehnlichkeit hervorbringende Gculptur der ſpäteren Kaiſer⸗ 
zeit ein, Die bid auf Gallienus ging, mit dem fie abbridt. 

Unfere Wbhandlung, die fic über diefe Dinge allerdings 
nur in kurzen Sätzen ausſpricht, will fiir dieſe römiſch- oder 
italijd-nationale Kunſt nun einen anderen Urjprung annehmen, 
indem Die etrurijden Bortraitterracotten al8 das Maßgebende 
aufgeftellt werden. Jn ihnen — wenn ic) Dr. Bode recht ver- 
ftehe — fet das Product einer gleidjam am Boden haftenden 
RKunjtiibung zu erbliden, die nad langen Yahrhunderten im 
Genius der florentinifden Lerracottenbildnifarbeiter wieder gum 
Leben erwachte. 


*) Sophokles, ftatt die QJudividualitét bed RNeoptolemos durch alle 
Ynftangen durd) gum Trager deB Conflicted gu madjen, bridt in der Ent- 
widlung pliglid) ab, fo daß wenn Heralled nicht erjdiene diefe Tragiddie, 
bie am veinften beginnt, am unertraglidften ſchließen würde. 

**) Qn dieſe Epode gehiren 3. B. die bis in die fleinfte Muskel⸗ 
nilance ausgeführten Greijenfdpfe ber Didter und Philofophen, unter denen 
der Homers hervorragt. Reine fpdtere Bett hat das vom Geifte durch⸗ 
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Dah die Etrusker das italijde Kunſtvolk gewejen, ſcheint 
unzweifelhaft, bak ihr Talent aber neben der in Ftalien jo 
madtigen griechiſchen Arbeit umfaſſendere Geltung gu erringer 
vermocht habe, müßte ftrenger belegt werden. Bor Jahren be- 
reits bat Brunn, deſſen tiefer Einblick in bas Weſen künſt⸗ 
lerifder Dinge id) immer von neuem bewundern muß, die Mög⸗ 
lichfeit einer in Toscana am Boden haftenden künſtleriſchen 
Auffaffung aufgeftellt, indem er mit einem Sprunge itber etn 
Jahrtauſend hinweg das Wiederaufbredjen altetrustijder An⸗ 
fdhauungen in florentinifden Kunſtwerken vermuthete.*) Die 
eigenthiimlid) phantaftifdben Geftaltungen etrurijder Grabgemalde 
fdienen Brunn in ähnlich phantaftifd) geformten Werken der 
Schule deB Verrocchio, beſonders wohl Botticelli's, fich nicht 
gerade gu wiederholen, beide Phänomena aber dock als gum 
Vergleich einladend dem Auge fic) aufgudrdngen. Diejer Ge- 
danke vielleicht gab hier nun den Anſtoß, fiir die Portrattterra- 
cotten der Florentiner an die alten Gepuldhralterracotten der 
Etrusker gu denfen. Mir ſcheint Donatello’s eigenthimlider 
Realismus eine ndberliegende Quelle. Beh geftatte mir auf ober 
ausgeſprochenes zurückzukommen: Donatello trat ein als der 
große Gbhiberti den lebten, glücklichen, Verſuch gemacht hatte, 
Die Formen Giotto’s mit denen der Antife meu gu beleben. 
Aber Ghiberti fand feinen Machfolger. Donatello’s und feiner 
Schule Auffaffung der Ratner war eine andere. Man beganr 
Die menſchlichen OGlieder abzugießen und Bildniffe Verſtorbener 
nad) Lodtenmasten zu arbeiten. Deffen nun bemächtigte ſich 
Luca della Robbia’s eigenthiimlidjes Talent. Langer als hundert 
Jahre hat diefe Blithe bed Terracottaportraits aber nicht ge- 
dauert. Feftzujtellen ware aud), wenn diefe Frage gum Wus- 


leuchtete äußerſte Wlter eines Mannes fo dargeftellt. Höchſtens dab Michel⸗ 
angelo in feinen Propheten ähnliches gu malen unternommen bitte. 

*) Vulcenter Gemälde. Annali dell’Istituto, 1859, ©. 325 ff. Mo- 
numenti IV, 31, 32. 
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trage gebracht werden ſollte, in weldem Verhältniſſe der Ab⸗ 
hangigfeit die in Den anderen Theilen Italiens in Derracotta 
thatigen Meiſter gu den Florentinern gejtanden haben. Cine: 
unferer fchinften Zerracotten ftammt aus Bologna: der edle 
Kopf eines Mannes im mittleren Jahren, den Dr. Bode dem 
Francesco Francia gufdreibt. Man müßte wiffen, wie diefer 
Kopf fic zur itbrigen ‘Production Bologna’s in diefer Ridtung 
verhalt. Ich glaube, bas Bologna Hier von Florenz abhängig 
war, aber es könnte dod an Sacopo della Quercia und an. — 
Siena gedadjt werden. Aud) in anderen Städten Toscana's 
wird frith fdjon in Zerracotta gearbeitet*), — Weitere Publt- 
fationen ber k. Muſeen geben ohne Zweifel Gelegenheit, auf dtefe 
Fragen zurückzukommen. — 


Unſere Muſeen ſtehen nicht bloß als Aufbewahrungsſtätten 
für Kunſtwerke dem Publikum offen, ſondern es ſind mit der 
Art dieſer Aufbewahrung Pflichten verbunden, deren Erfüllung 
allein erſt die Bewilligung der großartigen Mittel rechtfertigt, 
bie ihnen Jahr aus Jahr ein zur Verfügung geſtellt werden. 
Die Muſeen ſollen zu Regulatoren des nationalen Geſchmackes 
werden. 
Es waltet ein tiefgehender Unterſchied zwiſchen bem Vere 
hältniſſe des heutigen Publikums zu Kunſtwerken und der Art, 
wie in früheren Jahrhunderten geſehen und genoſſen und in 
Folge deſſen von den Künſtlern producirt worden iſt. Ein 
Künſtler des Quattrocento konnte ſicher ſein, wo auch ſein Werk 
ſtand, daß es lange an ſeiner Stelle ſtehen und von immer 
neuen Generationen mit ſich erneuender Kritik beurtheilt werden 
würde. Die kritiſchen Augen der Florentiner ſahen von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht Jahrhunderte hindurch auf die ihre Stadt 


*) In Arezzo z. B. Niccold von Arezzo (Vaſ. III, 87 f.) arbeitete 
im Trecento bereits in Terracotta und gelangte früh nad) Bologna. 
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ſchmückenden Werke der Maler und Bilbhauer, und ermiideten 
nicht, fte immer von frifchem auf ihre innere Vortrefflidfeit hin 
abzuſchätzen. Den Riinftlern, die innerhalb diejer Kritik ſelbſt 
emporfamen, war die’ unerbittlide, nie zum Abſchluß gelangende 
Urtheilfinden eine Schule, die keine andere hatte erfegen können. 

Unjeren Heutigen Riinftlern und unferem Publikum wurde 
wenig im dieſer Richtung geboten. Die Muſeen waren lücken⸗ 
hafte und unbverftandene Unhdufungen von Urbeiten dem allge- 
meinen Gefithle fernjtehender, in vergangenen Beiter arbeitender 
Meiſter, die mit der heutigen Production faum in Zuſammen⸗ 
hang zu ftehen ſchienen. Unſere eigene Production aber wurde 
und felbjt in den öffentlichen Runftausftellungen in verwirrender 
Weiſe vorgefiihrt. Die Hier ſichtbaren Werke wurden {pater jo 
gut wie nie wieder den Bliden derer geboten, bie im Laufe 
weniger Woden ein Urtheil dariiber faillten. Der bet den Ar- 
beiten fritherer Jahrhunderte entweder nie wirffam gewefene, 
oder, wenn er durch einen Bufall eingetreten war, bald wieder 
vergefjene ,erfte Eindruck war heutigen Tages in den metiten 
allen mafgebend fiir den ſchaffenden Riinftler, da Ruhm und 
Carriere und Gelderwerb von ihm abbingen. 

. Dielem ungefunden Verhaltnijfe treter unſere Muſeen mit 
immer größerer Wirkung entgegen. Ihre Wufgabe ijt, die Maſſe 
de8 PBublifums an Langjamere Findung des Urtheils gu ge- 
wihnen. Die Mationalgalleriec, indem fte die beften Wrbeiten 
ber lebenden Künſtler aufnimmt und eine langjährig fich wieder- 
holende fritijhe Betrachtung möglich macht, giebt denen, die fie 
nun intimer fennen lernen, beffer al8 früher Gelegenheit, fid 
ihrer anfänglichen Eindrücke gu erinnern und ſich im Stillen 
die Frage 3u ftellen, wie weit fie früher richtig gefehen oder 
geirrt batten. Den Künſtlern erften Ranges dagegen liegt in 
dieſem neuen Verhdltnip ein Antrieb, bet der Herftellung ihrer 
Urbeiten die denfelben migliderweije vorbebaltene ehrenvolle 
Zukunft iw3 Auge gu faffen. Wie mandes vorher bewunderte 
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Werk Hat mit der Beit, und gwar verhiltnipmafig raſch dod 
wieder, bet einer unabgebrodjenen Ausſtellung feine Reize ein- 
gebiipt, und in wie mance, Anfangs ſchwerer gu verftehende 
Urbett Hat man fich allmählich Hineingefehen und ihr innerer 
Werth ift langſam hervorgetreten. Das alte Muſeum dagegen 
tritt immer Ddeutlicher al8 die Schatzkammer hervor, die dad zu⸗ 
fammenbalt, was nun als Vorſtufe der beutigen Kunſt erfannt 
wird. Das Publifum wird auf eine gewiffe hiftorijde Höhe 
geftellt. Es gewahrt, bag neben der politijden Entwidlung der 
Mationen eine künſtleriſche nebenherlaufe. C8 lernt die Mittel 
fennen, mit denen die fritheren Künſtler wirften, und kümmert 
fic um die Biele der jdaffenden Kunſt in den verfdiedenen 
Sabrhunderten. Dtefe Kenntniß zu vermitteln und 3u erhöhen 
find die an unferen Muſeen thitigen Beamten in einer Weife 
bemitht, die allgemeine Anerkennung findet und durch volles 
Vertrauen von Seiten des Publifums erwidert wird. 

Bei der vorliegenden Publifation ijt mit außerordentlicher 
Gorgfalt vorgegangen worden. Sie darf felber faſt als em 
Kunjtwerk begeidnet werden. Diefer Luxus bedeutet mt etwa 
verſchwendetes Gelb. Kunſtwerke, die der Veröffentlichung 
wiirdig erjdjeinen, follten nur in wiirdiger Weije wiedergegeben 
werden. Mur die beften mechanifdjen PBroceduren follten ange- 
wanbdt, oder, bet freier Wiebergabe, die beften Künſtler heran- 
gezogen werden. Ye forgfiltiger cin Kunſtwerk abgebildet wird. 
um fo mehr entfpridjt bie Whbilbung ihrem Swede. Von un- 
fähigen Händen raſch fertig gemachte, oder mit oberfladlidjen 
Mitteln auf einen eleganten Effect hin gearbeitete Reproductioner 
siehen die Originale herab. In diefer Ricjtung wird beim beften 
Willen oft das Unridtige gethan. In Paris verdffentlidt man 
jept die Handzeichnungen des Louvre in Pbhotolithograpbhien. 
In itberrafdender Fülle und gu fehr billigen Pretfen werden 
Diefe Roftbarfeiten dem Publitum angeboten: fo gering aber gue 
gleich in ber techniſchen Herftellung, dab ihr Anblick den Be- 
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ſchauer irre fiihren muß. Cin eingige3 forgfaltig ausgeführtes 
Blatt wiirde beffere Belehrung bringen als Dubende dieſer 
Diirftigen Abzüge, die bet Unwwiffenden den Glauben erregen, die 
Hriginale feien nicht anders beſchaffen. 

Die preußiſchen Muſeen gehen bei ihren Publicationen von 
Dem richtigen Geficht&puntte aus, daß nur das allerbefte gut 
genug jet. Schon bet den Heliograviiren, in denen die Mee- 
daillen des Diuattrocento und des folgenden Jahrhunderts wieder- 
gegeben worden find, wurde nad) mannichfachen Verſuchen erſt 
Diejenige Methode ber Wiedergabe gefunden, die ber Schinheit 
und bem Werthe der Originale entjprad. Diefelbe Sorgfalt 
ift fiir bie vorliegende Whhandlung mafgebend gewejen. Aud 
bei den das Jahrbuch der preufifden Kunſtſammlungen be- 
gleitenden Illuſtrationen halt man an dieſem Princip feſt. Bu 
hoffen ijt, daß in der Herausgabe folder Sdjriften fortgefabren 
werbe, Deren Erjdjeinen den ,Beamten der k. Muſeen“ fowobl 
alg dem Publikum zur Ehre gereichen, auf deffen Cmpfanglid- 
keit gerechnet wirb. 





XVI. 


Die Standbilder 


Aleranders und Wilhelms von Humboldt 


vor ber k. Univerfitat zu Berlin. 
Mai 1883. 


Gin Portrait hat das Bilb eines Mannes gu geben, wie 
er in dev Erinnerung der Ptitlebenden ſich geftaltet, eine Statue 
ihn darzuſtellen, wie er in der PBhantafie ber Nachwelt gleid- 
jam auferftehen und fortleben foll. Get einem Portratt diirfer 
wir Darauf adten, bab nichts ausgelaffen werde, deffen Whwefen- 
heit beim Bergleiche mit bem Originale fich als ein Dtinus 
fonftatiren liebe; bet Statuen aber, die mur als die körperliche 
Hille der geiftigen Kraft eines Mannes daftehen, darf der 
Künſtler uns nicht mit individuellen Zufälligkeiten bebelligen. 
Wie unnütze Schriftſchnörkel würden fie nur Raum einnehmen 
ohne den Inhalt gu erhdhen. Statuen haben nichts gu thun 
mit Den Launen der Natur. Ich erftaunte, an einer der folofjalen 
Bildſäulen, die bas danfbare Stalien Cavour erridjtet bat und 
bie dieſes ſelbſt in idealer Geftalt gu jeinen Füßen erjdjetnen 
läßt, bie Warze gu finden, die ber Graf Cavour einft zwiſchen 
Kinn und Wange gezeigt haben muß. Cin erzenes Bilbnif, dad 
in übermenſchlicher Größe Btalien gu fagen bat, daß es dieſem 
Manne Cinheit und neues Leben verdanke, hat nur ſoviel perſön⸗ 
liche Aehnlichkeit zu wahren als unentbehrlidh ift, um die großen 
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Linien der Geftalt zu ſchaffen, in der Carour in's Herz de3 Volkes 
eingeprigt werden muf. Je weiter wir uns von einem folder 
Manne entfernen, um fo einfacher wird fein Umriß. 

Es ſcheint, als wire Alerander von Humboldts Perjin- 
lichfeit auch jebt, faft 25 Jahre nach feinem Lode, nod fo 
durchdringend, daß bie Crinnerung an thn, wie er unter und 
lebte, das Cintreten diefer Vereinfadung verzdgere. Man meint, 
alle, die 3u feiner Bildſäule emporfahen, müßten ihn nod) ge- 
fannt baben, den gebiidten uralten Mann, der durch Liebens⸗ 
würdigkeit den Zod gu verbindern jdien, die Hand nad ihm 
auszuſtrecken. Ebenſo friſch fdjeint noch in unferm Gedächtniſſe 
qu fein, wie nad feinem Tode im Urtheil über thn etn Um— 
ſchlag eintrat. Allmählich erſt wurde feinem Schatten dann er⸗ 
laubt, vom Rechte, unſterblich zu ſein, beſcheidenen Gebrauch zu 
machen. Für den Ankauf ſeiner Büſte, der herrlichen Arbeit 
von David d'Angers, die in Humboldts Bibliothek ſtand, war 
kein Geld vorhanden; Varnhagens Veröffentlichungen ſchienen 
ſeinem guten Namen den Reſt gegeben zu haben. Man ſuchte 
ibm ein literariſches Denkmal gu errichten. Das auferordent- 
liche bei Humboldt war, daß ſein Geiſt das geſammte der 
irdiſchen Erſcheinungen, phyſiſcher wie geiſtiger, umfaßte indem 
er wie mit tauſend Augen zugleich nach allen Seiten ausblickte. 
Dieſes Ineinandergreifen vielfacher Wiſſenſchaften in dieſem ein⸗ 
zigen Geiſte hätte als ein Geſammtproceß entwickelt, und gezeigt 
werden müſſen, wie kein Rad dieſer geiſtigen Maſchine ohne 
Verbindung mit der anderen ſei, ſondern wie alle ſtets in Fluß 
und Bewegung blieben. Statt deſſen legte man das Werk aus⸗ 
einander und ſuchte Humboldt in ſeinen Leiſtungen als Geolog, 
Aſtronom, Botaniker, Schriftſteller u. ſ. w. einzeln beizukommen. 
Humboldt ſtarb zu einer Zeit, wo ein univerſaler Fortſchritt 
der Wiſſenſchaften das zunächſt frühere bereits als veraltet er⸗ 
ſcheinen ließ: jetzt ſtand er da wie eine aus vielen Gelehrten 
zuſammengeſchweißte Perſönlichkeit, die, im einzelnen überholt, 
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im gangen nadtriglid) mehr Verwunderung als Verehrung zu 
erweden im Stanbde war, und iiber die feine Nachfolger in den 
einzelnen Fächern fic) um fo ficjerer erhoben, al8 fie bad all- 
gemein Menſchliche, dads fiir Humboldt bas legte Biel aller 
Wiſſenſchaft blieb, nun alB etwas, da8 mit der eralten Unter- 
judjung der Erjdeinungen nichts zu thun habe, faft bet Seite 
liefen. Gleich Goethe, bei dem das Bujammenfaffen der ge- 
jammten Culturbewegung aud) nur fo lange begriffen wurde 
alg er lebte, ftand Humboldt num faſt als der grofe Dilettant 
Da, Dem ebenjoviel gu verzeihen wire als fic) ihm nad: 
rithmen ließ. 

Wo war aud) jemand, der jebt an die grofen Ziele er: 
innerte, Die er und fein Bruder und Goethe fic) einft vorgeſetzt! 
In den Reden felbjt, die jest gu feinen Füßen gehalten wurden, 
ſchien es ndthig, emen Mann wie Humboldt gegen die Bejdul- 
Digung von Citelfeit und Selbſtſucht in Schutz au nebmen, ald 
finnten ſolche Begriffe mit ihm in Verbindung gebracht werden. 

Humboldt überſah das Berlin völlig in dad er endlich wieder 
eintrat, um den Abſchluß feines Leben hier zu verbringen. 
Die tiefe Refignation, mit der er fic) darangab, gu thun twas 
ſeinestheils miglich fei, Hingt gurweilen aus jeinen Briefen heraus. 
Humboldt war 1769 geboren. Er hatte die Luft des 18. Jahr⸗ 
Hundert8 in vollen Athemzügen noch eingejogen. Er hatte die 
entſcheidenden Cinbdriide in dem Jahrzehnt empfangen, bas der 
franzöſiſchen Revolution vorausging. Als Griedrid) ber Grofe 
ftarb, war er ſchon 17 Sabre alt; als Mirabeau von Frant- 
reid) aus, auf dem nod) fein Schatten all der fpdteren Creigniffe 
damals lag, ſeine Reden an ganz Curopa hielt, war Humboldt 
zwanzigjährig; und als Napoleon Preußen zertriimmerte, war 
das wiederum 14 Babre ſpäter. Jn dem, was Humboldt ge 
feber und erlebt hatte, fonnte ifm feiner von denen gleichthun, 
Die in jeinen letzten Jahren in Berlin mit ihm zuſammenlebten. 
Humboldt, wenn er in den fiinfgiger Bahren noch als Lebender 
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auf Seiten unferer Liberalen ftand, war trogbem fein Bolitifer im 
heutigen Sinne; gufdllig nur ſtimmte das Gefühl jener Jahre 
wieder mit jenem der letzten Decennien vor der franzöſiſchen 
Revolution itberein, als Humboldt, mit der gangen Welt 
damals an ein friedlidjes Reich der Freiheit glaubend, das 
Herannaben heilſamer Umwmalgungen erwartete. Humboldt ftand 
von Jugend anf die Menſchheit als etwas vor Augen, dad 
nichts mit Gewalt zuweit vorwärts zu ſtoßen, nichts mit Ge- 
walt 3u bemmen ober zurückzuzwingen vermöchte. Er hatte fo 
oft dte Wellen fteigen und finfen und wieder fteigen ſehen, und 
wußte, daß bier höhere Geſetze walteten. Cr hatte die franzö— 
ſiſchen Lerroriften, dain Mapoleon, dann die Bourbons, dant 
Metternich in dem tobten Bemithen voriibergehen erblict, Herren 
der Geifter gu werden, deren Kritik fie mit Hinridjtungen, Ver- 
bannungen und Polizeimaßregeln auszulöſchen hofften. Der faft 
fpielende Gleidmuth, mit dem Humboldt in feinem höchſten 
Alter endlich bet uns die Dinge nahm, die er wie wiederfehrende 
RKinderfranfheiten ber fich folgenden Generationen beobadhtet hatte, 
ift bei ihm mifverftanden worden wie bet Goethe. Wer von 
den jiingeren vermodjte den ruhig abwartertien Standpuntt 
eines Mannes ridjtiq gu taxiren, der unter den ungeheuerſten 
Wechſelfällen des europäiſchen Daſeins fich feine eigene hiſtoriſche 
Anſchauung gebildet hatte? In den Stunden, in denen Hum⸗ 
boldt nicht arbeitete — und wie Goethe wußte er den Anſchein 
au wabren, als babe er ftets Zeit und könne mie geſtört werden 
— wollte er fo fret als möglich fein. Cr judjte dann bas un- 
bebdeutende auf. Gewöhnt an die Leidhtighert des geſellſchaftlichen 
Verkehrs, der in feinen Jugendzeiten bas allgemeine unentbehr- 
fide LebenSelement ber höheren Klaſſen in Curopa gewejen war, 
bewegte er fid) im Alter in Berlin m den Kreifen am behag- 
fidjften, wo der lebte Schimmer dieſer geiftigen Beweglicfeit 
ibm nod geboten wurde. Wohin jollte er ſich anders wenden 
alZ an den Hof, wo die Gefdice der getftigen Wrbeit damals 
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nod entidieden wurden? In feinem unbezwinglichen Triebe, 
gu helfen, der natürlicherweiſe aud) mißbraucht werden fonnte, 
mußte er fic) dicht neben der Quelle halten, von wo die be- 
frudjtenden Waſſer ausgingen. Umgeben von dem Gewirre fid 
freuzenber energiſcher Beftrebungen, das nod) jeder, der an 
Höfen gelebt hat, von den älteſten Betten an wo es Höfe gab, 
beobachtet gu haben ſcheint, ſuchte er dann gu Zeiten Erholung 
bei Varnhagen, bem er bas als Nebenſache friſch Erlebte als 
Nebenſache frijd) wetter gab, ohne gu abnen, daß Varnhagen in 
pedantijder Verrätherei dieje Dinge niederſchrieb, die nur foviel 
Werth und Bnbalt Hatten als der Moment ihnen verleiht, in 
dem fie ausgefprodjen werden, um fofort aud) wieder vergeffen 
zu werden. 

G3 war ein Sabr nad Humboldots Vode, dak in Berlin 
iiber die beſte Anfftellung der Statue Goethe's gejtritten wurde, 
die 20 Sabre ſpäter dann erſt gu Stande gebradt worden ift: 
Damals gab Jacob Grimm als feine Meinung 3u_ erfennen, 
Goethe müſſe allein ftehen; wolle man aber eine andere Statue 
neben der feinigen aufridjten, fo könne es nur bie Humboldts 
fein. „Neben Goethe ftehen könnte einer nur, Humboldt“ *). 
Man gehe die Briefe und Schriften J Grimms durd, ob fid 
ibm nachweiſen laffe, daß ein Mtann von ihm überſchätzt worden 
jei. Wenn er Humboldt fo hoc) ftellte, war es weil er beffer 
alg andere den Umfang feiner Erſcheinung gu ermeffen ver- 
modte. Wud) Jacob Grimm hatte gum Theil erlebt und ge 
fehen wa Humboldt erlebt hatte. Bhm war die ſtaatsmänniſche 
Anſchauung der Gelehrjamfeit eigen, die ihn ſpäter, gleid) Hum- 
boldt, verbinderte, in politijden wie in gelehrten Dingen in die 
Parteien eingutreten. Cr beobadhtete, erwartete, arbeitete fiir fidj 


*) Brief an Blömer vom 29. Mai 1861. Wbgedrudt in: Bur Be 
gründung des in ber Gigung des Goethecomités vom 7. April 1862 von 
Hotho, v. d. Hude und H. Grimm eingebradten Antrag3. Berlin 1362. 
Als Manuſcript gedrudt. S. 8 ff. 
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und firbderte Andere. Von Humboldis Arbeiten al Nature 
forfdjer fonnte ihm, den Kosmos ausgenommen, nur da3 wenigite 
befannt fein, aber in der allgemeinen Wirkung auf die Deutide 
Wiſſenſchaft ftellte er ihn auf gleide Hike wie Goethe. Hum- 
boldt erſchien ihm neben diefem als etner der ſchützenden Heroen 
unjerer geiftigen Bewegung. Jacob Grimm hat ben Tob Goethe's 
miterlebt und dad pliblice Gefiihl von Verwaifung, bas Deutſch⸗ 
fand damals iiberfam: beim Lode Humboldt beſchlich ihn eine 
ähnliche Empfindung und der Gedanfe fam ihm, nur Humboldt3 
Statue fei wiirdig neben der Goethe's aufgeftellt gu werden. 
Kommen erft einmal die ächten Weten unferer eit gu Tage, 
dann wird fid) zeigen, mit welder Wachſamkeit und Cnergie 
und Lebensfunjt Humboldt in jeinen letzten Lebensjahren der 
Deutſchen Wiffenjdaft die Straße ebnete. Bet der Berufung 
der meiften bedeutenden Männer nad Preußen ift er die treibende 
oder vermittelnde Rraft geweſen. Gein ganzes Germigen hat 
er wiſſenſchaftlichen Zwecken und der Unterſtützung Wnderer auf⸗ 
geopfert. Wenn von Selbftiudt hier gejprodjen werden durfte: 
welde Objecte hätte dieſes Lafter mittelmäßiger Naturen in 
Humboldts Geele gefunden? Woranf hatte Selbſtſucht bei 
ihm geridjtet fein können? 

Eins fonnte Jacob Grimm nicht fennen, weil er gu alt 
dazu war: den Cinflup, den Humboldt auf jiingere Leute hatte. 

Es fei mir nocd) einmal geftattet, auf meine eigenen Er⸗ 
innerungen zurückzukommen?). 

Wenn wir den Werth derer beftimmen möchten, mit denen 
man gufammengelebt hat, halten wir uns nicht an beftimmt 
Thatſächliches. Das Leben eines Mannes Lommt bet der heuti⸗ 
gen biographifden Methode als eine möglichſt chronologiſche 
Folge von Genreftiicen heraus, in die miglidft viel exatte 
Nebenfachen hineingearbeitet worden find. Uns felber btetet die 


*) XV. Gif. 1874. 
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Crimnerung bas eigne Crlebte als eine breite wogende Maſſe 
ohne Jahreszahlen an den Cingelnheiten. Cine gewiffe Däm⸗ 
merung läßt die Umriſſe ineinanderfließen und verbindet die 
Gejtalten bald fo bald jo; nur plötzlich zuweilen tritt diefe 
oder jene im durchdringend Heller Beleuchtung didt vor uns 
bin: man glaubt jede3 Haar au fehen und jede3 Wort yu vers 
nehmen. Mir erſcheint Humboldt, wenn er mir jo in Ge— 
danfen auftaudt, als den gripten Geijtern ebenbiirtig. Gr 
lebte in Der Qodee. Es ging Lebensfraft höchſter Qualität von 
thm aus. Cr fpiegelte die Welt wieder. Cr fagte nichts das 
nicht fein Cigenthum gewejen ware. Cr war nicht eigentlich dag, 
was wir mit fpectellem Accente eine Perjdnlichfeit zu nennen pflegen: 
id) möchte fagen, er war ein Clement. Er lief dad Gefühl vom 
Walten hiherer Ordnung im Reiche der LiegendDen Natur wie 
ber fortjdjreitenden Menſchenentwicklung in den einfliefen mit 
Dem er ſprach. Es war dann, als gebe es nur eins im Leben: 
unablaffiger wiffenfchaftlider Fleiß. WIS beftehe unter den 
Menſchen nur die einzige Rangordnung derer, die hier fich über⸗ 
boten. Er ſupponirte das als die natürlichſte Sache der Welt, 
wie ein großer Feldherr annimmt, daß jeder nur darauf warte, 
ſich in Gefahr zu ſtürzen. Es lag in jedem Satze die ſtille 
Aufforderung: ſtelle dich den Erſcheinungen ſouverän gegenüber 
wie ich thue. Wende dich direct an die Dinge; ſuche nicht erſt 
nach der Vermittlung durch andere. Laſſe dir durch niemand 
imponiren, welche Stellung er auch habe, aber lerne mit Jedem 
ſeine Sprache reden. Verfolge deinen Weg. Und dieſen Cin- 
fluß Humboldt's, wie einen Zuwachs am beſten eignen Willen, 
empfing jeder wohl der mit ihm in Verbindung trat. Die Art, 
wie er junge Anfänger im Bereiche der geiſtigen Arbeit auf⸗ 
nahm und annahm war einzig. Mur von Goethe wüßte ic, 
joweit davon beridjtet wird, daß er fic) in ähnlicher Art herab- 
gelaffer und den mit dem er verkehrte zugleich gu fid) empor- 
gehoben hätte, daß fie beide auf derfelben Stufe gu jteben 
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fcjienen. Ginige Minuten hatte Humboldt gefproden, als id 
alg Student ihm den erften Beſuch machen durfte, und id) war 
von dem erhebenden Gefithle erfüllt, daß unter allen Formen 
des Dajeins mur einzig diejenige die reale fei: an der grofen 
gelehrten Forſchung fic) gu betheiligen, bie, als Aufgabe der 
Menſchheit von Anfang an, ewig fortbeftehen werde als dad, 
woraus eingig wirkliches Verdienft und «Agog &cFAdy ent{pringen 
finne. Die grofartige Gefinnung war e8, die in mid) einflof, 
Die jene3 Jahrzehnt vor der franzdfijdjen Revolution belebt hatte. 
Das lepte Aufblühen der großen humaniſtiſchen Gebdanken, die 
ohne Rückſicht auf Wlter und Reichthum und Wdel und biirger- 
liches Amt nur den Menſchen forderten. Dieſe Auffaſſung des 
menſchlichen Daſeins als eines zeitweiligen Aufenthaltes auf 
Erden, der nur mit den edelſten wiſſenſchaftlichen Gedanken aus⸗ 
zufüllen ſei, hatte in ihrer Einfachheit und Natürlichkeit etwas 
benehmendes und erhebendes. Man glaubte in eine unſicht⸗ 
bare Verbindung einzutreten. Nie in der Folge habe ich Hum⸗ 
boldt geſprochen, ohne daß dieſer Strom wiſſenſchaftlicher Vor⸗ 
nehmheit nicht wieder mich umgeben und beglückt hätte. Viele 
mögen es gleich mir erlebt haben, aber Niemand ſcheint mehr 
davon zu wiſſen. Es verſchwindet auch immer mehr aus der 
Erinnerung, in welchem Maße Humboldt Deutſchland zu einer 
Zeit, wo es in ſeiner politiſchen Zerriſſenheit verſpottet wurde, 
als geiſtige Einheit dem Auslande gegenüber repräſentirte. Wie 
ſollte er, dem von allen Punkten der Erde Zeichen der Be— 
wunderung zuſtrömten, noch Platz für beſondere „Eitelkeit“ in 
ſich getragen haben, für die er Befriedigung ſuchte? Möge die 
Errichtung ſeiner Statue der Augenblick ſein, von dem aus eine 
höhere Auffaſſung ſeines Wirkens fic) im Volke zu bilden be- 
ginnt und an die Stelle des leeren Geſchwätzes tritt, das bei 
uns nod) umzugehen ſcheint und bas mit Humboldt's welt- 
hiſtoriſcher Stellung fo wenig gu thun bat als Friedrich des 
Großen Schnupftabakdoſe mit jeinen Stegen und feinen Schriften. 
H. Grimm, Zehn Effays. 2. Aufl. 30 
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Alexander von Humboldt ftarb den 6. Mai 1859. Ich 
finde eine alte Notiz wieder. „Heute morgen, fo Yautet fie, 
war id) bet Humboldt, der geftern Mittag um halb drei ge- 
ftorben ift. Er erſchien größer als er beim eben ausſah. Er 
lag in feiner Bibliothel. Ich war da fo oft durdgegangen. 
Noch vor dret Wochen war ich bet ifm und erftaunte iiber die 
Beweglidfeit, mit der fein Geift fic) um alles Menſchliche be- 
fiimmerte. Er wollte nichts loslaſſen. Auch da8 Geringfte war 
ibm wichtig. Coll man denfen, died Interreſſe fet nun plötzlich 
abgejdnitten und das neue Dajein, gu dem er berufen ift, ohne 
Zuſammenhang mit dem das er verlieh? Wer ihn nidt fannte, 
dem kann feine Befdhreibung oder Mittheilung irgend weldher 
Art eine Vorftellung feines Wejens geben.“ (7. Mai 1859.) 
Wm 14. September 1769 ijt er geboren. 

WS Gegenſtück zu Wlerander von Humboldt3 Statue er- 
bliden wir, auf der anderen Geite des Vorgarten3 der Univer- 
fitat, die Wilhelms. Während jene von einer Gefellfdhaft auf- 
geftellt worden ift, die fic) fiir ihre Crridtung gebilbdet hatte, 
trat dieſe als Geſchenk ded Kaiſers hinzu. Schon in der duperen 
Erſcheinung zeigt fid) ein Unterſchied. Alexander fist in Rein- 
holb Begas' Auffaſſung nod) als Biirger unferer legten Jahr⸗ 
zehnte da. Wilhelm war nur zwei Jahre alter als Alexander, 
aber feine Seiten fielen friiher, feine perſönliche Wirkung war 
längſt abgefdjlofjen ebe bie heutige Generation eintrat; was wir 
von ihm wiffen ijt hiſtoriſch conftruirt und die Daten fiir ſeine 
Darftellung muften gleichſam erſt wieder ausgegraben werden. 
Paul Otto hat Wilhelm von Humboldt3 Geftalt fajt gang aus 
der eignen Phantafie aufbauen miiffen. Die Arbeit läßt er- 
fennen, daß fie in Rom entftanden fet, das fiir Humboldt’s 
Gedanfen wie fiir die Goethe's ein zweites Vaterland geworden 
war. Cin Hauch Goethe'ſcher alter Zeiten liegt itber dem Werfe. 
Wiirde die Geftalt fich erheben und gu fprechen beginnen, jo 
würden die janften, geftredten Perioden feinen Lippen entrollen, 
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die die 20er Jahre unferes Jahrhunderts noc) beherrſchen, in 
bem alle geijtige Bewegung nur in dem fich vollz0g, was ge- 
fchriecben ward unb was gedrudt werden bdurfte. Für Wile 
helm von Humboldt wiirde fic) fein Comité heute gebildet 
haben. Was er war und wirlte, fo groß und bedeutend feine 
Thatigteit war, ift vom Mondſchein der Gefdhidjte bereits 
iibergoffen. 

Wilhelm von Humboldt liefert fiir unfere Anſchauung nicht 
Das abgeſchloſſene Bild, als bas fein Bruber erſcheint. Unfere 
Anerkennung theilt fic nach verfdiedenen Richtungen. Der 
Wefthetifer und Kunſtfreund, der Philoſoph, Sprachforſcher und 
Ufademifer, der Mtinifter und Staatsmann verbinden weniger 
lebendig bet ihm al8 bet Wlerander die verſchiedenen Anfidten 
die er btetet. 

Wilhelm von Humboldt ftand gleid) Wlerander unter dem 
Cinflujje der höchſten Hiftorijden Wnfchauungen, aber- er bee 
gnügte ſich mehr, fie gu erfennen, als ihnen eine Bahn gu 
brechen. Cr zieht fich guriid wo die Dinge einen anderen auf 
nehmen ald feinen Ueberzeugungen entiprad. Zugleich mit feiner 
Statue empfangen wir heute den Beginn einer neuen Ausgabe 
feiner Schriften: man fühlt lebhaft, daß bas aus einer anderen 
Beit Heriibertine. Wir meinen den Einfluß der Goethe’ jden 
Proja in jedem Sake gu finden. Der rückſichtsvolle Ton, in 
bem Goethe im hohem Wlter fitch gern ausfpricht, war der einer 
Schule geworbden. Alexander hatte ſich Goethe mie fo unter- 
worfen. Dte hauptſächlichſten Jahre feiner männlichen Cnt- 
widlung war er als Reijender in fernen Cinjamfeiten nur auf 
ſich ſelber angewieſen. Geine Begeifterung fitr das Landſchaft⸗ 
liche entfloß bdireft den franzöſiſchen Suellen, denen es aud 
Goethe einft entnommen hatte und aus denen Bernardin de 
St. Pierre, Chateaubriand und endlich Lamartine ſchöpften. 
Wilhelm fcheint gettweife aufzugehen im Anſchluſſe an Goethe, 
zumal an Gehiller, Wlerander wabhrte ſich feine Selbſtändigkeit. 

30* 
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Gr ftreift bas afthetijde Gebict nur. Ich meine einen Unter- 
fied im Tone herauszufühlen, wenn Goethe von den Briidern 
rebet*): Wilhelms war er ficher, Wleranbder imponirte thm in 
höherem Grade. Cr fiiblte, wie diefer Dinge betrieb, die thn 
auf fic) felber ftellten. War Wilhelms anjdmiegendes Ver⸗ 
ſtändniß und der geiftige Reichthum den er beherrjdjte nod fo 
groß, er erdffnete Goethe nicht die Ausblicke anf neues, die der 
Verkehr mit Alexander darbot. Wilhelm hat fic) gum Range 
einer höchſten Wutoritét aus eigner Natur nicht erhoben. Gr 
fühlte fic) al8 Commentator ber beften Dinge, die von anderen 
geleiftet worden waren, und als Förderer der edelften Be- 
jtrebungen im Staat8leben, er fah fic) umgeben von hiſtoriſchen 
Erſcheinungen, deren er nie vdllig Herr zu werden hoffen durfte; 
während Wlerander vom Gefühl getragen werden mufte, in un- 
befannten Stoff gum erjtenmale mit formenden Handen Hinein- 
sugreifen. Alexanders Sprache ift eine felbftqemadte. Die 
klaſſiſchen Meiſter der Deutſchen Literatur Hatten wenig 
Cinflug anf ibn gehabt. Franzöſiſche Clemente find in fie etn- 
geflofjen, aber e8 find lebenbige Gage, bie er mit in Frankreich 
gewonnenem ſchriftſtelleriſchem Geſchick aneinanberretht und mit 
Denen er auf die meiteften Rreije zu wirken wünſcht. Wilhelms 
Sprache [apt den Cinflug der lateinijden und griechiſchen Periode 
erfennen und rechnet mit denjenigen Leſern allein, denen Latein 
und Griechiſch jo vertraut find wie ifm felber. Niemand, der 
den Text nicht verftinde wiirde Wilhelm von Humboldt3 Ueber- 
ſetzung des Agamemnon von Aeſchylos zu leſen wünſchen. Wlerander 
trifft bis zuletzt den Ton des neueſten Tages. Sein Kosmos geht 
nicht an die Adreſſe eines begrenzten Publikums: er hatte einen 
Eroberungszug mit dem Buche vor, das für einige Zeit faktiſch 
die ganze Welt beſchäftigte. Wir wiſſen, wie ſorgfältig er es 

*) Bratranek hat im Anfang gu „Goethe's Briefwechſel mit den Ge- 


briidern b. Humboldt’ Goethe's Anmerkungen über beide, wie fie an3 ver- 
ſchiedenen Seiten vorliegen, gufammengeftellt. 


— 469 — 


fiir dieje Aufgabe ausriiftete. Wilhelm Hat nie von folden Er- 
folgen getrdumt. Popular, in gewifjen Rreifen, find nur dte 
nad) feinem Lobe gedrudten Briefe an eine Freundin geworbenr. 
Hier breitet er allerding$ vor einer Dame ſeine Gebdanfen aus, 
bei der die Studien nidt vorauszuſetzen waren, in deren Mitte 
er Die Mußeſtunden fiir dteje Briefe fand. Wher die rau 
wufte fic) doch mit einer gewiffen afthetifden Geſchicklichkeit in 
der belebten Lodtenftadt gurechtzufinden, in der Humboldt zu 
Hauſe war. Wilhelm von Humboldts Statue gebhirte weniger 
vor die Univerfitit, obgletd) er bet deren Gründung 1810 in 
erfter Linie mit bethetligt geweſen ift, al8 vor die Afademie der 
Wiffenfdaften, in der nicht gelehrt, jondern nur unterjucht 
wird. Indem er neben feinen Bruder an feine jebige Stelle 
verjeft worden ijt, dient er Diefem Hier mehr als ergänzender 
Hintergrund. 

Nad Wilhelms Lode itbernahm Wlerander die Vertretung 
deffen, was Wilhelm bis dahin auf feinen Schultern gebabt 
nun mit auf feine eiqnen. Wir wiffen, in weldjem Grade er 
durch den Verluſt erfdhitttert war. Das Verhältniß britderlicher 
Arbeit findet in den vereinigten Statuen den ſchönſten Aus⸗ 
drud. Wieviel Hoffnungen, wieviel Wrbeit, wieviel CErfolge 
repräſentiren dieſe betden Geftalten! Wie ging jeder fo ganz den 
eignen Weg und dod) bilden fie eine ungertrennlide Cinbeit! 


Mit der Aufridjtung von SGchillers Statue ift in Berlin 
was Bildjdulen groper Männer anlangt ein neuer Weg betreter 
worden. Preußen war durd) feine Armee zumeiſt ein mächtiger 
Staat geworden: das heutige Berlin, als die Hauptitadt des 
Deutſchen Reiches, hat mit höheren Mächten zu redjnen. Immer 
werden die Völker als geiſtige Einheiten über ihren Armeen 
ſtehen. Was die Deutſche Armee heute ſo groß macht, iſt, daß 
ſie nicht wie eine drohende Wolke am heitern Himmel hängt, 
die nach Blitz und Donner Verlangen zu tragen ſcheint, ſondern 
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daß ber Dienft als ein Theil der allgemeinen Erziehung fid 
in Die friedlide Arbeit der Geſammtheit einfügt. Berlin als 
Hauptitadt Deutſchlands hat jet die Statuen aller derer 3u 
beberbergen, bie Deutſchlands Gripe mit aufridjten halfen, ab- 
gefehen von dem was ihr irdiſches Metier war. Diefe Unfpriide 
fangen jet an erfitllt zu werden. 

Was Walafriedb zu Karls des grofen Beiten von den 
Malereten in den Kirchen gefagt hat: fte feien die Bücher derer, 
die nicht Lefen fonnen, da8 gilt von den Statuen unferer grofen 
Manner. Shiller und Goethe ftehen, feitbem ihre Statuen er- 
ridjtet worden find, dem Volke anders gegenitber. Wus blofen 
hiſtoriſchen Begriffen find fie ſichtbare Männer geworden. Man 
fieht die Gand bie ihre Schriften aufzeicnete, und ein Ieben- 
Digereds Gefühl ihrer Perfinlichfeit beſchleicht die die gu 
thnen aufblicen. 

Wlerander und Wilhelm von Humboldt in etner Reihe mit 
unferen erften Geldherren und als Nachbarn Friedrichs des Großen 
find ein bebeutendDer Zuwachs am vorhanbdenen Beſtande unferer 
Monumente. Die Gelehrfamfeit — ich bezeichne damit bier alle 
Urbeit, die rein geiftiger Matur iſt — auf ber ber größte Therl 
der Exiſtenz Deutſchlands vielleidht berubt, hat in ihnen zwei ſicht⸗ 
bare Heroengeftalten gewonnen, die deutlider als man fich defjen 
vorher bewuft war, zeigen daß aud) von der Gelehrjamfeit aus 
ber Weg zur Unfterblidfeit fihre. Hier ein Mann, der ber 
Die Geſetze Der Sprache nadjfinnend, dem engften Kreiſe berer, 
Die auf jeine Gedanken eingehen, auch jebt noch allen verſtänd⸗ 
lid) ijt unb dem feine Arbeit mit Königen und Feldbherren 
gletchen Rang erwarb; dort ein anderer, ber mehr Sichtbares 
leiftete al8 fein Bruder, deſſen Lebensziele gleichfalls aber doch 
mur in dem lagen, was fich mit in der Stille gepflegten Ge- 
danken erreidjen lift. Möge diefe Reihe von Königen, Feld⸗ 
herren und Gelehrten fid) fortſetzen durch Babhrtaujende. 
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V. ©. 82 f.; Tod derf. 81, 90. 

Condivi 71. 

Confeſſionelle Runft 312. 


Corneille 12, 18, 188, 181, 263. 


Cornelius 146, 323; geboren 
1783 in Diffeldborf 278; ©.’ 
Vater 278; Gemälde in St. 
Quirin in Neuß 278; erfte 
Reiſe nad Rom 281; feine Mi- 
belungen 280 ff., 813; Zeich⸗ 
nungen gum Fauſt 212, 279, 
3138; Geſchichte Joſeph's in Cafa 
Bartholdi 2838; Joſeph u. Ben⸗ 
jamin, Carton 268; Gemdlbde 
nach Dante in Villa Maſſimi 284; 
Malerei in der Glyptothef 284 
(Cartons gur Glyptothef 230, 
Orpheus u. Euridice 292, Ilias⸗ 
bilder 289, Adil u. die Pdd- 
ter bed Lyfomedes 296, 806 ff., 
Udhil’s Streit mit Agamemnon 
290, Achill ſchreckt die Trojaner 
291, Rampf um den Leidnam 
des Patroclo3 291, Fall Troja’s 
292); ©. als Akademiedirector in 
Ditfjelborf 284; geabelt 1825 
59, 289; fetne Maleret in der 
Glyptothek 1880 vollendet 298; 
Gemälde in der Ludwigskirche 299 
(Jüngſtes Geridt 266, 299 ff.); 
C. nad) Berlin berufen 303; feine 
Fresken fiir Dom u. Campojfanto 
247, 286; Arbeit baran 1850 
258, 304, 305; ©. geht nach Ita⸗ 
lien, um die Cartons filr bad 
Campojanto gu madden 304 (Wpo- 
kalyptiſche Reiter 307, Aufer- 
ftehung 308, Fall Vabylons 309, 
Werke der Barmberzigfeit 309, 
Das neue Jeruſalem 271 f., 
307); in Rom 1859 258; gum 
leftenmale in Ytalien 310; ſeine 
Erwartung de3 Jüngſten Gerichtes 
310 f.; ©. zuletzt mythiſche Per⸗ 
ſönlichkeit in Berlin 258; fein 
Tod 314 f.; Begräbniß 314.; 
Cartons, die in Berlin in Kiſten 
berpadt ftanden 257, follen jept 


wieder erabgenommen werden 
248; C. ber größte Künſtler der 
Epode 246; Maler der neuen 
Beit 316; fein Maler, fondern 
Cartonzeichner 246; als Sa- 
tholif 300, 312; jeine Reigung 
um Koloſſalen 289; Darjtellung 
omerijder Verſe 294; 
abmung feiner Werke 310; &.’ 
Schüler 285. 


Comödie der Staliener 13. 

Corona, Cardinal von 49. 

Eorreggio 15, 110, 147. 

Coſtüm 330 f. 

Crowe u. Cavalcafelle, Life of 
Raphael 389. 


Curtius, Ernft 342, 345. 


>. 


Daniele dDa Volterra 101. 


Dante 15, 40, 63 f., 157, 179, 
182, 191, 246, 257, 321, 350; 
Portrait von Giotto 438; gez. 
pon Cornelius 284; D.s Grabmo- 
nuntent in Gta. Croce in Florenz 
102; projectirtes Denfmal in 
Florenz 64; D. al8 lateinſchrei⸗ 
bender Wutor 436. Himmel und 
Hölle bet D. 438; D. weiß nidts 
von der antifen Runft 438; D.2 
Beſchreibung von Frauen 321; D. 
perpertlidht die auf bas Ynbdivi- 
buelle gericjtete Energie ber Sta- 
liener 436; D.s Menſchenſchilde⸗ 
rung geht aus dem Begriffe der 
Prperidait hervor 4388. 

David d’Angers 409. 

Dedenmaleret 123. 

Derbbheit 441. 


Defiderio da Settignano 443 f. 


Deutſch im befdrint nationalen 
Ginne 330; D.es Alterthum 331. 
D.e Urchiteftur 174; Armee 469; 
D.er Charafter 164, 182; D.es 
Geiftesleben 316; Schintel und das 
D.e Kaiferthum 331; D.e Kaiſer⸗ 
peiten 211; Sugend gu Anfan 

es Jahrhunderts 211; Sun 
268, 313 (warum fie zurückblieb 
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329, vom Tobe Dürers an 324, 
im 18. Sabrhund. 223); Runft- 
geſchichte 336 (begriindet bon den 
Gebriidern Boijjferée 212); Künſt⸗ 
ler in Rom 240; D3 Leben 
ur Heit Dürers 175; D.e Literatur 
30; Ration 158; D.er Norden 
440; D.e Reformation 177; Re- 
naiffance, moderne D.e 323; D.e 
Sprache 211, 244. 

Deutſchland 161; beruhend anf 
geiftiger WUrbeit 470; D.es Spal- 
tung in zwei Confeffionen 324; 
D. 3. B. der franz. Revolution 329. 

Deutſchthum in der Poefie 331. 


Didters u. Philofophenfipfe 
der alerandrin. Kunſt 457. 


Didter 5; tragiſche D. ber Griechen 


Didtung 368; ohne Worte 177. 

Diltheh, Einleitung in die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften Vorr. XIII. 

Diomedes, bargeft. von Cornelius 


Domenidhino, Bad der Dianall6; 
Aurora 116; Communion ded Hf. 
Hieronymus 116, 

Dominus Retha 179. 


Donatello 440, 439; leitet bas 
Ouattrocento dem Cinquecento gu 
443; 9.3 Studium der Antife 
439; [Realiimus 453; Gattame- 
lata 444; Grablegung 397; Weber- 
abe der Schlüſſel, Renfington 

uſeum, Basrelief 393. 

Dorigny, Stiche nad Raphaels 

Teppidjen 390. 


Dy — van 264; als Portraitiſt 
170. 


Dumas, Wlerander 138. 


Dürer, Albredt Borr. X, 115, 
158, 346; D.s Water 168 f.; 
Mutter 167 f.; Reije nad Ve⸗ 
nedig 181; Reije nad) den Nieder- 
landen 181; Tagebuch 157, 177; 
®. in Untwerpen 176; D.8 Werk⸗ 
ftatte in Nürnberg 350; Zod 
162, 824; Grabfdrift 188; Bild- 
faule in Nürnberg 189; Feier 
jeine3 300 jabrigen Tobestages 


in Mirnberg 188; D3 Ruhm 
neueren Datums 152, 157, 181; 
D. verglidjen mit Golbein d. j. 
180; und die gute alte Beit 
185; als Handwerker 185; in 
ſeiner Qeit 187; al3 Gdjrift. 
fteller 176; 9.8 Schriften 188; 
D.s Handzeidnungen herausge- 
geben von Lippmann 189; D. 
malt wie mit Federzügen 172; 
D.s Pbhantafie 173 f.; Weltan- 
ſchauung 165; Werke: Apoftel 172; 
eigne Bildniſſe 167; Portraits 
116, 160 (Erasmus von Rotter- 
bam 171, die Siirlegerin 160, 
170, Holzſchuher 170, Kaiſer Karl 
170, Felix Hungersperg 171); Hl. 
Hieronymus 163; Mariengeſtalten 
175; eben der Maria 189; 
Himmelfahrt Maria 173; Ma—⸗ 
donna im Rlofter Strahow 1723. 
Kreuzigungen 201; Paffion 189. 


Diifjelborfer Galerie 278. 


E 

Edelinck 201. 

Elgin Marbles 344. 

Engel im 17. Jahrh. 201; als Be⸗ 
gleiter auf ber Flucht nad) Eghp- 
ten 130 f. 

Englifde Kunft 324. 

Entrathfelung der Gedanfen finjt- 
leriſcher Schöpfungen 323. 

Epochen der Kunſtgeſchichte 245; 
geiſtige E. der Völker 157. 

Erinnerung des Erlebten 464. 

Erfter Eindrud eines Kunftwerkes 


Efte, bie E. in Ferrara 327. 
Etiquette, fpanifde, in Frankreich 


Etruster, das italiſche Kunſtvolk 
458; etruskiſche Portraits 455; 
Sepuldjral « Lerracotten 453. 

Euripides 1938, 451. 


F. 
Fernow 209; kommt 1794 nach 
Rom zu Carſtens 237; ſein Leben 
Rarftend’ 222. 
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Beuerdad), Gaſtmahl de Agathon 


Fillon, Gammiung 446. 

Fleiß, wiffenfdaftlider 464. 

Florenz 44, 111, 489; Befeftigung 
von %. 1529 64; Belagerung 60. 
Zerſtörung der Freihett von F. 
51; F. al8 Sig der ital. Kunſt⸗ 
blithe 320; Sta. Maria Annun- 
giata, Choranbau von 445. 

Slorentiner 454; florentin. Ge- 
ſchichte 437; Künſtler 321; Pa⸗ 
läſte 333. 

Förſter, E., Leben Raphaels 409. 

Formen, inhaltloſe F. der Gegen⸗ 
wart 441. 

Forum, Markt, ayoea, 420. 

Francia, Francesco 17, 28, 38, 
95, 453. 

Francesca von Rimini 438. 


Srancesco d'Ollanda 73. 

Franzoſen plindern Klöſter, Kir⸗ 
chen und Stifter 212; ſchleppen 
Antiken nach Paris 213; fran⸗ 
zöſiſche Kunſt 324; Revolution 
146, 198, 325, 380 (Europa 
por und nad derſ. 211). 

Sretheitstriege 332. 

% rescomaleret 282. 

Friedländer, Julius, Dr. 435 f. 

Friedrich ber Grofe 32, 191, 
376, 460, 465; fein Standbild 
in Berlin 214; Herausgabe der 
Werke F.s 377; Fridericianiſches 
Dafein in Preußen 376 f. 

Sriebrid Wilhelm IV. 377; bes 
ruft Cornelius 303. 

Frühling 248, 285. 


G. 
Garibaldi 188. 
Gaye 445. 


Gedankenbereich eines bildenden 
Künſtlers im Anfange des Cinque⸗ 
cento 394. 

Gefilde 369. 


Gelehrſamkeit, Deutſche 470. 
Gemeinw eſen italieniſcher Städte 


Genie, Lehre vom 186. 
Genezareth, See 406. 


Genremalerei im Gegenſatze zur 
hiſtoriſchen 303. 


Germanen u. Griechen 213. 
Geſchichte, Studium der 262. 


Geigiaisidreider d. 16. Jahrh 

148; Geſchichtsſchreibung d. rom. 

Schriftſteller Loft ſich aut in Bio⸗ 
graphien 437. 

Geftabe des Mteeres 369. 

Geftalt 318. 

Ghiberti 4538; geht anf antike 

ildhauerwerke guriid 439; G3 

Brongethiiren pon St. Ginvanni 


Ghirlandajo 39; Mtidelangelo’s 
Lehrer 35. 

Gigas, Exsultavit ut 409. 

Giocondo, Fra 21. 

Giorgione 104, 138. 

Giotto 157, 179, 438, 453. 

Gipsabgüſſe 345. 


Giulio Romano 138, 414; Ge- 
mälde in ber Anima in Rom 121. 


OH It, Stic) der Schule von Athen 


Gobbo 41. 

Goethe 6, 12, 18, 18, 20, 30, 34, 
88, 839, 92 f., 188, 172 f., 175, 
181, 217, 250, 257, 313, 326, 
350, 464, 466; al’ Cbharalter 
316; G.s Sugendgeiten 198, 203; 
G. in Leipzig 204; G3 Jahre 
des Guden8 und Ringens 204; 
Sehnjudt nah Stalien 205; 
Reife nad Stalien 204, 411; G. 
in Rom 206; G.s Rückkehr ans 
Stalien 207; G. in hohem Ulter 
461; G.s mpyftijde Periode 309; 
Dentidland bei G8 Tod 463; 
G.s Portraits 188; Statuen 
(Gedentung fiir bas Bolf) 470; 
beabjidtigtes Stanbbilb in Wer- 
lin 214; Correſpondenz 210, 315 
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(mit den Gebr. Humboldt von 
Bratranek 468, Brief an einen 
lievlaͤndiſchen Edelmann von 1796 
210); G. unb Carl Auguſt 209; 
@. und Cornelius 212, 279; G. 
und Minna Herglieh 197; G. 
und Homer 212; G.s Verhältniß 
gu den Gebrüdern Humboldt 468; 
95* gegen Wieland 204; ©. e. 

ilettant 210, 460; G3 Kunſt⸗ 
anſchauungen 279; Styl 22; Stu- 
bien der Kunſtgeſchichte 208; G. 
unb die bildende Kunſt 197; als 
Beidner von Köpfen und Land- 
ſchaften 205; G. u. die friegiſe 
Kunſt 213; G. und die Antike 
in der Leipziger Zeit 205; G. 
und Raphael 207; G. ſammelt 
Stiche von Raphaels Werken 205; 
über Raphaels Teppiche 391 
(Strafe des Ananias 411); G.s 
Ueberſetzung der Biographie Cel⸗ 
lini's 210; Propyläen 209; Bay 2 
verwandtchaften 197 (Ottilie 19 23 
G. und bas Münſter gu Strap- 
burg; Weftdftlidher Divan 333; 
Windelmann und fein Jahrhun⸗ 
bert 108, 209 f.; G.s Bater 
Kunftliebhaber 204; G.s früheſte 
Gedichte 203; erfte Lieder 244; 
Clarden 191; Clavigo 203; Eg- 
mont 205 f.; Fauſt 205 f., 809; 
Gig von Berlidingen 204, 331; 
Lotte 330; Iphigenie 178, 330; 
205, 264 (in verichiedenen Jahr⸗ 
Puget 193 f.; legte Form 206) ; 

affo 205 f. (Ceonore 330); Wer⸗ 
ther 23, 203. 


Götter, Darftellung der G. im 18. 
Jahrb. 203. 

Gonzaga, Federigo 887; Lodovico 
444, 


Gothifdhe Baukunſt 213, 331. 

Graber,' Büſten und Statuen auf 
G.n 440. 

Granacct 36, 40. 

Grazia ber Italiäner 250. 


Grengenlofigteit des Materials 
beim Gtubdium der Neueren Kunſt⸗ 
geſchichte Vorr. XII. 

Griechen 349; Dichtungen der 


G. 5; Griechenland 342; Grie⸗ 
chiſche Architektur 339; Bildhauer 
Vorr. I; Kunſt, Mutter aller 
fpdteren 347 (Blüthe ber G. K. 
148); G. Künſtler 450; G. Por⸗ 
traits 450; GY. Mythe 231; G.r 
Styl in Deutfdland 340 f. 


Grieg} ch bed Neuen Teftamentes 
Grieg enthum 341; in Deutidland 


Grimm, Yacob, über Alexander v. 
Humboldt 462 f. 


Gubhl, Kiinftlerbriefe 15, 71. 
Guido Reni 138; Speranza 115; 
bl. Michael 115; Aurora 116. 

Gute, da8 12. 


o 


Hamlet 34. 
Hadrian, Billa ded 349. 


Handwerk im Gegenfag gur Runt 
7; Handwerfer im Bergleid) gum 
Künſtler 185; Handwerksmäßige, 
das, geht Carſtens ab 220. 


Hausmannſche Sammlung in Han⸗ 
nover 132. 


Heerſchaaren, himmliſche 311. 
Oeilige Geſchichte im 17. Jahrh. 


Heineden, Director der Dresdner 
Galerie 205. 


oe wtb, Freiherr von, und Carſtens 


Heinſe, AUrdinghello 348. 

Helden, Darftellung von H. im 18. 
Jahrh. 208. 

Heller, Jacob 173. 

Hercules 16. 

Herder, Journal auf der Reife nad 
Frankreich 1769 Borr. XIII, 370. 

Hermann, Maleretin der Ludwige⸗ 
firde 302. 

Herzlieb, Minna 197. 

Hiſtoriſche eee ae u. legen- 
bare Phantajien 398; Wiffen: 
{aft Vorr. XII, 336. 


eo — rr 
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Hofgeſellſchaft 461 f. 

Holbein bd. j. 180, 346; in Condon 
181; H.s Mtadonna in Dresden 
180; Portraits haben etwas leeres 
165; Bortrait des Erasmus von 
Rotterdam 171; H. verglicjen mit 
Diirer 165. 

Hillenthore 410. 

Homer 6, 12, 16, 195, 207, 230, 
284, 260, 291, 343, 350; ©. u. die 
Menſchheit 451; die Compofition 
der Gedidte H.s berubt auf dem 
Individuellen 480; ſeine Ge- 
didte vortragend, von Carftend 
235 f. 

Honth orft 119. 

Horaz 260. 


Humaniftifde Gedanken, leptes 
Aufblühen derſ. in Europa 465. 


Humboldt, Alexander von 210, 
314, 458 ff.; 9.38 Geburt 1769 
460; ob 1859 466. — Sein 
Gelb vorhanden in Berlin gum 
Unkauf feiner Büſte von David 
d'Angers 359; H.s Statue bon 

. Begas 458 ff.; Perſönlichkeit 464; 
©. reprafentirt Deutſchland in 
ben Beiten fetner politijden Ber- 

oes 465; H.s Kosmos 468, 

468 {.; Sprache 468; Ginflug 

auf jiingere Leute 463; Gleid- 

muth 460; angeblide ,,Citelfeit“ 

460, 465; angeblide „Selbſt⸗ 

judt” 460, 463; letzte Bemu⸗ 

hungen fitr die Cartons von Cor- 

nelius 274 ff.; Bibliothek 459, 

466. §., Wilhelm von 214, 

488 ff.; mene Ausgabe feiner 

Schriften von GSteinthal 467; 

Sprache 468; Briefe an eine 

Freundin 469; Statue von Paul 

Otto 466. 


Hutten 158; gegen Rom 43. 


J. 
ahrbuch der preuß. Kunſtſamml. 
8 no 444, 445, 457. 
Jahrgehalt groker Kinftler 259. 
Jahrhundert, Achtzehntes 355; 
J. bes Schweigens 344. 


Jameſon, Mrs., History of our 
Lord 408. 

Ideal 26, 37, 201; Darftellung 
bed 3.8 10 ff., 14. Ideale, dad, 
bei Den Griecen 449. 

Idola paganorum $44 

Ilias 480. 

Immaggini 447. 

Yndivibualitat, Ausbildung der 
J. in Gtalien 486; die Runftge 
ſchichte hat gu thun mit den In⸗ 
vidualititen der großen Meifter 
Vorr. VII. 

Yudividuelle, bas 450; bet Pe 
trarca 438; im ‘Portrait 200; 
im Ouattrocento 437; 13 Leben 
199; i. Bufalligheiten dargeftellt 
an folofjalen Gtatuen 458; dad 
Individuum im Ouattrocento 442. 

Yobhannes, bargeftellt als frauen: 
haft reigender Jũngling 355. 

SYtalien und Dentidland 161; 
italieniſche Kunſt 322; italieni⸗ 
ſche Geſchichte, Kenntniß derſelben 
unentbehrlich beim Studium der 
italien. Kunſt Vorr. XII. 

Judas 424. 

Julia, Shakeſpeares 178. 

Juliſche Kaiſerzeit 451. 

Julius (Giulio) II. 81, 42, 45, 

, 1; & und Raphael 261. 
J. III, Papft 91. 

Jüngſtes Geridt, Darftellung 
bed}. 265 ff.; von Cornelins 299; 
bon Midelangelo 300; von Signo- 
refli 300. 

Jupiter 202. 


RK. 

Karl, Auguft 209; K. der Große 
198, 470; & V. 51,58; & VOL. 
pon Frankr. 54. 

RKaffandra, vb. Cornelius 292. 


Katholici8mus deB 16. Jahrb. 
857, 395. 


Knechte, Wobhlgemuths 161. 
Kladderadatſch 255. 
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Kleinafien ald Boden fir And- 
grabungen 344. 


Kleift, Heinrid) bon 192. 
Rlopftod 192; &.3 Hermann 831. 


Kod giebt Carften3 Argonautengug 
heraus 225; Copieen von Sachen 
SWarftend’ 226. 

Kilner Dom 212. 

Ropenhagen, Wlademie 220; An- 
tifenfabinet 219. 

Krafft, Adam 115; Stationen in 
Nitrnberg 178. 

Kritif der Glorentiner 454. 

Kugler 128. 

Kunſt 256, 259; heutige 186; im 
Verhalinip zu Diirer 182; im 
Gegenſatz gum Handwerf 7; ge- 
fammte &. als einbeitlides Phä⸗ 
nomen 347. 

Kunftausftellungen 189. 

Runftgeldidte 839; Studium 
der R. 145, 336; Gegenjag der 
mobdernen u. antifen K. 435; dite 
Gefdidte der alten Kunſt hat # 
thun mit Trümmern Borr. V; 
neuere K. Borr. VI, VII, X, XII, 
XIV (Verhältniß gur Ardhdologie 
Vorr. XI, Sdinfkel ihr Begritnder 
319, auf Univerfitdten 209). 

Riinftler 12 ff.; große K. 244, 
260; &. erften Ranges 455; Stell- 
ung der beutigen K. gum Leben 
183; &. und Publifum 328, 455; 
K., heutige, und die Kunſtgeſchichte 
364; bed 16. Jahrh. 185; aus⸗ 
übende &., Wichtigkeit der Kennt⸗ 
niß der Gunftgetchicite fiir fie 
336 f.; bet ihren Lebzeiten oft 
mythiſche Perfonen 277; Künſtler⸗ 
thum 182. 


RKunftproduction, Europäiſche 
435. 


Kunſtſchöpfungen, grofe. K. ver- 
langen Zeit, um etngudringen 255 ff. 


x. 
Lamartine 467. 


Rand t R 13 $i 
Met rt doch tote Nt uge 


gu Carſtens' letztem Werke 237; 
L. beutiger Ritnftler 367» das 
Landſchaftliche bei Wl. von Hum- 
boldt 467. (Bei den Frangofen 
ibid.) 

Landjdhaftsmalerei 321, 383. 

Qanfranco 122 f. 

Lateiniſche Sprade in Stalien 
ftet3 etne Iebende 436. 

Latinitat, bie großen Autoren der 
alten 436. 

Lattantio Tolomei 74 ff. 

Lavater, Verſe auf eine Compofition 
Garaceni’3 133. 

Laura (Petrarca’s) 438. 

Lebensgröße bei Büſten 446. 

Lebrun, Kreugigung 201. 

Legende 396. 

Geo X. 46, 56, 71, 238, 482. 

Leffing, Nathan 207. 

Lionardo Borr. VI, 15, 25, 42, 
43, 104, 110, 140, 141, 158, 
181, 322, 827; Abendmahl 282, 
392, 423 ff. 

Sippmann, Dir. Dr., Diirerwert 


Rivius 487. 

London 344; Londoner Leben 350. 

Lucian 487. 

Ludwig XIV., Beiten 23 202. 

Ludwig, König B bon Bayern 
306; unter den Geligen auf dem 
Jüngſten Geridte in der Qudwigs- 
firde 300. 

Luther 199; über Nürnberg 162; 
2. und Diirer 177; &. vergliden 
mit Ditrer 179; L. über Ditrer3 
Zod 162; V3 Bibel 178, 398; 
Frau 179; & in der Walhalla 
300; auf Cornelius’ Jüngſtem 
Gericht 300. 

Qu ra 3 8 bet Publication von Büchern 


Machiavelli 60, 158; Defaden 
437; M.s Grabmonument 102. 
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Maitland 327. 


Manner, glaubwitrdige M. in der 
Geſch. der Menſchheit 335. 

Mantegna, Fresfen in Mantua 
445; Grablegung 377. 


Malereien in Kirchen: Bilder 
derer, die nicht leſen können 470. 

Mantua 36. 

Marc Anton 99, 178. 

Maria 180, 176, 191; Darftell- 
ung 355. 

Maria di Bibbiena 24. 

Mariani, Camillo, Bildhauer aus 
Vincenga 120. 

Marſchall'ſche Sammlung in Karls⸗ 
ruhe 226. 


Märtyrer, Darſtellung derſ. im 
17. Jahrh. 124, 126. 

Maſaccio 104; Portraits: in Sta. 
Maria del Carmine 440. 

Maſſen bet Dante 438; Maſſen⸗ 
wirfung 199. 

Maſſimi, Vila Mt. in Rom, Ar- 
Beiter ber Deutiden Künſtler darin 

Matthifjon 36. 

Marx, Kaifer 180. 

Mazochi, Epigrammata 385. 

Medaillen, antife 441; italiani- 
ſche 436. 

Medici, Familie 50, 52 ff., 57, 
327: M., Weffandro, erfter Ger: 
8 " pon gloreng 67; Cosmo, 

pergog 59, 91 f., 98; ” anpolito, 

roinal 20; orengo Magni- 
fico 39, 54 ’(Terracottabiifte in 
Berlin 447): Piero 40, 54 f. 

Meermadnner 371. 

Meier, Heinrid 209. 

Meliolus, Medaille von 446. 

Mengs 113. 

Meee OR 
reinen Mt. 326 

MeniGheit, Weſchichte derſ. 154, 


Rückkehr zum 


Menzel, Darftenung t bed Beitalter3 
Friedrichs d. Gr. 378 f. 


Midelangelo 15, 104, 110, 113, 
146, 158, 159 ff., 176, 181, 182, 
184, 207, 222, 246, 262, 313, 
322° 397, 846, 892, 448; 
ratter 96 f.; Geburt 1474 35; 
in der Lehre bei Ghirlandajo 35, 
39; im Garten der Medici 39; 
Ms Fludt nad Wologna 40; 
Berufung nad Rom 44; Be- 
feftiguig bon Florenz 57 ff.; 
Flucht nad Venedig ee 152 f.; 
Rückkehr nad Florenz 1529 68; 
Teftament 101; Tod 101 f; 
Zeiten nach feinem Tode 107, 
110; Werfe: Cupido in Mantua 
37, 41: David 42, 49, 68; Raub 
bed Ganymed 97: Grabbentmal 
Julius’ LL. 70; Statue Julius’ II 
45; Sierbender Singling in 
Paris 33 f.; Gingftes Gericht 73, 
265, 300 f,, 418; Kreugigungen 
201; Mojes 346; Die Nacht 
67; ” Bieta 41, 346 (Cinfiub au anu} 
Rap aels Grablegung 397); Car 
ton der Reiterſchlacht 42 —*— 
ſche Capelle 46, 96, 173, 421); 
Darjtelung Goitvaters u. Chrifti 
201; M. als Zeichner von Ver⸗ 
kurzungen 136; ſein Studium des 
Alten Teftamentes 421; Serbalt- 
nif gu Raphael 29; Me. "gegeniiber 
Raphael 298; Me. "und Donatello 
443; M. 8 Briefe 35 (an Cornelia 
94, an Gebaftian del Piombo 70, 
an Vaſari 1556 93); Gedichte 97: 
Gonnette 47, 101 (an Dante 63, 
Lap mid bod) ſchauen, err 2c. 
101; an Bictoria Colonna 82 f.); 
Neffe 101; Diener Urbino 93; _ 
Biographie von Vaſari 385. 


Midiel bi Ger BVettor ber 
Raphaels Tod 387. 


Miethsfeldherren de3 Huattro- 
cento, flirftlide 444. 


Milanefi, Lettere di Michelan- 
gelo 71. 


Mino da Fiefole 442 f. 
Mirabeau 263, 460. 


Moderne Thatigtett 217. 
Mommfen 342. 
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Monumentale Maleret 283. 

Moritz 208. 

Moſes gez. von Cornelius 284. 

Mozart 12, 38, 431. 

Müller, Ot fried 342. 

Minden 306. — Künſtleriſches 
Reben in M. 289; Ludwigstirde 

Mund, Darjtellung des M.es 1. 

Ming, Leben Raphael 409, 421. 

Murillo 15, 170, 324. 

Mujeen 139, 352, 456 f.; als Re- 
gulatoren des nationalen Ge⸗ 
ſchmackes 454; die beiben Mt. in 
Berlin 243 (Gematbde der Vorhalle 
340); Britiſches Muſeum 243; 
M. in Deutjdland 209; griedhi- 
ſche 303 Mafeumswefen, Reform 
desſ. 352 

Muſik, gute 351. 

Mythologifde Gejelljdaft des 17. 
Jahrh. 205. 


Mythus, Verhältniß desſ. zur Lüge 
38; chriftlicher M. 38, 202. 


N. 
Nachahmer 105; Nachahmung 325 
f.; des Fremden in Deutſchland 


304 : franzöſiſcher Mufter in 
Deutichland 213; N. bedentens 
der Vorbilder unerlaflid fiir den 
beginnenden Riinftler 219. 

Nacht, dargeftellt von Cornelius 287; 
von Dtidelangelo 67. 

Napoleon I. 460 f.; Napoleo⸗ 
nijde Rriege 211, 332. (Renaij- 
fance 326.) 

Nationale Eiferfudt 211. 

Natur 146, 147, 383; Klagelaute 
der N. ; R. im Ginne ber 
antifen Didtung | 368 f.; Rück⸗ 
kehr zur reinen 5. 

Naturalismus im 18. Jahrh. 
203; Naturaliſten, neuere 147. 

Neoptolemos bet Sophokles 451; 
gez. von Cornelius 293. 

Neugier auf Aeußerlichkeiten des 
Lebens 351. 


H. Grimm, Zehn Effays. 2. Aufl. 


Nibetungen 193; Beldgmungen zu 
denſ. von Cornelius 2 


Niccolo dbell’Abbate 187. 


Riebuhr, Widmung der Nibelun en 
von Cornelius an N. 281; 
. richt über Cornelius 284. 


Rieder|arift, eines künſtleriſchen 
Gedanfens 


Nürnberg 350; auris et oculus 
Germaniae 162: ; Ritrnberger Bu- 
blifum 174. 


Naumburger Figuren 346. 


©. 
Oberfladlidfeit 118, 140 
D. Wielands 204. Ms 
Be ea n, Ddargeftellt von Cornelius 


delm alerei Cornelius’ Gade nicht 


Defer 205. 
Olymp 195; Ddargeft. v. Cornelius 


Olympia 345. 


Oranien, Wilhelm von HO. vor 
Florenz 61. 


Orpheus bon Carftens 234; von 
Cornelius 288. 


Orvieto, Dom gu 0. 412. 


Otto, Paul, Statue Wilh. v. Hum- 
boldt3 in Berlin 466. 


Doerbed 146, 181; malt in Caja 
Bartholdi 283. 


P. 
Pallas Athene 2. 190. 343. 


Pandolfo della Mirandola über 
Raphaels Tod 3387. 


Pane und Fritonen in der Neueften 
Kunſt 374 


Bantheon, Raphaels Grab im P. 


Paolo Romano 446. 

Paris 344; in P. bereiten fic die 
geiftigen Revolutionen bor 325; 
Louvre⸗Samml. daf. 456; Parijer 
eben 380. 
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Baris, bargeftellt von Corneliub 


Rarmeggianino 137. 
Parthenon 264. 

Parthey, Bilderſaal 144. 
Parteien gur Beit Dante’s 438. 
Pascal, Pensées 319. 
Ballavant, Leben Raphaels 22, 


Patrotlos 451; Kampf um den 
Zelduamt des P. von Cornelius 


Paul II., Papft 446; P. III., Papft 
70; B. IV., Papft 91. 
Baul Veroneſe, Darftelung Chrifti 


Paulus im Uthen ‘416; Predigt 
in Athen in der Camera de 
Gegnatura 398; die Meinung, 
bafB P. auf der Schule von 
Athen dargeftellt fei, genau eben- 
fo alt alg bie, dah Ariſtoteles 
emeint fei 418; ausgeſtreckte 
Sand bed J. auf der Schule von 
Athen 420; Stufen, auf deren 
dote P. ſteht 419; P. dargeſtellt 
v. Cornelius 284. 

Pergamon 340. 

Perikles 333. 

Perugia 60. 

Perugino 21, 104; Uebergabe 
ber Schlüſſel, in der Siſtiniſchen 
Capelle 393. 

Perfien u. China in ber frang. 
Literatur bes 18. Jahrh. 204. 

Perfonificationen 202. 

Betrarca 40, 321; als latein. 
Uutor 436. 

Petrus’ Befreiung auf der Thür 
pon S. Pietro in vincula 401. 
PHidias 2, 12, 16, 190, 243, 261, 
320, 321; Beus ded P. 195 f. 
Philottet, Trag. d. Sophokles 451. 
Photographien 375, 448; Roth- 
wendigteit einer Sammlung von 
P. aller vorhandenen Gemälde 

und Handzeichnungen 145. 


Piper, Prof. Dr. F. P. aber Ra- 
phacl3 Geburtstag 383. 

Pirkheimer 180, 188. 

Pirro Ligorio 92. 

Rifano, Vittore, Medaillen 444. 


Platner r., Befdreibung der Stadt 
Rom 414. 


Plinius 437. 
Plutard 437. 
Pollajuolo 446. 


Portrait 274, 458; literariſches 
436 f.; in verjdiedenen Epochen 
199; bei den aleranbdrintjden 
Künſtlern 451; P.s der julijden 
Kaiſerzeit 451; Portraitbüſten, ita- 
lieniſche, des Quattrocento 434 ff.; 
P. Bernini's 116; Dirers 169, 
171, 178; Holbeins d. j. 165, 
170. 

Priamos 298, 451. 


Primaticcio 137. 


Pringgemah!l von England, 
Einwirkung auf die Reugetathing 
bed künſtleriſchen Lebens in Eng- 
land 391. 


Probe, ob man ein Kunftwerk wirk- 
lich kenne Vorr. IX; Probebal- 
tigteit an Kunſtwerlken. 


Profil, Vorliebe fir das P. tm 
Quattrocento 441. 


Prometheus von Bddlin 369. 


Proteftanten 395; im Berhalt- 
nif gu den romanifden Gemalbe- 
formeln 303; gegenüber den 
Darftellungen des Jüngſten Ge- 
ridtes 300; Proteſtantismus u. 
bilbende Runft 311. 


Pſyche 1. 

Publikum 404; unfer P. 442; B., 
europäiſches 327; das P. in ver- 
ſchiedenen Epochen 138; B. u. 
Runitwerte 454; P. in den Muſeen 
348: Geibiilfe ded B.8 bei Bu- 
dung bon Muſeen 351, 410; das 
P. gegeniiber bedeutenden Lalen- 
ten 373: und Riinfiler um 1800 

7. 
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O. 


Quattrocento 359, 392 ff.; Auf⸗ 
nahme bed Alterthums im Q. 489; 
Florentiniſche Meiſter des O. 118; 
Geiſt bes O. 439; Künſtler des 
OQ. 321; Kritik des OO. Kunſt⸗ 
werken gegenüber 394; heilige 
Geſchichte im O. 393; Medaillen 
des 2. 457; Raphael und das O. 
482: eiferne Tyranei des Da- 
fein’ im ©. 

Quercia, Jacopo della 454. 


Rt. 


Racine 12, 18, 15, 39, 138, 182, 
194, 263; R.s Uthalia 245. 

Raczynski, Graf von R. itber 
Gornelius 289. 


Radierung im Verhältniß gu den 
Terracotten 449. 

Radziwill, Fürſt 314. 

Raphael 15, 70, 72, 99, 108, 110, 
118, 186, 140, 146, 159, 160 f., 
176, 178, 181, 238, 247, 255, 
318, 322, 327, 346, 357, 362; 
R.s Geburt 392; Geburtshaus 
in Urbino 385; Tod 29, 48, 
161; Todesurſache 388; Begrab- 
wif 387; Feier feined 400jähr. 
Geburt8tages 389, 482; Rs 
Grab 25; Grabinjdrift 384; Gen- 
tilezza 162, 250; SBerufung nad 
Rom 23; Reijen 21 (nad Pavia, 
bon Rumohr erfunbden 424); Herr⸗ 
{aft in Rom bon 1518—1520 
298; R.s erfte ſiebzehn Jahre 
ſtecken im Quattrocento 392; Werke 
über die ganze Erde verbreitet 
438; R. als Darſteller des Volkes 
404; R. und die Antike 198; R. 
und Diirer 160; R. und Goethe 
207; R.s Verhältniß zu Michel⸗ 
angelo 30 f.; R. im Gegenſatz zu 
Michelangelo 48; R. und Michel⸗ 
angelo repräſentiren ihr Jahrh. 
100; R. und die Fornarina 14; 
R.s Gefolge 318; Abendmahl 
(Stich von Mare Anton 429); 
Camera della Gegnatura 404 
(Disputa 404; Sule von Athen 
402, 405; Parnaß 234, 404; 


eignes Bildniß 22); §. Cäcilia 
38; Galatea 27; Darſtell. Gott. 
bater3 und Chriſti 201; Dar- 
ftelungen aus bem N. Left. in 
zwei Kategorien au ſcheiden 395; 
Grablegung 396 ff., 402; Por- 
trait Inghirami's 200; Kreuz⸗ 
tragung 423; Siſtiniſche Madonna 
14, 88, 195. 205 f., 422; große 
Madonna de8 Louvre 422; Be: 
gegrung Maria’s mit Elijabeth 
422; §. Margarethe 422; 5. Miz 
Gael 422; il morbetto 99 f.; 
Befreiung Petri 398 ff., 420; 
Spofaligio 395 f., 402, 482; 
Leppide 173, 390 ff. (Cartons 
in England 391 ff.; Cartons, Ent- 
ftehung3geit der}. 421; Belehrung 
des Paulus 414; Fiſchzug Petri 
403 ff.; Erblind. des Elymas 415; 
Heilung des Lahmen 411; Opfer 
in Lyſtra 415; Paulus’ Befreiung 
aus dem Gefdngniffe gu Philippi 
421; Paulus’ Predigt gu Athen 
416; Steinigung des Stephanus 
414; Strafe ded Wnanias 412; 
Weide meine Lammer 406 ff.); 
R.s Verklärung Chrifti (Trans- 
figuration) 425 (nicht im Ginne 
der Teppiche componirt 431); 
Vertreibung Attila’s 405; Briefe 
(an Gaftiglione 26, an Ciarla 21, 
24, an Domenico Alfani 28); 
Sonnett: O Liebe dein Gefangener 
26; Bericht an den Papft 28; 
Kenntniß der latein. Sprache 402; 
Leuchtkraft 390; Stide nad R. 
205; R. und feine Nachbarinnen, 
Novelle von Wrnim 25. 


Ratti, Eduard, Maler, 362. 

Raud 214, 323; Friedrich der 
Grofe 191, 378. 

Reaction in Europa 332. 

Realismus in der Kunſt 394; res 
aliſtiſche Schule Donatello’3 443. 

Reformation 177, 482; Deutfde 
198, 338; das Sabrhunbert, 
bem Die R. vorangeht 439; Re- 
formation3zeit 209. 


Begterungen und Kunſtpflege 
1, 
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Reines Wort Gottes 394. 

Rembrandt 147; Grablegung 397 ; 
al8 Bortraitift 170. 

Renaiffance 321; Deutide 322; 
Dentide R. vergl. mit der ita- 
lieni{den 327; italienijde R. 
322, 341 (itber gang Curopa ver- 
breitet 324); in § safien: Zu⸗ 
fammenhang Der]. mit ber Untife 

Reproduftion von Handzeich⸗ 
nungen 456. 

Reumont, A. von 71. 

Revolutionen 243. 

Robbia, Familie della 448; 
Luca R. 4289, 458; Begegnung 
ber Maria u. Eliſabeth 448. 

Rom 48, 111, 466; Blithe R.3 
260; 3.8 Mame fiir Deutidland 
verlodend 327; das heutige R. 

egeniiber Dem antifen 114; als 
tralſtelle archäol. Studiums 
344; R.s Eroberung 1527 48; 
das R. des Raphael 350; R.s 
Kirchen und Paläſte: San Adriano 
121; Anima 121, 123, 142; Corſini 
126; Doria 130; Sta. Maria in 
Aquirio 121; Minerva 121 (Grab- 
mal des Piccolo Strozzi 442); 
Sta. Maria di Mtonjerrato 121; 
Sta. Maria della Scala in Trafte- 
bere 122, 1383; Gan Lorenzo in 
Lucina 121; Peterskirche 27, 92; 
S. Pietro in vincula 401; Quiri-⸗ 
nal 122 f. Giftinifde Capelle 413; 
Imperium, römiſches 437; Römiſch⸗ 
Zeuchrgianzxeriede der Deutſchen 
Kunſt 224; Römiſches Leben zur 
Zeit Saraceni's 139; Röm. Ge⸗ 
ſchichte 437; röm. Kaiſerthum in 
bie Habsburger Hausmacht umge⸗ 
wandelt 199. 

Romane 139. 

Romaniſche Völlker 21, 212. 

Rofjini 246. 

Rouſſeaun 157, 263; Emile 348; 
Neue Heloije 203. 

Rubens 15, 115; verdantt jeine 
Bildung Ytalien 147; Darftellung 
Chriſti 201; Geſchichte Heinrichs 
IV. 202; Portraits 200 f. 
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Ruhmbegierde in Italien 486. 

Ruisdael 264. 

Rumohr, ©. F. bon 214, 424; R. 2 
Stil 22. 


S. 


Sachs, Han 174, 176, 180, 204. 
Galvator Rofa 264. 


Gan8fouci, Saal mit Copien nad 
Raphael in S. bei Potsdam 346. 


Garaceni 103 ff.; geb. im Rom 
1585 109; aus der Schule ded 
Caravaggio 119 ff.; Werke: Heil. 
Ugathe 127; Chriftus die Ber- 
faufer aus dem Tempel treibend 
im f. Schloſſe gu Berlin 129; Flucht 
nad Egypten in der Hausmann 
{hen Sammlung 1382; Sudith 128; 
Magdalena 126; Tod der hl. Jung⸗ 
frau 121; Zod der Maria in 
England 132; Tod der Maria 
in Sta. Maria della Geala 143; 
Rube auf der Fludt nach Egypten 
im Pal. Doria 180: Verzückung 
des Hl. Franciscus; Wunder des 
I. Benno mit dem Fijde in der 
nima 121, 128 f., 125. 

Gavonarola 44, 45 f., 57, 158. 


Schadow, Arbeiten in Cafa Bar⸗ 
tholdi in Rom 283. 


og ke i er in Goethe’s Jugendgedidten 


Smid 207, 323. 

Giller 12, 18, 20, 38, 39, 250, 
299, 313, 316, 431; S.s Statue 
in Berlin 469 (Bedeutung fitr 
bas Bolf 470); S. und Goethe 
207 f. 

Gdinfel 214, 315 ff.: Anfange 
323; Bauafademie 318, 334; 
Königsſchloß fir Athen B34; 
Mujeum 318, 334; Orianda 333 f. 
Theaterdecorationen 325; S. alB 
Beſchreiber von Landſchaften 328; 
einer der Griinder der Deutiden 
Kunſtgeſchichte 336; als ſchaffen⸗ 
ber Künſtler im Gegenfag gum 
projicirenden 328; C.3 beabridh. 
tigte Gefdhidjte ber Runft 319; 
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funftgeldhichttiche Sragmente 328; 
Können berubt anf Kenntniß 
ber Kunſtgeſchichte 388; S. als 
Maler 340; Mappen mit ſeinen 
Zeichnungen 334; Schwanken zwi⸗ 
ſchen veridjiedenen Stylen 329; 
Reichnungen 316; GS. lebt 10 Jahre 
Tanger als Goethe 316; 6.3 Nach⸗ 
laß herausgegeben bon %. von 
Wolzogen 339. 


Sdlotthauer 295. 

Schlüſſelverleihung 410. 

Sch orr, Arbeiten in Villa Maſſimi 
2 es 


Sdolaftiter 438. 

SgHonpeit 184; dieſ. bat feinen 
Bwed 9 f. 

Sculptur, moderne ©. in Deutſch⸗ 
land 326. 

Sebajftian del Biombo 70, 170. 

Gehen, Bichtiges S. die Grundlage 
aller &n nft 2 

Gforga, bie * in Mailand 327. 
Shakeſpeare 6, 12, 30, 33, 99, 
102, 118, 181, 187, 247, 818, 
833, 350; Julia 191; Gonnette 
14. 

Gonnett, italieniſches CS. über die 
ene e Urt gu malen im 17. Jahrh. 
1 

Gignorelli giebt das Mtotiv fiir 
bie Gapphira auf Raphael3 Strafe 
des Ananias 412; Jüngſtes Ge- 
richt 800. 


Simulacra daemonum 344. 

Skizzen 448; Holbeins 166. 

Smith, Ger ent Exposition of the 
Cartoons of Raphael 4 

Solr ate8, Darftellung von Garftens 


Soderi int, Gonfaloniere von Floreng 


Sophokles 12, 15, 198, 247, 451, 
452: Dedipus pon Rolono8 39. 


Spagnoletto 119. 
Spaniſche RKunft 3824; Meifter tm 
Portrait 200. 


Sprache, bie SG. hat heute an ibrer 
Macht eingebipt 148. 
Springer, Leben Raphaels 409. 


Statue 177, 458; antife St.n 448; 
Stn rimifder Gelbherren und 
Staatsmänner 451. 


Steine, gejdnittene 441. 
Stragburger Dom 204. 
Stromungen in der Kunſtgeſchichte 


Siro ai, Marietta, Bilfte der). 
erlin 443; Niccolo, Büuſte der}. 
bon Mino 449. 


Studium des vorangehenden in 
der Kunſt 146; 5 des S.s 
ber neueren Kunſtge chichte Vorr. 


Styl, griechiſcher 340; guter 253. 
Subordination 199 
Succefjionen von Herrfdern 2638. 
Symbotifge, das G. in ber Kunſt 


T. 
Taecitus 487. 


Taſſo, Compoſitionenen nach T 
emalt von Overbeck in Billa 
affimi 284. 

Technik der neueften Kunft 147 f. 

Tempelhaine, griecdhifde 352. 

Terracotten, griechifde 447; in 

Toscana; Lerracottaarbeiten 404; 
Terracottaportraits im SQuattro- 
cento 447. 


Teftament, Neues 392 ff.; 
enbeiten dedjelben — sdtecte 
* ſteut 174, 178; von Holbein 


—8 
Theglogiſche Gemalde 304; Kunſt 


Eheoborid, König der Gothen, 
Stanbbild in Ravenna 192 f. 


Thorwaldfen 217, 282, 328. 
Thou, de, Memoiren 36. 
Tiberias, See 410. 

Tied 279. 


